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nach der neuſten, verbeßerten und mit dem 


dritten Theile vermehrten Ausgabe, aus dem 
Italiaͤniſchen des Herrn Grafen Carlo 
Carli uͤberſetzt, und mit einigen 
Anmerkungen verſehen 5 


von 
Gaben Gottfrieg Hennig. 


„ann. 
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Brief, 
an den Herrn Doctor 
Beniamin Franklin. 


Mein Herr! 


ie Briefe über Amerika, von wel⸗ 
chen hier zum erſtenmale eine voll 
ſtaͤndige Ausgabe veranſtaltet worden iſt, 
find eines der ſchoͤnſten Denkmaͤler der Ges 
ſchichte und der Philoſophie. Wenn die 
Endeckung der neuen Welt die groͤſten Ver⸗ 
änderungen auf unferm Erdballe hervorge⸗ 
bracht, wenn Europa inſonderheit, durch 
ſeine Beſitzungen in den beyden Indien, 
gänzlich die Geſtalt verändert hat, wenn 
die Handlung, die wahre Stüge der Voͤl⸗ 


ker, hierdurch auf den Gipfel ihrer Grſe 


Be iſt, wenn durch die neuen Reich⸗ 
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thuͤmer, die uns aus dieſen entfernten Ge. 
genden zugekommen find, die politiſche De» 
conomie der Staaten, zu einer ſehr wiche 
tigen Wiſſenſchaft geworden iſt, und wenn 
iezt die Meere mit den Flaggen beynahe 
aller Volker bedeckt find, was kann man 
ſich für einen erhabenern, und dem Nach⸗ 
denken und der Unterſuchung des Philos 
ſophen wuͤrdigern Gegenſtand denken, als 
denjenigen, was die groſe Hemisphaͤre ſey, 
welche, als die einzige Quelle, ſo viele und 
ſo ſeltſame Begebenheiten hervorgebracht 
bat? Nach dem Stillſchweigen fo vieler 
Jahrhunderte, nach der Unwiſſenheit aller, 
auch der kultivirteſten Volker, die doch 
Schiffe auf den Meeren hatten und einl⸗ 
germaſen etwas von Atlandis wußten, welch 
ein erſtaunungswuͤrdiger Anblick war es 
nicht, einen vierten a zur Erde, oder 

viele 
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vielmehr eine Hälfte der Welt, zu unferm 
ſchon ſeit langer Zeit ſo wenig bekannten 
Erdball ſich Hinzufügen zu ſehen. Dies 
war und wird immer der Schauplatz der 
Welt, der Zeltpunkt aller politiſchen Veraͤn · 
derungen unter den Menſchen und die ſicher. 
ſte Quelle der Naturgeſchichte unſers Pla⸗ 
neten ſeyn. Aber die Unterſuchung der 
Gebraͤuche / der Geſetze und alles desieni⸗ 
nigen, was Amerika und feine alten Bez 
wohner betrift, war den Philoſophen des 
achtzehnden Jahrhunderts, den Geſchicht⸗ 
ſchreibernunſerer Zeiten vorbehalten. Jetzt 
da das Privatintereſſe ſchweigt, ietzt, da 
die Eroberungsſucht verſchwunden iſt, ietzt, 
da der Krieg fein Recht, ietzt, da der trüͤg⸗ 
liche Aberglaube ſein Anſehn verlohten hat, 
letzt, da die Entzuͤckung über alles, was 
den Schein des Wunderbaren hat, nicht 
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mehr fo lebhaft, als ehedem iſt, dest, da die 
Vernunft und die Wahrheit an die Stelle 
des Vorurtheils und des Betrugs getreten 
ſind, ietzt, da man die Natur, unter der 
getreuen Begleitung der Himmels und 
Erdkunde betrachtet, nur ietzt erſt, ſage 
ich, konnte der philoſophiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber uͤber die groͤſte der Begebenheiten 
nachdenken und ſchreiben, und ſich zu glei» 
cher Zeit mit der Entwicklung der Theorie 
der Welt, die uns ietzt bekannt iſt, beſchaͤf⸗ 
tigen. Nach den Werken alſo eines Pauw, 
des Herrn de la Condamine, des Abt 
Raynal, des Dr. Wilhelm Robertſons 
des Hn. Baily, des Grafen von Buffon 
und anderer groſer Maͤnner, empfangen 
Sie mein Herr, ein Werk eines andern 
berühmten Schriftſtellers, der, nach den 

Beobachtungen fo beruͤhmter Maͤnner, der 
8 Erſte 
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Erſte in Italien geweſen iſt, uns den erha⸗ 
benſten und paſſendſten Begrif von dieſem 
groſen Lande, in welchem gebohren zu ſeyn, 
Sie Sich mit Recht ruͤhmen koͤnnen, zu ge” 
ben. Nein die alten Roͤmer, die ſo beſunge⸗ 
nen Helden der Erde, ſind nicht mehr, und 
die ſtolzen Worte: Ich bin ein Buͤrger 
von Rom) werden nicht mehr in der Welt 
gehoͤrt. Aber jeder Amerikaner wird im⸗ 
mer, und mit mehren Rechte, zu den Ber 
wohnern der andern drey Theile der Welt 
fagen koͤnnen: Ich bin ein Buͤrger von 
Amerika, ein Bürger von demjenigen 
Sande ‚ welches die Erde vergroͤſſert, das 
Verzeichnis des Menſchengeſchlechts erwei⸗ 
tert, die Menſchen einander genähert, die 
Macht der Voͤlker vermehrt, und Europa 
in die gröfte Gaͤhrung von Luxus, Kennt⸗ 
niſſen und Groͤſe verſetzt hat. 
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Fragen Sie mich nicht, mein Herr, 
nach dem Namen, oder nach dem Rang 
des Schriftſtellers, den ich Ihnen vorſtelle. 
Vielleicht wird Ihnen der eine und der 
andere bekannt ſeyn. Es ſey Ihnen ge⸗ 
nug zu wiſſen, daß er, ſo wie ich, ein 
Bewunderer Ihrer ſeltenen Eigenſchaften, 
und Ihrer gelehrten Werke iſt, die eine 
ſo glͤckliche Veranderung in der Natur⸗ 
kunde hervorgebracht haben. Es fen Ihnen 
genug zu wiſſen, daß Er ein Philoſoph iſt, 
der in der friedlichen Ruhe ſeines Kabi ⸗ 
nets, weder Zeit, noch Beſchwerlichkei⸗ 
ten, noch ſchlafloſe Naͤchte geſcheuet hat, 
um die Geſchichte Ihres Vaterlandes zu 
berichtigen und zu erläutern... Uebrigens 
hat er niemals die Abſicht gehabt, eine 
Geſchichte zu ſchreiben, ich bin der Erſte 
es aufrichtig zu geſtehen, er hat ſich blos 
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bemuͤht, unter dem unförmlichen und ver · 
wirrten Haufen ſo vieler, und ſo verſchie⸗ 
dener Nachrichten die die alten, und 
ſelbſt diele neuere Schriftſteller, von Ih⸗ 
ten. Sande‘ Binterlafen haben, die Wah⸗ 
ren von ben. Falſchen abzuſondern, und 
neue Untersuchungen, neue Berechnungen 
und neue Muthmaſungen zu wagen, die 
Naturkunde bey der Geſchichte zu Huͤlfe 
zu nehmen „ und ſo das Gemälde von 
N und von der Welt zu entwerfen. 
Ein Werk nun von dieſer Akt, 
kan niemanden als Ihnen, mein Herr, 
gewidmet werden, Ihnen 4 der Sie in 
unſerm Europa ſo bekannt und fo geſchaͤtzt 
ſind. Sie, der Ruhm der Republik der 
Philoſophen, Sie ein Amerikaner, Sie 
51 ec e Zierde Ihrer Mitbuͤrger, 
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ter von dem Werthe dieſes Bucht ſeyn, 
Sie allein, wenn ſie es leſen, koͤnnen end⸗ 
lich beſtimmen, welcher unter den Euro⸗ 
paͤern uns bis jezt am beſten von ihren 
Gegenden unterrichtet hat. Ich habe ale 
ſo die Ehre es Ihnen zu übergeben, und 
die gewiſſe Hofnung, daß ſie es, als et⸗ 
was, das Ihnen ſo nahe angeht, anneh⸗ 
men werden. Ich habe hierinnen dem 
Herrn Regnier nachahmen wollen, welcher, 
da et die Sammlungen der Grundgeſaͤtze 
der Engliſchen Kolonien, unter dem Namen 
der vereinigten Staaten von Nordamerika, 
herausgab, es unter Ihrer Empfehlung 
thun wollen. Ich bin verſichert, daß 
Ihr Name auch dieſem Werke, welches 
ich Ihnen uͤbergebe, einen neuen Glanz 
geben wird, und nenne mich mit der 958. 
fen e 
2% Ders 

gehorfamſten und ergebenſten Diener, 


Iſidor Bianchi. 
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Herrn Iſidor Bianchl 
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Ein freundſchaftlicher, Anfangs blos zum 
Scherz angefangener, und hierauf mit Ver⸗ 
gnuͤgen, zur Erholung nach wichtigern Ge⸗ 
ſchuͤften, foͤrtgeſetzter Briefwechſel, iſt in 
der Folge, wegen des ſchoͤnen, erhabenen und 
reichhaltigen Gegenſtandes, deſſen Entwicke⸗ 
Lung er zur Abſicht hatte, beruͤhmt und wich⸗ 
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tig geworden. Alle Nachrichten, welche da⸗ 
hin abzwecken, die Geſchichte der neuen Welt 
zu erlaͤutern, gehoͤren gewiß zu den nuͤzlich⸗ 
ſten und lehrreichſten, die man nur finden kann; 
und die neuen Schriftſteller haben wohl Ur⸗ 
ſache, weder Beſchwerlichkeiten noch Nach⸗ 
denken zu fparen } um ie aufzuklaͤren, und 
von denienigen Dunkelheiten zu befreyen, von 
welchen fie noch groͤſtentheils umgeben find. 
Nein, iene erſten Entdecker von Amerika 
hatten gar den Vorſatz nicht, ſich, oder an⸗ 
dere, in der Geſchichte unſers Planeten zu 
unterrichten, und betrachteten ihre Landung 
an dieſen Ufern, blos aus dem Geſichtspun⸗ 
cte eines gluͤcklichen Zufalls, der ihnen die 
ſicherſten und wirkſamſten Mittel ſich zu be⸗ 
reichern, an die Hand gab. Ihrem Bey⸗ 
ſpiele zu Folge, ſuchten alle handelnde N 

tionen von Europa, die ihre Seemacht gr 

genug fanden, ſie darzu anzuwenden, um 
daſelbſt Reiche zu ſtiften, Schaͤtze zu holen, 
und auf dieſe Art, in einem vollkommenen 
Gleichgewichte von Macht und Reichthum un⸗ 
ter ſich zu bleiben. Kurz / man kann ohne 
ſich von der Wahrheit ſehr zu entfernen, mit 


aller 
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aller Gewißheit behaupten, daß, ſelbſt nach 
den gelehrten Nachrichten des Vespuzius, 
a) blos wilde Soldaten und gierige Kauf⸗ 
leute in dieſe weitlaͤuftige Provinzen gekom⸗ 
men ſind b). Es iſt alſo den Philoſophen 
ein ſehr weitlaͤuftiges Feld offen geblieben, 
um fo wohl uͤber die phyſiſche Veſchaffenheit 
dieſes landes, als über den moraliſchen Ka⸗ 
rakter der alten Einwohner und der Fremden 
oder Koloniſten, neue Beobachtungen in die⸗ 
Ati „i t f ſem 
a) Man ſehe die ſehr ſeltene, in ſechs 
Bücher abgetheilete, und in Vicenza Ian 
herausgekommene Sammlung über die 
neue Welt, (collezione del Mondo 
Nuovo) und das Werk über die venetie⸗ 
niſche Litteratur, (della Letteratu- 
ra Veneziana) von dem ſo berühmten Hn. 
Markus Foscarini, gegenwärtig durch⸗ 
0 chtigſten Dogen der hohen Republik Vene⸗ 

ig. r 


b) Unterdeſſen muß man docheinige Miſſionars, 
die uns von diefen Gegenden Beſchreibungen 
hinterlaſſen haben, welche, unter vielen Fabeln, 
viele wahrhafte Nachrichten enthalten, und 

den Oviedo ausnehmen, der der Plinius von 
Amerika war. Nach dieſen kann man noch 
eine groſe Menge vonSchriftſtellern herzaͤhlen, 
aber in der That find ſie bloſe Schriftſteller. 
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fern Lande anzuſtellen. Der Herr de la Con⸗ 
damine, der Abt Raynal und der Dr. Wil 
helm Robertſon, haben in dieſem Fache ſo 
viele Verdienſte, als kein amerikaniſcher Ge⸗ 
ſchicht ſchreiber vor ihnen gehabt hat; und der 
vornehme Verfaſſer dieſer Briefe iſt der Er⸗ 
ſte in Italien, der, nach den Erlaͤuterungen 
fo grofer Männer, und nach den Nachrich⸗ 
ten fo berühmter Reiſenden, es gewagt hat / 
uns die Sitten der alten Nation der andern 
Hemisphaͤre bekannt zu machen, die frem⸗ 
den Nachrichten zu ſammlen, und dieienigen, 
welche ſchon zu uns gekommen ſind, zu er⸗ 
laͤutern, ſo daß in der That kein anderer Eu. 
ropaͤer von den Gebraͤuchen, den Geſetzen, 
und allen dem, was die alten Bewohner dieſer 
entfernten Gegend angehet, beſſer als Er un⸗ 
terrichtet zu ſeyn ſcheinet. o) L 
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e), Die Geſchichte des Herrn Robertſone 
it zu der Zeit nach Italien gekommen, als 
unſer Verfaſſer den erſten Theil vollendet hat⸗ 
te; und am Ende deſſelben macht er einen Aus⸗ 
zug aus der erwähnten Geſchichte, und zeigt 
zu gleicher Zeit, wo ſie fehlerhaft, und wo ſie 
u. verändert, oder von e 
Er was er in Dielen Briefen geſagt hat. 
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Dir deyden erſten Theile aber dieſes 
Briefwechſels wurden, wie jedermann 
weis, in Florenz, von den Verlegern des 
neuen Magazins, im Jahr 1780. heraus- 
gegeben. Aber die Menge der groben Feh⸗ 
ler, die in dem Druck mit eingelaufen wa⸗ 
ren, und die Auslaſſung von Woͤrtern, und, 
was noch mehr iſt, von ganzen Zeilen, an 
vielen Orten, waren jedermann ſo unange⸗ 
nehm, daß man allgemein anfing, eine neue 
und verbeſſerte Ausgabe zu wuͤnſchen. Wir 
alſo, um die Wuͤnſche des Publikums zu 
befriedigen, haben uns nicht allein vorge⸗ 
nommen, ſie, was die zween erſten, ſchon 
gedruckten Theile anbetrift, zu veranſtalten, 
ſondern wir fuͤgen auch den dritten hinzu, 
welchen wir von der ausnehmenden Gefällig- 
keit feines vornehmen Verfaſſers zu erhal⸗ 
ten, ſo gluͤcklich geweſen ſind, und welcher 
gegenwaͤrtig, zum erſtenmale ans Licht tritt. 
d) Und hier können wir nicht unterlaſſen, 
4 807 ns dem 
d) In den beyden erſten Theilen der Brie⸗ 

fe, die gegenwärtig von uns herausgegeben 

werden, befinden ſich überdies fo ſchoͤne und 


wichtige Zuſatze, daß ſie nicht mehr die alten 
zu ſeyn feinen, 8 776 
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dem Publikum im voraus zu ſagen, daß dies 
ſes Werk, ob es gleich mit ſehr vielem 
Beyfall aufgenommen, von dem Verfaſ⸗ 
ſer ſelbſt, für eine bloſe Yypotheſe erklart 
worden, wenn es gleich kein Traum, kein 
Gedicht, keine Fabel, kein Scherz iſt. 
Demohngeachtet, ſo wie zuweilen durch die 
fabelhafte Mythologie, wichtige Wahrheiten, 
welche die Geſchichte auſerordentlich erlaͤu⸗ 
tert haben, entdeckt, e) und aus der truͤg⸗ 
lichen Goldmacherey, die chemiſchen Theo⸗ 
rien, die fo viel Licht Aber die Naturkunde 
verbreitet haben, hergeleitet worden find; 


fe 


e) Wir haben von dieſer Wahrheit taufend 
Beyſpiele; aber das einleuchtendſte iſt das je⸗ 
nige, welches uns der Herr Mallet as 
Er hat aus den Denkmälern der Fabe 1 75 
und der Dichtkunſt der Celten, und der alten 
Scandinavier, die ſtärkſten Beweiſe für 
ſeine berühmte Geſchichte von Danne⸗ 
mark hergenommen. Man ſehe ſein Werk: 
Monumens de la Mythologie et de la 
Poeſie des Celtes, et particulierement 
des anciens Scandinayes pour ſer vir 
de en et de preuves à ‚lin- 
tröduction à l Hiſtoire de Dannemare 
1. betittelt, % ; 
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ſo koͤnnen auch die Preducte des Geiſtes, ob 
fie gleich auf Hypotheſen⸗ deruhen, dazu dies 
nen, und dienen auch wirklich dazu, uns 
immermehr zu der Erlangung und zu der 
Unterſuchung tauſend nuͤtzlicher Kentniſſe 
anzutreiben, die mit der Zeit zu erwieſenen 
Wahrheiten werden. Die Wahrheit iſt zu⸗ 
weilen von unſern ſchwachen Augen nur 
allzuweit entfernt, daß derjenige noch gluͤck⸗ 
lich, und alles Lobes wuͤrdig geſchaͤtzet wer⸗ 
den kann, der es ſo weit bringt, den an⸗ 
dern, wäre es auch nur von ferne, die 
Spur zu zeigen. Seine Bemuͤhungen blos 
auf die Graͤnzen der nothwendigen und ſchon 
bekannten Wahrheiten einſchraͤnken, heißt, 
ſich der Gefahr ausſetzen, ſelbſt in dieſen 
Wahrheiten ſehr leicht unwiſſend zu bleiben. 
Man kann in diefen Bemühungen nie zu 
weit gehen; im Gegentheil, iemehr man ſich 
mit neuen Unterſuchungen beſchaͤftigt, und 
neue Beobachtungen macht, jemehr werden 

die alten beſtaͤtigt und erweitert. 
uuaebrigens iſt der erſte Theil dieſer 
Briefe blos hiſtoriſch; und in dieſem find 
die a 4 bie Gewohnheiten / „ 15 Res 
igio⸗ 
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ligionen und die Regierungsformen der Laͤn⸗ 
der von Amerika beſchrieben, und bey je⸗ 
dem Schritt, wird der Herr Pauw, der er⸗ 
ſte europaͤiſche Schriftſteller, der mit vielem 
Witze, und mit vieler Beredſamkeit, uns 
viele Unrichtigkeiten von dieſen weitlaͤufti⸗ 
gen Gegenden hinterbracht hat, widerlegt. 
Der zweete Theil enthält Hypotheſen über 
den Zeitpunct und über die Art, auf welche 
die Voͤlker von Atlandis, mit unſern Ge⸗ 
genden, und mit denen von Amerika, in 
Verbindung kommen konnten. Der dritte 
Theil iſt kritiſch, und in dieſem wird mit 
dem Werke des Herrn Baily uͤber Atlandis, 
und mit den Hypotheſen des Grafen von 
Buffon, in Abſicht auf die Entſtehung der 
Planeten, und ihre Abkühlung, eine ſtrenge 
Pruͤfung angeſtellt. f) Die wichtigen Ent⸗ 

deckun⸗ 


f) Der Herr Baron von Marivez in einem 
ſeiner Werke, Phyſique du monde be- 
titelt, und in Paris im Jahr 1781. gedruckt, 
pruͤft zwar auch die, von dem Grafen von 
Buffon beſtimmten, Epochen der Natur; aber 
der Weg, den der berühmte Hr. v. Mar i⸗ 
vez in feiner Widerlegung eingeſchlagen 15 

i 
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deckungen in der Himmelskunde ſcheinen in 
der That unſerm Jahrhunderte vorbehalten 
zu ſeyn; und nicht ſelten geſchiehet es, daß es 
der Natur gefallt, ſich, wirklich groſen und 
denkenden Maͤnnern, unter der naͤmlichen 
Geſtalt zu zeigen. Es iſt gewiß, daß der 
zwoͤlfte Brief des angezeigten dritten Theile, 
unter dem 23 September 17797 an den 
Marcheſe von Pietrapeloſa geſchrieben und 
geſchickt wurde; es iſt ferner gewiß, daß er 
im folgenden Jahre, als die beyden erſten 
Theile erſchienen, zum Druck fertig war, wie 
dies auch in iener Ausgabe von Florenz an⸗ 
gezeigt wird. In dieſem Briefe nun bringt 
der beruͤhmte Herr Verfaſſer, nach verſchiede⸗ 
nen andern Anmerkungen uͤber das Syſtem 
des Grafen von Buffon, welches der vor⸗ 
nehmſte Grund der Hypotheſen des Herrn 
Baily iſt, eine Frage auf die Bahn, nämlich: 
ob die Sonne, ihrer Natur nach, eine fluͤſſi⸗ 
ge und brennende Feuermaſſe ſey, und be⸗ 
weiſt mit vielen, aus der erhabenften Natur⸗ 
B 2 kunde 

iſt von demjenigen, den unſer Perf. wählt, 


welcher hierüber. noch vor ihm geſchrieben, 
und fein Urthell gefällt hat, ſehr perſchieden. 
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kunde hergenommenen, Verſuchen und Gruͤn⸗ 
den, daß das Licht ohne Waͤrme, und die 
Wärme, welche die lebenden Körper empfin- 
den, ohne geradezu und allein von den Son⸗ 
nenſtrahlen, oder von der Sonne, die uns 
wohl erleuchtet, aber vielleicht nicht unmit⸗ 
telbar erwaͤrmt, herzuruͤhren, beſtehen kannz 
Aber wer ſollte iemals glauben, daß ein ſo 
neuer, und von den Theorien und Erflärung 
gen, die wir bis jetzt, von dieſem groſen Pla⸗ 
neten gehabt haben, ſo verſchiedener Gedan⸗ 
te, zu gleicher Zeit, einem der gröſten Na⸗ 
turkuͤndiger unſers Jahrhunderts, denn dies 
iſt gewiß der Herr Wallerius, der durch ſo 
viele, ſehr wichtige chemiſche und mineralo⸗ 
giſche Werke bekannt iſt, beygefallen ſey, 
Eben iezt erſcheint in Italien, eines von ſei⸗ 
nen Werken, welches ins Sranzöfifche uͤber⸗ 
ſezt, und in Warſchau, im vergangenen 
17 goſten Jahre, gedruckt iſt, es fuͤhrt folgen⸗ 
den Titel: De T Origine du Monde et de 
la terre en particulier ete,) es wird in 

ö demſel⸗ 


*) Pon dieſem Werke iſt auch eine deutſche ue⸗ 
berſetzung, mit Anmerkungen von Chr. Fr. 
Kellner, erſchienen. A. d. Ueberſ. 


Vorrede. 21 


demſelben hauptſaͤchlich von dem Feuer, der 
Waͤrme und dem Lichte gehandelt, und, ſo 
wie in den Briefen unſers Verfaſſers, ob, 
gleich auf eine verſchiedene Art, bewieſen, 
daß die Sonne kein brennendes Feuer fen, und 
die Sonnenſtrahlen nicht die unmittelbare Ur⸗ 


fache der Wärme ſeyn. g) So haben zween 
f a i e en WMaän⸗ 
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g) Wenn man zu den Zeiten des Herrn Swin⸗ 
den, Pfarrers des Kirchſpiels Curton, in 
der Provinz Kent in Engeland ſo gedacht 
hatte, ſo wurde er ſich keine Mühe gegeben 
haben, Die Holle in die Sonne zu verſetzen. 
Di.eſer fein tpeologiſcher Roman, den in der 
Faolge Herr Bion, aus dem Engliſchen übers 
ſetzt, und 1733, unter dieſem Titel: Re- 
cherches fur la nature du feu de Fen- 
fer, et du Lieu ou il eſt fitus ete. her⸗ 
ausgegeben hat, iſt den Gelehrten bekannt. 
Wir würden eben nicht ſo ſehr erſtaunen, 
wenn wir hörten, daß ein unter der Linie 
ſich befindender nordiſcher Phfloſoph, geglaubt 
habe, die Holle ware in der Sonne, fo wie 
wir uns nicht gewundert haben, daß die ar⸗ 
men Grönländer, das Land der Sonne für 
einen Ort der Freunde und des Vergnügens 
balten. Dieſe Bemerkung haben wir dem 
Hn. Egede, einem Daͤnen zu danken, der 
ſich langer als funfzig Jahr, als Miſſionar in 
Grönland aufgehalten, und uns von dieſer 
nordiſchen Nation fo ſchoͤne und merkwür⸗ 
dige Nachrichten -hinterlaſſen hat. . 


EN‘ 
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Männer, die an zwey verſchiedenen Enden 
von Europa wohnen, hieruͤber auf gleiche 
Art denken konnen; ſo betrachtet man einer⸗ 
ley Gegenſtaͤnde aus dem naͤmlichen Geſichts⸗ 
puncte, und koͤmmt durch verſchiedene Wege 
zu dem naͤmlichen Ziel, wenn man, bey den 
philoſophiſchen Reiſen, die Erfahrung und 
die Vernunft zur Fuͤhrerin hat. 

Sonder bar iſt es auch, daß zu der naͤm⸗ 
lichen Zeit, in welcher dieſe Briefe, an dem 
Pulte eines ruhigen Kabinets in Italien ge⸗ 
ſchrieben wurden, ein gelehrter franzoͤſiſcher 
Naturkuͤndiger die ebuͤrge dieſes Koͤnigreichs 
durchſtrichen, und durch eben ſo genaue, als 
muͤhſame Unterſuchungen, das, im eilften 
Brief des zweeten Theils, in Abſicht auf die 
verſchiedenen Zeitpuncte der Natur, vorgetra⸗ 
gene Syſtem, beſtaͤtigt hat. Dies iſt der Hr. 
Abt Giraud Soulavie, welcher, in den Jah⸗ 
ren 1777 und 1778, im Vivarais und in an⸗ 
dern Provinzen von Frankreich, ſolche Be⸗ 
obachtungen uͤber den Aufenthalt des Meeres 
auf den hohen Gebirgen, und uͤber den Aus⸗ 
bruch der Vulkane gemacht hat, daß er im 
Jahr 1780 die Geographie de la nature, 

und 
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und den erſten Theil der Hiftoire naturelle 
de la France Meridionale herausgeben, und 
nicht allein die Fortſetzung, ſondern auch ein 
viel allgemeineres Werk verſprechen konnte h). 
Es iſt zwar wahr, daß er aus der Beſtim⸗ 
mung des Alters, oder der Zeitpuncte der 
Natur, einige Schluͤſſe herleitet, die von 
den Schluͤſſen unſers Verfaſſers verfihietien 
find; denn da er die freinden Thierpflanzen, 
welche in unſerm Meere nicht zu finden ſind, 
und hierauf diejenigen unterſucht, die ſich 
gegenwärtig in demſelben befinden; ſo ſchließt 
er, daß die erſtern Arten untergegangen 
find, welches in der That nicht behaup⸗ 
tet werden kann, denn die Ammonshoͤrner 
werden noch jetzt an den Kuͤſten von Aftika, 
B 4 die 


h) In dem naͤmlichen 1780ſten Jahre, kam 
ein Werk unter folgenden Titel heraus: 
Atlas et deſeription mineralogique de 
la France, entrepris par Ordre du Rol 
par M. M. Guettard, et Monnet. 
Dieſe gelehrten Naturkuͤndiger haben ſich be⸗ 
müht, aus der Mineralogie und der Geogra⸗ 
phie eine einzige Wiſſenſchaft zu machen. 
— iſt erhaben, wahr, und hoͤchſt 
wi * 
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die kegelfoͤrmigen Napfſchnecken in der ma⸗ 
gellaniſchen Weerenge, in China und in 
Indien die chineſiſche Schnecke und das per⸗ 
ſiſche Buecin, und fo viele andere gefunden, 
die in unſern Bergen verſteinert und mis 
neraliſirt vorkommen. Im Gegencheil wird 
in dem obgedachten eilften Briefe bewieſen, 
daß der Ozean, nachdem er in unſern Gegen⸗ 
den dieſe Conchylien angeſetzt, ') durch eine 
Veraͤnderung der Achſen unſere Hemisphaͤre 
verlaſſen hat, und auf dieſe Art Europa, 
Afrika und Aſien an einander hängen geblie⸗ 
ben find, ohne durch ein Meer getrennt zu 

1 f ſeyn, 


1) Die Veränderung des Grundes derjenigen 
Meere, die vor der allgemeinen Sundfluth 
unſere Gegenden bedeckt haben, iſt hinlängz 
lich, um uns die gröfte Kataſtrophe unſers 
Erdbodens anzuzeigen. Aber wir wollen 
auf weniger entfernte Zeiten zurückgetzen. 
Vor zweytauſend Jahren war der gröfte Theil 
der Erde, und beſonders Europa, rauh, 
unbebaut, mit Buſchen bedeckt und von Ein⸗ 
wohnern entbloͤſt. Cäſar verliert uns, 
daß man neun Tage brauchte, um durch den 
Harz zu kemmen, und was ſeinen Umfang 
anbetrift , fo fügt er hinzu, daß es keinen 
einzigen Deutſchen gab, der ſich hätte rüh⸗ 
men koͤnnen, bis an das Ende deſſelben ges 
kommen zu ſeyn. Ne 
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ſeyn, zu welcher Zeit allenthalben die Vul⸗ 
kane entſtanden. k) Nachdem durch die Ent⸗ 
fernung des Meeres, dieſe Sander bewohn⸗ 
bar geworden waren, ſo kamen in ſpaͤtern 
Zeiten die Bewohner von Atandis. Dies 
feſtgeſetzt, wird ferner bewieſen, daß der 
Ozean, nach einer andern, weniger betraͤcht⸗ 
lichen, Veraͤnderung der naͤmlichen Cedachſe, 
die Meerenge von Gibraltar zerriſſen, 
und nicht allein Italien, Aegypten Orie⸗ 
chenland und einen Theil von dem weſtlichen 
Aſien, ſondern auch einen grofen Theil von 
dem mitternaͤchtlichen Europg, und von dem 
mitternachtlichen und mittägigen Aſten uͤber⸗ 
ſchwemmt, und auf dieſe Art, da er ſich zum 
A Theil 

k) Diefen Brief mögen dieſenigen mit Auſ⸗ 
merkſamkeit leſen, welche vorgeben, daß blos 

das Waſſer des Meeres die Urſache der Aus; 
bruͤche der Vulkane geweſen wäre, und daß 
es ihnen noch fetzt zur Nahrung diene, und 
die hieraus geſchloſſen haben, daß gerade 
durch die Entfernung des Meeres von der 
Erde, dieſe Vulkane groͤſtenthells verlbſcht 
find. Dies iſt die Meinung des Ver faſſers 
des Journals Bibliografſia Univerſale 
betitelt, welches gegenwartig in Ceſeug 
herauskommt, er füber fie im erſten Theil 

S. 209. in der dritten Anmerkung an, 
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Theil zuruͤckgezogen, um ſich mit der Bewe⸗ 
gung und der Geſtalt der Erde ins Gleichge⸗ 
wichte zu fetzen, auf den Hügeln und Ber⸗ 
gen der dritten Ordnung, entweder auf den 
alten Thierpflanzen des Ozeans, oder auf dem 
natuͤrlichen Boden der Berge, die Schaal⸗ 
thiere und die Fiſche zuruck gelaffen habe, die 
in unſern Meeren gefunden werden, und de⸗ 
ren vollkommene Erhaltung, eine viel ſpaͤte⸗ 
re Zeit anzeigt, als dieienige, in welcher die 
ältern und, aus eben dieſer Urſache, entſtellten 
Körper angeſetzt worden find D. Dem fen 
wie ihm wolle, ſo viel iſt gewiß, daß die 
Beobachtungen und die Erfahrung dieſe Ge⸗ 
danken 


I) Wir werden niemals der Meynung des Hn. 
Touluim ſeyn, welcher aus den Ueberbleib⸗ 
ſeln der Meerproducte, der verſteinerten Kno⸗ 
chen, Bäume und andrer ahnlicher Dinge, 
welche beynahe in allen Theilen des Erdbo⸗ 
dens, in den Eingeweiden der Erde gefunden 
werden, die Ewigkeit der Welt beweiſen will. 
Man ſehe ſeine, 1780 in Londen bey Cadell, 
unter dieſem Titel: The Antiquity and 
duration of the World ete. (von dem 
Alter und der Dauer der Welt) herausge⸗ 
kommene Schrift. Allein dies beweiſt nichts, 
als daß die Welt alt, und ſehr groſen Ver⸗ 
änderungen unterworfen geweſen ift. 
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danken beſtaͤtigen, daß andere ſie durch neue 
Bemerkungen berichtigen koͤnnen, und daß, 
da man heut zu Tage mit mehrerm Muthe 
und Fleiſe in dem groſen Buche der Natur 
lieſt, die phyſiſchen Wahrheiten keine bloſen 
Meynuungen ſind, wie fie es ehemals, durch 
die Schuld der Zeiten, waren. Folglich ver⸗ 
breitet ſich in der Zeitrechnung ein groͤſſeres 
Licht / und fie bekommt einen gewiſſern Grund. 
Welche Verbindlichkeiten ſind wir nicht den⸗ 
ienigen ſchuldig, die, unter der Aufuͤhrung 
der zuverlaͤſſigſten Kenntniſſe in der Nature 
kunde, daran arbeiten, uns Dinge von einer 
neuen Art zu entdecken? Sollte denn die Na⸗ 
tur, bey der fo, unermeßlichen Verſchieden⸗ 
heit in ihren Producten, keinen Endzweck ge⸗ 
habt haben? Die wuͤrdigſte Beſchaͤftigung 
des Philoſophen iſt ohnſtreitig dieienige, 
das Gemälde der Jahrhunderte, der Welt, 
und des Menſchen zu betrachten, und die 
Geſchichte der Zeiten durch neue Kombi⸗ 
nazionen zu vereinigen. Umſonſt ſchmei⸗ 
cheln wir uns neue Entdeckungen auf 
dem unbegraͤnzten Wege der Wiſſenſchaf⸗ 
ten gemacht zu haben, wenn nicht neue 
Beob⸗ 
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Beobachtungen gemacht werden. Wir wer⸗ 
den demohn geachtet ienen falſchen Philoſo⸗ 
phen niemals Veyfall geben, die, aus einem 
gewiſſen unruhigen und ſtolzen Geiſt der 
Neuerung und des Widerſpruchs, die Kuͤhn⸗ 
heit haben, die wahreſten und gewiſſeſten 
Beobachtungen zu laͤugnen, und alle dieje⸗ 
nigen, die fie zugeben, und ſich derfelben 
als ſicherer Wahrheiten bedienen, um neue 
Theorien auf dieſelben zu bauen, in die 
Klaſſe der leichtgläubigen Dummföpfe zu fer 
tzen. Der Despotismus der dogmatiſchen 
Philoſophen, und die Unabhaͤngigkeit der 
Pyrrhoniſten, find beyde geſchickt, den 
menſchlichen Verſtand zu verwirren. Ari⸗ 
ſtoteles ſuchte aus keiner andern Abſicht, 
das Anſehen des Alterthums zu zerffören, 
als um es ſelbſt an ſich zu reiſfen. Er war 
ein Tyrann, der an die Stelle ſo vieler klei⸗ 
nen Monarchen kam. Auch in dem achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert, in dem Jahrhundert der 
Vernunft, in dem Jahrhundert, in wel⸗ 
chem man endlich eingeſehen hat, daß, um 
den Fortgang der menſchlichen Kenntniſſe zu 
befördern, es jedermann erlaubt ſeyn dürfe, 

zu 
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zu ſchreiben was er denkt, giebt es ihrer ge⸗ 
nug, die ſich bemühen, ihnen nachzuahmen, 
dieſer Oberherrſchaft ib anzumaſen, als ein 
Orakel über alles zu entſcheiden, und alle 
Art von Pruͤfung und Unterſuchung zu ver⸗ 
werfen, um dieienigen zu verblenden, die 
das Unglück oder die Schwachheit haben, 
ihnen Glauben beyzumeſſen. Ja, es giebt 
ihrer unter uns, die alle dieienigen ſehr be⸗ 
klagen, welche glauben, daß auf unſrem 
Erdball groſe Veränderungen: vorgegangen 
finds Und der berühmte Verfaſſer dieſer 
Briefe, nebſt allen den gelehrteſten hiſtori⸗ 
ſchen Naturkuͤndigern, welche uͤber die Kalk⸗ 
berge, uͤber die Meerkoͤrper und über die 
verloͤſchten Vulkane geſchrieben haben, ſin⸗ 
den in der That tauſend deutliche Zeichen 
einer weſentlichen Veraͤnderung auf unſerer 
Erde. Aber ein Philoſoph oder ein Mathe⸗ 
matiker, der eine fo einleuchtende Beobach⸗ 
tung, blos um ſonderbar zu ſcheinen, und 
den ruͤhmlichen Namen fo vieler berühmten, 
Maͤnner zu verkleinern, laͤugnet, verdient 
die Ehre nicht, geradezu widerlegt zu wer⸗ 
den. Die Beobachtungen ſelbſt dienen, zum 
N ‚Ber 
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Verdruß derer, die es wagen ſie zu läugnen, 
ſtatt alles Beweiſes. Wem iſt nicht bekannt, 
daß die Ungleichheiten und die Veraͤnderun⸗ 
gen auf der Oberflaͤche der Erde von ieher 
die Aufmerkſamkeit der groͤſten Philoſophen 
aller Zeiten und aller Nationen, auf ſich ge⸗ 
zogen haben? Der Herr Gepowitſch iſt der 
erſte geweſen, die Meynungen der Alten uͤber 
dieſen Gegenſtand, die uns Strabo mit: 
theilt, zu unterſuchen: Hierauf erſchienen 
die Syſteme des Burnet, Wodward, Wih⸗ 
ſton, Bourget, Leibnitz, Scheuchzer, Ste⸗ 
no, Ray und Delius. Unter den Itallaͤnern 
behauptet der Herr Lazarus Mori, daß die 
Ausbruͤche der Vulkane die Urſache der Un⸗ 
ebenheiten und der verſchiedenen Schichten 
der Erde ſind, und der Graf von Buffon 
giebt vor, daß die Waſſer ehedem dieſe jetzt. 
trockenen Theile der Erde bedeckt haben, und 
daß dieſe Waſſer, die ſich hierauf in einige 
unterirrdiſche Kluͤfte, welche ſich auf unſerer 
Erde geoͤfnet, verlaufen haben, die Urſache 
von den Thaͤlern und Bergen, und von den 
vielen Meerkoͤrpern ſind, die in denſelben ge⸗ 
funden 
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funden werden m). Dieſe Meynung iſt von 
dem gelehrten Herrn Dr. Johann Targioni 
Tozzetti, in feiner Abhandlung uͤber den alten 
und neuen Zuſtand des Obern Valdarno, mit 
welcher er uns beſchenkt hat, und welche ſich 
in dem achten Theile ſeiner Reiſen in verſchie⸗ 
dene Gegenden von Toskana befindet, ange⸗ 
nommen worden; um zu beweiſen, daß unſer 
Erdball unglaublichen Veraͤnderungen, in 
verſchiedenen, auf einander folgenden Zeiten, 
unterworfen geweſen iſt, nimmt er ſeine Zu⸗ 
flucht zu dem Waſſer, als der Urſache dieſer 
Veraͤnderungen, geſteht aber zugleich, daß 
man nicht mit Gewißheit beſtimmen konne, 
auf welche Art, und in wie viel Zeit, das 
Waſſer ſolche groſe Wirkungen habe hervor 
bringen koͤnnen. Die Geſchichte hinterbringt 
uns in der That ſehr wenige, durch das Waſ⸗ 
ſer 


* Dies ift nicht die Meynung des Hn. Dr. 
omparini, Proſeſſors der Weltweisheit 
und der Mathematick in Piſtoja, welcher 
im Jahr 1775 in dieſer Stadt eine Schrift 
unter folgendem Titel: De irrito huc us- 
que tentamine ad veram telluris theo- 


riam Specimen, herausgegeben hat. 
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fer, auf unſerm Erdboden verurſachte, Vers 
änderungen; aber der Anblick des Erdballs 
ſelbſt zeigt ihrer viel mehrere und gröſere, 
und eine immer älter als die andere, ſo daß 
wenn man glaubt, auf die lezte Veranderung, 
und auf die unvermiſchte Erde gekommen zu 
ſeyn, man in der Folge gewahr wird, daß 
dieſe naͤmliche Erde, die man für rein hielt, 
ihrem Urſtoffe nach, keine Erde, ſondern ein, 
aus der Menge von Ueberbleibſeln anderer 
Theile, entſtandener Körper iſt, welche ſelbſt, 
in fo ferne fie durch die Chemie gereiniget 
werden koͤnnen, urſpruͤnglich nicht das gewe⸗ 
fen, was ſte jezt find. Die Herren Robert 
Sooke und Rudolph Rapfe ſchreiben end⸗ 
lich die Veraͤnderungen, welche die Oberflä⸗ 
che unſers Erdballs erlitten hat, den hefti 
gen Stoͤſſen der Erdbeben und der unterir⸗ 
diſchen Feuer zu. Wie viel Vulkane bren⸗ 
nen nicht ſelbſt iezt noch in Italien, in den 
Inſeln von Aſien, in dem mirtäglichen Ame⸗ 
rika, und. fo gar in dem Innern des kalten 
Islands, die ehedem nicht da waten? Wie 
viel deutliche Ueberbleibſel und neue Spuren 
von verloͤſchten Vulkanen trift man nicht imer 
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beynahe in allen mittaͤglichen Gegenden von 
Italien, n) Frankreich, Deutſchland und 
von ganz Europa, wie nicht weniger von 
Aſien, Afrika und Amerika an? Wie viel 
Fiſche, wallſiſchartige, hart = und weichſchaa⸗ 
lige Thiere, und andere Ueberreſte von Meer⸗ 
bewohnern, findet man nicht in dem Janer⸗ 
ſten der hoͤchſten Berge? Wie viel Hügel giebt 
es nicht, die aus Kies, Sand und Kreide be⸗ 
ſtehen, welche Theile der aufgeloͤſten Stei⸗ 
ne der hoͤhern Berge ſind? Wie viel zerriſ⸗ 
fene und zerborſtene Berge trift man nicht 
noch heut zu Tage an, welche, durch das 
Waſſer der Regenbaͤche und der Fluͤſſe, in 
dieſen Zuſtand verſetzt worden ſind, denen 
man ebenfalls die gegenwaͤrtige Geſtalt un⸗ 
ſers Erdbodens, der noch groſer Veraͤnde⸗ 
rungen faͤhig iſt, zuſchreiben kann? Wie 
b i viel 
n) Man ſehe das Werk des Herrn Ritter 
Wilhelm Hamilton, grosbrittani⸗ 
ſchen Geſandten an dem Hof von Neapel, 
welches dieſen Titel hat: (Campi Phle- 


graei unterſuchungen über die Vul⸗ 
kane der beyden Sieilien) und das er 
in Neapel in zween Theilen in Folio im Jahr 
1766 nnn hat. 
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viel Elephantenknochen werden noch jezt 
unter den reichhaltigſten Laagen von Meer⸗ 
koͤrpern, in Toskana, in der Moscowite⸗ 
rey und in Siberien gefunden? o) Was 
5 5 vol für 


o) Der Herr D. Targionidozzetti, in 
feiner oben angeführten Schrift, verſichert 
uns, einige Zähne von unbekannten Thieren 
geſammlet zu haben, welche denjenigen glei⸗ 
chen, die in den Vorſtaͤdten von Wien, un⸗ 
ter der Erde gefunden worden ſind, und de⸗ 
ren Brukmann, in feinem Briefe, de Gi- 
gantum dentibus, gedenkt. Er fügt fer⸗ 
ner hinzu, daß die Elephanten, deren Reſte 
man fo. haufig‘ in dem Innern der Toskani⸗ 
ſchen Hügel findet, natuͤrliche Bewohner die⸗ 
fer Lander geweſen find. Er behauptet des⸗ 
wegen, daß in der Folge der Jahrhunderte, 
ſich das Klima, die Natur und die Beſchaffen⸗ 
heil des Landes in Toskana verandert habe. 
Man ſehe noch, die in Florenz 1776. gedruckten 
gelehrten Beobachtungen des D. Bartholo⸗ 
mansMesnpfui dente fofili di Ele- 
fanti, che si tro vano in Toscana, (über 
die Elephantenzaͤhne, die, als Foſ⸗ 

ſilien in Toskana gefunden werden) 

Dieſer gelehrte Naturkundiger, nachdem er uns 
die Beſchreibuug von vielen wunderbaren 
Elephantenknochen gegeben hat, vergleicht ſie 
mit demjenigen, was der Herr G. Hunter 
von den Knochen des vorgeblichen Mamuth, 
in feinen, in dem Theil der Scelta d, er 

eu 
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für Arten von Verſteinerungen giebt es nicht, 
ſowohl auf der Oberſlaͤche, als in den Ein⸗ 
geweiden der höchſten, und von dem Meer 
entfernteſten, Berge? Wie viel fremde Koͤr⸗ 
per, als Thiere, Conchylien, Kraͤuter und 
Pflanzen, findet man mitten in den haͤrte⸗ 
ſten Steinen und Marmorn? p) Ich habe 

N 5 C 2 ei» 


kuli, (Auswahl von kleinen Werken) die in 
Mayland herauskommt, eingeruͤckten 
Muthmaſungen ſagt. t U 


p) Man kann hierüber die ſchoͤne Abhandlung 
des Herrn Juͤſſien: Sur les herbes, co- 
quilles de Mer et autres Corps, qui 
fe troüvent dans certaines parties de 
St. Chaumont, et Lyonnois, (ueber 
die Kräuter, Meerconchylien und 
andere Körper, die in gewiſſen Ges 
genden von St. Chaumont und Ly⸗ 
onnois gefunden werden) nachleſen, 

ſo wie die kleine Schrift des Herrn Scilla: 
La Vana Speculazione guarita da pre- 


giudizj un leere Speculat. von Vor⸗ 
urtbeilen geheilt!) betitelt u. in Neapel 
1670 gedruckt. Dieſer berühmte Schriftſteller 
beweift hauptfädlic, daß die Couchylien und 
Fiſche, die in allen Verſteinerungen des Erd⸗ 
bodens gefunden werden, keine Wirkung der Na⸗ 
turſpiele, oder des Zufalls find, wie, 55 

Jahre 
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einige Steine in Sicilien geſehen, die wirk⸗ 
liche, in die Kraͤuterkunde einſchlagende 
Stuͤcke, und um ſo viel merkwuͤrdiger ſind, 
da die Kräuter, welche fie enthalten, nicht 
mehr in dieſer Inſel, und blos in Laͤndern, 
die von derſelben ſehr entfernet ſind, gefun⸗ 
den werden. Es iſt gewiß, daß viele Kraͤu⸗ 
ter und Pflanzen, die in unſern europaͤi⸗ 
ſchen Bergen verſteinert gefunden wer— 
den, denienigen gleichen, welche der ꝙ. 
Plumier und der Herr Sloane auf 
den Inſeln von Amerika entdeckt haben. Ich 
weiß, daß verſchiedene, in der Erklaͤrung 
der Art und Weiſe, auf welche ſo viele frem⸗ 
de, und beſonders, Meerkoͤrper, die ſo ſchwer 
wie Bley ſind, in das Innere unſerer Gebuͤr⸗ 
ge, und auf den höchfien Gipfel derſelben 
haben kommen können, nicht uͤbereinſtim, 

men, 


Jahre darnach, der Herr Martin Liter, 
ein. Engländer, in der Vorrede, zu ſeiner, in 
London 1678. gedrukten, Abhandlung, des 
Coquillages de Mer et d’eau douce 
(von den Conchylien des Meeres u. 
i. s fuͤſſen Waſſers) zu glauben geneigt 
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men 9). Doch die Urſache diefer, und ſehr vie⸗ 
ler andern Erſcheinungen und Veraͤnderun⸗ 
gen, fen welche fie wolle, ja fie gehöre unter 
die unerflärbaren Geheimniſſe der Natur, 
wer kann deſſen ohngeachtet iemals ſo kuͤhn 
ſeyn, die Veränderungen ſelbſt zu laͤugnen, 
und zu behaupten, daß am Himmel, ſo wie 
auf der Erde, von ieher das nämliche, uns 
veraͤnderliche Syſtem ſtatt gefunden habe? 
Die weſentliche Verſchiedenheit ſo vieler, in 
andere, von einer voͤllig verſchiedenen Gat⸗ 
tung, eingeſchloſſener Koͤrper laͤugnen, heiſt, 
nicht allein dem beſtaͤndigen Zeugniſſe unſe⸗ 
rer Augen widerſprechen, ſondern ſo gar der 
Vernunft und dem geſunden Menſchenver⸗ 
ſtande entſagen. Und wenn die Veraͤnderun⸗ 
gen auf unſerm Erdballe gewiß und zuverläf- 
ſig ſind, wenn ſich dieſelben, mit iedem Au⸗ 
genblicke, unter den Augen des aufmerkſa⸗ 

men 


9) Der Herr Langy, Profeſſor der Mediein in 
Lucern in feiner in Venedig 1708 gedruk⸗ 
ten Schrift, trägt, um die angeführte Mep⸗ 
nung des Herrn Scilla, über die Verſteine⸗ 
rung, zu widerlegen, eine andere vor, die 
15 der That ſehr ſonderbar und widerſinaig 
iſt. 


38 Vorrede. 


men Beobachters vervielfältigen, wem ſollte 
es nicht erlaubt ſeyn, die Urſachen derſelben 
ſelbſt, nach den ſeit vielen Jahrhunderten aus⸗ 
gebreiteten Lehrſaͤtzen, aufzuſuchen? Unſer 
gelehrter Verfaſſer hat in dieſen Briefen zu 
gut gezeigt, daß er ſeine Rechte kennt, er 
hat die Natur, als ein einſichtsvoller Natur⸗ 
kuͤndiger, beobachtet, er hat, als ein gruͤndli⸗ 
cher Philoſoph, nachgedacht, und als ein ge⸗ 
treuer Hiſtoriograph geſchrieben; ob er gleich 
ſelbſt geftchet, daß er nicht den Vorſatz ge⸗ 
habt habe, eine Geſchichte zu entwerfen, ſon⸗ 
dern blos die verſchiedenen Reſultate, der zer⸗ 
ſtreuten und öfters verfaͤlſchten Nachrichten 
der erſten Europäer, die in Amerika gewe⸗ 
ſen ſind, zu ſammlen und zu vereinigen. 
Was fuͤr ein lebhaftes Vergnügen muß er 
aber nicht empfunden haben, dasienige, was 
er über die Regierungsform, Geſetze, Ge⸗ 
braͤuche, Religion, Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten dieſer Voͤlker, wider fo viele, über dies 
ſen Gegenſtand heraus gegebene, allgemein 
be kannte Schriften, anderer der beruͤhmteſten 
Schriftſteller, in dieſen feinen Briefen lange 
zuvor geſagt hat, von einem gelehrten Mexi⸗ 
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saner neuerlich beftärige und erlaͤutert zu ſe⸗ 
hen? Dieſer gelehrte Mexicaner, von wel⸗ 
chem wir reden, iſt der Herr Abt Franz Kar 
ver Clavigero, Exieſuite, der ſich in Bolog⸗ 
na aufhaͤlt, und in dieſem 1781 Jahre in 
Ceſena , die alte Geſchichte von Mexico, die 
er hauptſaͤchlich aus den alten Handſchriften, 
welche ſich in dieſem Reiche befinden, geſchoͤpft, 
in drey Theilen herausgegeben hat. Da er 
auſerordentliche Gaben beſitzt, und ſeine Mut⸗ 
terſprache vollkommen inne hat, ſo hatte er 
die beſte Gelegenheit ſich zu unterrichten, zu 
unterſuchen, zu pruͤfen und, auf dieſe Art 
mit unzaͤhligen, in Europa unbekannten 
Dingen, hauptſaͤchlich aber mit dem Gebrauche 
der mexicaniſchen Schrift und Sinnbilder, bes 
kannt zu werden. Uebrigens laͤßt er, indem 
er uns die vollſtaͤndige Schilderung, die man 
von dieſen Gegenden verlangen konnte, lie⸗ 
fert, (mit Vergnuͤgen haben wir es S. 267 
des aten Theils bemerkt) dem vortreflichen 
Verfaſſer dieſer Briefe, in den verbindlich. 
ſten Ausdrucken, Gerechtigkeit wiederfahren. 
Da es endlich die Pflicht eines Geſchicht⸗ 
ſchreibers iſt, auch kleine Umſtaͤnde zu beruͤh⸗ 
g C 4 renz 
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ren; und ein Mexicaner verbunden iſt, die 
Nationalnamen genau anzugeben, welche von 
den Europaͤern entweder unrecht verſtanden, 
oder verſtellt worden find, fo find dieſen Brie⸗ 
fen, an verſchiedenen Orten, einige Anmer⸗ 
kungen beygefuͤget worden, die ohnſtreitig 
darzu dienen, dem Leſer mehreres Licht zu ge⸗ 
ben, und ſelbſt die Materie zu erlaͤutern. Moͤge 
das naͤmliche unpartheyiſche Publikum, welches 
mit ſo vieler Begierde und Zufriedenheit, die 
beyden erſten Theile dieſer Briefe, ob ſie gleich 
voller Druckfehler und Unvollkommenheiten 
waren, geleſen hat, auf eine eben ſo guͤtige 
und gefaͤllige Art, die gegenwärtige vollſtaͤn⸗ 
dige Ausgabe derſelben, die wir mit gröfter 
Sorgfalt veranſtaltet haben, empfangen. Un⸗ 
ſer beruͤhmter Verfaſſer iſt gewiß einer von 
ienen freymuͤthigen Philoſophen, welche den 
vortreflichen Grundſatz des Haupts der roͤmi⸗ 
ſchen Beredſamkeit: Et refellere ſine per- 
tinacia, et refelli fine iracundia parati fü- 
mus, angenommen haben. | 


— 


1 Brief 


1. Brief. 
An den Herrn Hieronymus Graviſ, 
Marcheſe di Pietrapeloſa u. ſ. w. 
5 Von Capodiſtria. 


Theuerſter Vetter! 
C 
Ich habe mich anheifchig gemacht, Ihnen 


meine Gedanken, oder Traͤume, über die al⸗ 
ten Volker von Amerika zu entwickeln, die 
ich groſentheils für Abkömmlinge der ur 
alten Bewohner von Atlandis halte, welche 
in der Geſchichte der erſten Zeiten ſo bekannt 
ſind. Ich weiß nicht, ob die wenigen Augen⸗ 
blicke, die ich denen Stunden, welche ich 
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meinen Lieblingsbeſchaͤftigungen widmen darf, 
abbrechen kann, mir erlauben werden, zu 
einem gewiſſen Ziel zu gelangen: Unterdeſſen 
fange ich an zuſchreiben, und ich werde, oh⸗ 
ne mich an eine gewiſſe Ordnung zu binden, 
ſo oft ich kann, die Feder ergreifen, und 
mich in die neue Hemisphaͤre verſetzen, wo 
ſich gegenwaͤrtig eine Fele Veraͤnderung 
bereitet. . 
Meine Abſicht iſt, Sie von der Natur 
der Menſchen, von ihren Gewohnheiten, 
Gebraͤuchen, Religionund Regierungsformen, 
von ihren Kuͤnſten und ihrer Induſtrie zu 
unterhalten; Ihnen zu zeigen, was fuͤr eine 
Verwandſchaft zwiſchen ihnen und den al⸗ 
ten Bewohnern von Aſten, Afrika und ſelbſt 
von Europa ſtatt finden kann, mit Ihnen 
von der Aehnlichkeit der Sprachen, der ge⸗ 
genſeitigen Traditionen, der Reiſen und 
hauptſaͤchlich der Naturveraͤnderungen zu re⸗ 
den, wodurch ein ſo betraͤchtlicher Theil der 
Welt uͤberſchwemmt wurde, und ſich daher 
von dem andern durch ein ſo groſes Meer 
getrennt und abgeſondert befindet, daß nichts 
als eine bloße Vermuthung von ihm uͤbrig 
blieb, 
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blieb, die, als eine ſolche, nur durch die 
Kuͤhnheit von vier Itallaͤnern, des Columbus, 
Vespucius, Cabotta und Vorrazzani, nach 
Verlauf von Jahrhunderten, beſtaͤtiget wer⸗ 
den konnte, welchen es gluͤckte, das ganze 
groſe Ufer des oͤſtlichen Theils zu entdecken 
und zu durchſtreichen. 

ZBeuerſt muß ich Ihnen aber ſagen, daß 
bey dieſem Gegenſtande mich nichts ſo ſehr 
erſchreckt, als das Buch des Herrn Pauw, 
Recherches Philosophiques fur les Ame- 
ricains betitelt. Die unendliche Mühe, die 
ſich dieſer deutſche Gelehrte gegeben hat, die 
Reiſebeſchreibungen zu pluͤndern, die Frey⸗ 
muͤthigkeit feiner Urtheile, die Kunſt ein 
Syſtem zu unterſtuͤtzen ohne ſyſtematiſch zu 
ſcheinen, die Beredſamkeit, durch welche er 
alle ſeine Saͤtze verſchoͤnert und verſtaͤrkt, 
machen die ſeltenen Eigenſchaften eines Werks 
aus, das verfuͤhrt und vergnuͤgt. So oft 
ich an iene alten Voͤlkerſchaften denke, fo glau⸗ 
de ich genug Beweisgruͤnde zu haben, um 
den Herrn Pauw zu widerlegen, wenn ich 
aber das Buch in die Hand nehme, ſo finde ich 
mich, ich geſtehe es, ſo hingeriſſen, daß 

ich 
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ich es kaum wage, verſchieden zu den⸗ 
ken. 

Die Schilderung, die er von dem Kli⸗ 
ma und dem Boden von Amerika macht, 
und die phyſtkaliſchen und in die Naturge⸗ 
ſchichte einſchlagenden Beobachtungen, ſchei⸗ 
nen feiner Meynung, über die Blödfinnigfeit, 
Schwachheit und Traͤgheit dieſer Voͤlker, 
und uͤber die ausgeartete, blos an unreinen 
Thieren, Schlangen, Muͤcken, Nachteulen, 
Heuſchrecken, Ameiſen, u. ſ. w. fruchtbare 
Natur, ein entſcheidendes Gewicht zu geben. 
Ein Boden voller Seeen, ſtehender Waſſer 
und Gebuͤſche, verurſacht, ſeiner Meynung 
nach, eine auſerordentliche Kaͤlte, ſo daß der 
Thermometer in Peru, und unter dem heiſen 
Erdgürtel, nicht hoͤher als mitten im Som⸗ 
mer in Frankreich ſteigt. So iſt in Quebek, 
das mit Paris ohngefaͤhr unter der naͤmli⸗ 
chen Breite liegt, die Kaͤlte ohne Verglei⸗ 
chung groͤſer; fo wie fie es in der Hudſons⸗ 
bay, in Vergleichung mit der Themſe iſt. 

Kein groſes Thier befand ſich, nach 
ſeinem Vorgeben, in Amerika unter den 
Wendekreiſen. Daher kamen die erſten Eu⸗ 
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ropaͤer beynahe alle durch den Hunger und 
das ungeſunde Klima um, ſo wie eine un⸗ 
zaͤhlige Menge von Schwarzen, die dahin 
gebracht worden waren, und ſogar die * — 
und die Pferde. 

Alle dieſe phyſiſchen Urſachen enen 
darzu beygetragen, die Menſchen auſeror⸗ 
dentlich zu ſchwaͤchen, und gaͤnzlich von 
Haaren entbloͤßt zu machen, und einer 
ſchrecklichen und ſonderbaren Krankheit, die 
den Keim der Zeugung angreift, und die 
in unſerm Welttheile fortgeflanzt, ſo groſe 
Verwuͤſtungen angerichtet hat, zu unterwer⸗ 
fen. - 

Es iſt alfo kein Wunder, (ür er fort) 
wenn Kortes mit vierhundert und funfzig 
Soldaten, und funfzig Mann zu Pferde, 
Mexico eroberte; und wenn die Pizzarri, 
mit hundert und ſiebenzig Soldaten, und 
dreyſig Mann zu Pferde, in Peru das naͤm⸗ 
liche thaten. 

Die naͤmliche Schwaͤche hat man, nach 
unferm Verfaſſer, aus den angeführten Ur⸗ 
ſachen, auch bey den Frauenzimmern bemerkt, 
deun, auſer den andern Zeichen, gebaͤhren fie 

mit 


46 


mit auſerordentlicher Leichtigkeit, und ſaͤugen 
ihre Kinder bis ins zehnte Jahr. Daher, 
ruft er aus, die groſe Entvolckerung zur 
Zeit der Entdeckung, und daher der grofe En⸗ 
thuſtasmus der Frauenzimmer fuͤr die Euro⸗ 
paͤer, die ſie in der Liebe viel feuriger fan⸗ 
den, als ihre ſchwaͤchlichen dandsleute. 
Dies iſt die Urſache ihrer Unempfind⸗ 
lichkeit, daher haben ſie, wenn ſie auch den 
ſchrecklichſten Martern des Feuers, und ande⸗ 
rer Leibesſtrafen, (hauptſaͤchlich der Nordi⸗ 
ſchen) ausgeſetzt worden find, ihren eben fo 
kaltbluͤtigen Henkersknechten, nie einen Seuf⸗ 
zer hoͤren, noch eine Thraͤne ſehen laſſen. 
Eben ſo ruhig bey den Leiden, als beym En⸗ 
de des Lebens, ſind die ſuͤdlichen und un⸗ 
ter dem heiſen Erdguͤrtel wohnenden Voͤlker. 
Alles dies muß, nach Hn. Pauw von der 
phyſiſchen Beſchaffenheit des Bodens herruͤh⸗ 
ren) und beweißt uns daher, daß die Waſ⸗ 
ſer dieſe Gegenden viel ſpaͤter, als unſere 
Hemisphaͤre verlaſſen haben, und daß die all⸗ 
gemeine Ueberſchwemmung in Amerika er⸗ 
neuert worden, oder lange nach unſerer Suͤnd⸗ 
fluth entſtanden iſt. Folglich find dieſe Laͤn⸗ 
der 
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der auf eine gewiſſe Art heuer „und ihre Bes 
wohner haben nicht Zeit gehabt, ſo ſtark und 
ſo geſchickt, als in den alten Welttheilen zu 
werden. Deswegen hebt er, mit vieler Weit⸗ 
laͤuftigkeit, alle Art von Verwandſchaft und 
Aehnlichkeit zwiſchen den einen und andern 
Menſchen auf, und ſcheint entſchieden zu ſeyn 
zu glauben, daß niemals einige Vereinigung 
und Bekanntſchaft, zwiſchen einem und dem 
andern dieſer . Theile, art gefunden 
haben. 

Daß er die puͤnctliche Wahrhaftigkeit 
der Nachrichten und der Geſchichten der Reis 
ſenden und ſpaͤtern Schriftſteller, die das 
Wunderbare und Auſerordentliche geliebt ha⸗ 
ben, laͤugnet, hierzu hat er alles Recht von 
der Welt. Aber, daß er auf mehrere Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit Anſpruch macht, als, öffentliche 
Aemter bekleidende Perſonen zu verlangen 
Recht haben, welche auf Befehl, und dem 
Auftrag ihrer Gebieter zu Folge, die Lander 
von Amerika entdeckt und erobert, die ihren 
gegenſeitigen Hoͤfen von iedem Tage Nach⸗ 
richt gegeben haben, und welche, bey dem 
7 und bey den Mishelligkeiten und Wi⸗ 

der⸗ 
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derſpruͤchen, denen fie ausgeſetzt waren, durch 
iede Unwahrheit, die ſie in ihren Nachrichten 
und Erzählungen vorgegeben haͤtten, geſtuͤr zt 
zu werden befuͤrchten mußten, dies feine 
mir eine ziemlich auſerordentliche beynahe 
koͤnnte man ſagen, unbeſonnene und unbe 
ſcheidene Forderung zu ſeyn. * 
Ich werde mich alſo dieſer dane 
Nachrichten bedienen „ und nach und nach 
werden wir ſehen, daß im Grunde die Ame⸗ 
rikaner eben ſolche Menſchen, wie die andern 
waren, und daß es an denienigen Merkma⸗ 
len, wodurch die Tradition der alten Voͤlker, 
die bis zu uns, durch eine Folge von ſo viel 
Jahrhunderten „gekommen ſind, beſtaͤtiget 
werden konnen, nicht fehlte. Ich gebe zu, 
daß fie die Verſtandskraͤfte und die Indu⸗ 
ſtrie der ‚Römer und der Griechen nicht bes 
ſaßen, ich gebe ferner zu, daß es die Aegy⸗ 
pter, die Brachmanen „ oder die eigentlichen 
Indianer und die Chineſer, auf einen hoͤ⸗ 
hern Grad von Ausbildung und Sittlichkeit, 
nach unſrer Art zu denken, gebracht hatten. 
Aber der ganze übrige Theil von Afrika, Aſien 
und ſelbſt von Europa „ hat in den alten, 
und 
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und ſogar in den neuern Zeiten, den Bes 
wohnern der alten Welt wenig Urſache gege⸗ 
ben, ſich über die Voͤlker der neuen zu erhe⸗ 
den. Ich gebe noch zu, daß in den mittaͤgli⸗ 
chen Theilen, und beſonders in dem Feuer⸗ 
lande, die Kaͤlte unertraͤglich iſt, wie die Rei⸗ 
ſenden bemerkt haben; aber ich betrachte das⸗ 
jenige, was Herr Pauw nicht betrachtet hatz 
naͤmlich, daß dieſe Voͤlker Winter haben, 
wenn wir des Sommers genieſenz das iſt, wenn 
ſich die Erde in ihrer groͤſten Entfernung von 
der Sonne befindet; wenn wir hingegen 
Winter und ſie Sommer haben, ſo iſt ſie ihr 
am naͤchſten. Dies iſt alſo eine phyſiſche Ur⸗ 
ſache, warum ihr Winter ſtrenger als der 
unſrige ſeyn muß; ſo wie es von einer phy⸗ 
ſiſchen Urſache herruͤhrt, das es bey uns, 
nach der Fruͤhlingsnachtgleiche, kaͤlter, als 
nach der Herbſtnachtgleiche iſt, weil im erſten 
Falle, ſich die Erde, in ihrer Ellipſe, von 
dem Standpuncte der Sonne entfernt, und 
im zweeten, ſich ihr naͤhert. Dies iſt die Ur⸗ 
ſache, warum man im Antarctiſchen mittaͤgli⸗ 
chen Ocean, 15 ia 20 Grad eher Eis als 
in den noͤrdlichen Meeren, und die Eisſchol⸗ 
D len 
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len von einer auſerordentlichen Höhe, wie 
Huͤgel und Berge, uͤber der Oberflaͤche des 
Waſſers findet; deren Anblick den Irrthum 
von den antarctifchen Laͤndern verurſacht hat. 
Auf die naͤmliche Art kann man erklaren, 
warum es im Sommer in Braſilien weniger 
heiß iſt, als in Afrika, und warum es in 
Quebec und in der Hudſonsbay, im Winter 
kaͤlter, als in Paris und in London iſt, wel; 
che unter dem gleichen Grad der Breite liegen. 
Denn der Wind, der uͤber den brennenden Sand 
von Afrika ſtreicht, und die Hitze in Gene 
gal und auf der ganzen Kuͤſte unertraͤglich 
macht, fühlt ſich, indem er uͤber den atlanti- 
ſchen Ozean geht, ab, und wenn er nach 
Braſtlien kommt, erhitzt er nicht, ſondern 
erfriſcht: Eben fo kann in dem mitternaͤcht⸗ 
lichen Amerika, wo im Gegentheil, der Noris 
weſtwind herrſcht, dieſer, da er über eine um 
ermeßliche Strecke Landes, das mit Schnee 
und Eis bedeckt iſt, herkommt, in Quebec 
nicht anders als auſerordentlich ſchneidend 
ſeyn: wenn dieſer naͤmliche Wind in Paris 
und in London weht, ſo iſt er, nach dem 
er uͤber das Meer gekommen und gelinder ge⸗ 

worden 
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worden iſt, weniger ſchneidend und rauh. 
Uebrigens wird es leicht ſeyn zu erklaͤren, 
warum im Sommer der Regen in Braſtlien 
fo haͤufig, und in Chili und Peru, ſo ſel⸗ 
ten iſt, wenn man uͤberlegt, daß die periodi⸗ 
ſchen Winde, die Dünfte aus Afrika und 
von dem Ozean mitbringen, welche als Wolken 
an die Cordilleras ſtoſen, folglich auf die, 
gegen Oſten gelegenen, Sänder fallen; und daß 
die naͤmlichen Winde, wenn ſte aus Peru und 
Chili kommen, die Regen in dieſen Gegenden 
verhindern. Man muß in der That erſtau⸗ 
nen, daß aufgeklaͤrte Philoſophen, und beruͤhm⸗ 
te Schriftſteller ſich in dieſem Stucke, von 
der wahren phyſiſchen Urſache ſolcher Erſchei⸗ 
nungen entfernt, und andere angeben haben, 
die ihren Einſichten wenig Ehre machen. 
Doch fuͤr diesmal mag es genug ſeyn. 0 
ben Sie wohl. 


Den zu May 1777 
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©, viel Hochachtung der kritiſche Verfaſ⸗ 
ſer der philoſophiſchen Unterſuchungen ver⸗ 
dient, ſo hat man doch Urſache zu argwoͤh⸗ 
nen, daß er nicht immer mit aller Redlich⸗ 
keit und Aufrichtigkeit zu Werke geht; wie 
es oͤfters bey denienigen zu geſchehen pflegt, die 
für ein Syſtem entſchieden find, und diefem die 
Wahrheit und die geſunde Vernunft auf⸗ 
opfern. 74 


Ich will Ihnen durch ein Beyſpiel et⸗ 
was zu lachen machen. Im erſten Theil 
Seite 73. und folg. ſagt er, daß er ſichs zum 
Geſetze mache, die Nachrichten des Americus 
Vespucius, eines Augenzeugen und forg- 
faͤltigen Schriftſtellers, wörtlich anzufuͤh⸗ 
ren. Daher erzaͤhlt er, zum Beweis von 
der Schwaͤche der amerikaniſchen Mannsper⸗ 
ſonen, daß die Frauenzimmer, um dem or⸗ 
ganiſchen Fehler des Mechanismus abzuhel; 
fen, ihnen den maͤnnlichen Theil mit Spece⸗ 
reyen und beiſſenden Inſecten rieben bis er 

au⸗ 


53 


auſerordentlich aufſchwoll, und fie alfo hiers 
durch in beſſern Stand geſetzt wurden, die 
detztern zu befriedigen. In der Anmerkung 
führe er die lateiniſchen Ausdruͤcke der, in 
Strasburg 1505 gedrukten, Nachricht an, 
und daher nimmt er Gelegenheit, die Sams 
lung des Ratmuſius herab zu ſetzen, indem 
er ſagt, daß fie fans goüt et fans exacti- 
tude gemacht iſt, weil in der Nachricht des Bes = 
pucius, die in derſelben eingeruͤckt iſt, geſagt 
wird, daß die Frauenzimmer dieſes durch Huͤl⸗ 
fe eines Tranks bewerkſtelligt haͤtten. Er 
fuͤgt alſo hinzu, daß derjenige, welcher das 
Original des Vespucius ins Italiaͤniſche 
uͤberſetzt hat, den Sinn des Verfaſſers un⸗ 
recht verſtanden, und ihn, ſo ſehr er gekonnt, 
verfaͤlſcht hat. 


Wer wuͤrde ie vermuthen, daß alles die⸗ 
ſes keine Verfaͤlſchung des italiaͤniſchen Ue⸗ 
berſetzers, ſondern des Herrn Paum ſelbſt fen. 
Erſtlich iſt dieſe lateiniſche Nachricht nicht 
das Original, ſondern ſie iſt im Gegentheil 
die Ueberſetzung des Italiaͤniſchen; und der 
Ueberſetzer war ein gewiſſer Jocundus vielleicht 
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ein Florentiner: Ex italica in latinam lin- 
g uam locundus 'interpres hanc episto- 
lam vertit; lieſt man am Ende. Dieſe Nach⸗ 
richt wurde alſo vom Ramuſius, im erſten 
Theil S. rar auf der Rückſeite, als an Pie 
tro Soderini Gonfalonier, gerichtet, einges 
ruͤckt; aber der Abt Bandini, der ſie in dem 
Werke: Leben oder Briefe des Americus 
Vespucius Vita o Lettere di Amerigo Ves- 
pucci betitelt, nochmals bekannt gemacht 
hat, liefert ſie, als an Lorenz di Pier Fran⸗ 
cesco von Medicis, gerichtet. 


Nun ſteht fo wohl in des Ramuſtus 
als in das Bandini ſeiner, deutlich, daß 
die Frauenzimmer den Mannsperſonen den 
Saft von einem gewiſſen Kraute zu trinken 
geben, und wenn dieſes nicht hilft, ge⸗ 
wiſſe giftige Thiere auf den Theil ſetzen, 
die ihn beiffen, bis er aufſchwillt. Alſo iſt 
im Italiaͤniſchen auch die Auflegung der 
ſtechenden Inſecten deutlich angezeigt, und 
nicht blos des Tranks gedacht. Unterdeſſen 
wuͤrde die Unrichtigkeit in der lateiniſchen 
Ueberſetzung ſeyn, wenn in dieſer der erſte 
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Verſuch mit dem Tranke ausgelaſſen worden 
wäre. Aber er iſt auch nicht einmal hier aus⸗ 
gelaſſen; denn es iſt hinlaͤnglich angezeigt: 
Et hoc quodam earum artificio et mordi- 
eatione quorundam animalium veneno- 
ſorum. Der Irrthum ruͤhrt folglich allein 
vom Herrn Pauw her, der das italiaͤniſche 
Original nicht ganz verſtand, oder nicht die 
Gedult hatte, es ganz zu leſen, um das 
Auflegen der giftigen Thiere darinnen zu fin⸗ 
den, und in der lateiniſchen Ueberſetzung nicht 
daran dachte, daß fie unter dieſem Artificio, 
den, im italiaͤniſchen Originale angezeigten, 
Trank verſtand. Nunmehro verwechſelt er, 
aus einem Irrthum, der ebenfals blos von 
ihn herruͤhrt, das Original mit derlleberſetzung 
und entſcheidet über den Werth einer Samm⸗ 
lung; welche, ſo wohl wegen der Wahl der 
Nachrichten und Originalaufſaͤtze, als wegen 
der gelehrten und vernuͤnftigen Anmerkun⸗ 
gen des berühmten Sammlers, die Vornehm⸗ 
ſte unter allen iſt. Dies mag eine kleine Pro⸗ 
be von den vielen Unrichtigkeiten dieſes 
Schriftſtellers ſeyn: ich werde Ihnen in der 
Folge noch andere ziemlich wichtige zeigen. 
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Für ietzt ſey es uns genug, feine angenom⸗ 
mene Methode zu folgern zu bemerken, da 
er eine beſondere, in irgend einem Winkel 
dieſes Landes, oder bey einer Horde von Wil⸗ 
den (welchen, ſo wie vielen ihres Gleichen 
in Afrika, Aſien und Europa, iedes andere 
Geſetz, außer dem Geſetz der Natur, unbe⸗ 
kannt war) gefundene, und zuweilen nicht 
richtig beobachtete Gewohnheit oder Sitte, 
allen den verſchiedenen, und faſt unzaͤhligen 
Nationen von Amerika zuſchreibt. Doch 
für ietzt wollen wir dies dey Seite laſſen 


und von dem neuen Lande von Amerika 
reden. N 


Ueber dieſen Gegenſtand hat der ſcharf⸗ 
ſinnige und ſorgfaͤltige Herr Graf von Buf⸗ 
fon, ſchon vor 30 Jahren, in ſeiner The⸗ 
orie der Erde, ſehr gruͤndlich geſchrieben, 
er beſtimmt aber, nachdem er, als ein gro⸗ 
ſer Beobachter, die Bewegung des Meeres 
vom Morgen gegen Abend unter ſucht hat, 
welche Gegenden vom Meer verſchlungen, 
welche es nicht, und welche endlich von ihm 
verlaſſen worden find: Und die Erſten nennt 
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er, nicht alleine in Amerika, ſondern in al⸗ 
len Theilen der Welt, neue Lauder, fo wie 
die andern, alte Länder. In Amerika giebt 
er als neue Lander, das Land der Amazonen, 
SGuyana und Canada an, hingegen find Tu⸗ 
kuman, Peru und Mexico, als ſehr N 
Gegenden, alte Laͤnder. 


So ſind in Afrika: Aegypten, die 
Barbarey und die abendlaͤndiſchen Kuͤſten bis 
an Senegal, neue Laͤnder. Auf eben dieſe 
Art ſind in Aſien: Arabien, Perſien und die 
Tartarey ſehr alte Laͤnder, ſo wie Cirkaſſien 
ein Theil von der Moscowiterey, Georgien 
und Turkomanien. Alles Uebrige iſt neues 
Land; fo wie das ganze feſte fand von Eu⸗ 
ropa. 


Dieſer Unterſchied zwiſchen dem neuen 
und dem alten Lande, bezieht ſich auf nichts 
anders, als auf die frühere und ſpaͤtere Ver⸗ 
laſſung des Meeres, aber deswegen duͤrfen 
wir nicht glauben, daß ein ganzer Welttheil, 
auf welchem ſich die hoͤchſten und groͤſten Ge⸗ 
birge der Erde, und die ſtaͤrkſten Fluͤſſe be⸗ 
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finden, in welchem die Baͤume zu einer Hoͤhe 

und Dicke ohne Beyſpiel wachſen, und wo 

man mehr als dreyhundert von einander un⸗ 

terſchiedene Urſprachen zaͤhlt, deren Stamm⸗ 

woͤrter nicht die geringſte Verwandſchaft mit 

einander haben, neuer als unſer Boden ſey, 

und folglich dieſe Menſchen von einer andern 

Art, oder Natur waͤren. Dieſer Theil des 

Erdbodens, der Amerika genennt wird, iſt 
ſo gros als die Haͤlfte der ganzen alten Halb⸗ 

kugel; denn man zaͤhlt auf dieſer, 4,940,780. 

Quadratmeilen, 25. anf den Grad gerechnet, 

und in Amerika rechnet man 2, 140, 213. 

Es iſt wahr, daß dieſe Laͤnder der beyden 

Theile zuſammen genommen, nur 7,080) 993 
ausmachen, welches nicht mehr als der drit⸗ 

te Theil des Erdballs iſt, deſſen Gröfe ohn⸗ 

gefaͤhr fuͤnf und zwanzig Millionen Qua⸗ 

dratmeilen betraͤgt; Aber viele Länder wer⸗ 

den vielleicht erſt noch entdeckt werden, und 

vielleicht hat der Ozean mehr Boden an ſich 

geriſſen, als ihm gehoͤrte, und hierdurch iſt 

das trockene Land kleiner, als das vom Waſ⸗ 

ſer bedeckte, geworden. 
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Dem ſey indeſſen wie ihm wolle, fo 
viel iſt gewis, daß Amerika ein ſo altes, wo 
nicht noch älteres Land, als unſere Halbfus 
gel iſt, denn beynahe auf allen Gipfeln der 
Berge, und auf dem groͤſten Theil der Ober: 
fläche. unſerer Erde, findet man verſteinerte 
und in paralellen Schichten liegende Mu⸗ 
ſcheln und Schaalen; welches anzeigt, daß 
ſie ein Meer, welches unſere Halbkugel uͤber 
ſchwemmte, nach und nach angeſezt hat; 
aber auf dem Gipfel der Cordilleras in Ame⸗ 
rika, fand der Herr de la Condamine, auf 
welchen man ſich ganz verlaſſen kann, keine 
Spur von Schaalthieren und vom Meer. 
Dieſe Betrachtung ſcheint durch die] Wirk⸗ 
lichkeit beſtaͤtigt zu werden, denn eine Höhe 
von drey tauſend Klaftern über die Dberfläs 
che des Meeres, die man in keinem andern 
Theile der Welt, als bey den Gebirgen von 
Peru findet, wuͤrde uns Urſache geben, zu 
ſchlieſen, daß Amerika das aͤlteſte Land in 
der Welt ſey; ob es gleich in der Folge, oder 
vielleicht zu der Zeit, als das Meer, in Chi⸗ 
na, Aegypten, Italien u. ſ. w. verſchiedene 
Stuͤcken Landes angeſetzt hat, groſen Theils 
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uͤberſchwemmet worden ſey. In der That, 
als Herr Bertrand, wie er in feiner. natuͤr⸗ 
lichen und politiſchen Geſchichte von Pen⸗ 
ſilvanien erzaͤhlt, die Foſſilien und die Meer⸗ 
producte, welche in den kleinen Gebirgen ges 
funden werden, einem Wilden von Amerika 
zeigte; ſo antwortete dieſer, daß nichts na⸗ 
tuͤrlicher fen, weil fie aus dem altem Wor⸗ 
te d. j. Tradition wuͤßten, daß das Meer fie 
alle umgeben habe. Auf eine andere Art 
ſind diejenigen zu Werke gegangen, welche 
wider das Werk des Herrn Paum geſchrieben 
haben, als Herr Pernetty, und der Verfaſ⸗ 
ſer der Vorrede zu der, von einer Geſellſchaft 
Gelehrten in reimfreye Verſe uͤberſetzten Co⸗ 
lombiade der Frau Bocage. Unterdeſſen hat 
der Verfaſſer ſich gegen den erſten ruͤhmlich 
vertheidigt; den er ſagt ia nicht, daß die 
Menſchen ſich ſpaͤte in Amerika niedergelaſ⸗ 
fen haben, ſondern daß dieſe Gegenden ſpaͤ⸗ 
ter als andere von dem Meere verlaſſen wor⸗ 
den ſind. In dieſem Stuͤcke bin ich mit ihm 
einig. Ich gehe nur in einem Puncte von 
ihm ab, nämlich, daß die Natur daſelbſt als 
lenthalben ausgeartet, und daß die, von den 
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erſten Eroberern angezeigten Derter , weder 
ſtark bevölkert geweſen waͤren, noch eine ge 
wiſſe Regierungsform oder Kuͤnſte, Gebraͤu⸗ 
che u. ſ. w. gehabt haͤtten, kurz daß dieſe 
Menſchen von den Bewohnern der alten Welt 
unterſchieden geweſen waͤren. 


Ich will Ihnen für ietzt von dem phyſt⸗ 
ſchen Syſtem uͤber die Zuſammenſetzung und 
Entſtehung des Erdballs nichts ſagen. Viel⸗ 
leicht werden wir einandermal davon reden. 
Fuͤr ietzt moͤgen uns die kuͤrzlich angeſtellten 
Betrachtungen uͤber das Alterthum der neu⸗ 
en Welt genug ſeyn, um uns zum wenigſten 
zweifelhaft zu machen, ob die Voͤlkerſchaften 
von dieſer in iene . ſeyn, oder ums 
gekehrt. 


Dasienige, was wir mit aller Wahr; 
ſcheinlichkeit behaupten koͤnnen, iſt, daß das 
Meer auf verſchiedenen Zeitpuncten das trok⸗ 
ne Land unſers Erdballs überſchwemmt hat, 
und daß, auſer derjenigen Ueberſchwemmung, 
die die allgemeine Suͤndfluth genennt wird, 
e andere beſondere Ueberſchwem⸗ 
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mungen geweſen find , durch welche die 
Oberfiaͤche und die Geſtalt der Erde ver: 
ändert worden iſt. Wir wollen dieſen Ges 
genſtand fuͤr ein andermal biene, = 
det leben Sie Be" u 


den ragten May 1777. 
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% . 

Al den Inſeln und dem feſten Lande von 
Amerika ſind Maͤnner, Weiber, Thiere und 
Pflanzen, wie auf der alten Halbkugel, ge⸗ 
funden worden; das Menſchengeſchlecht alfo, 
und die organiſirte Natur von Amerika, hat 
den nämlichen Keim, und die naͤmliche Ent⸗ 
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wikelung, im gleichen Fortgange mit der un⸗ 
fern gehabt. Wenn uns der Graf von Buffon 
wie er in feinem letzten Theilen des Supple⸗ 
ments der Naturgeſchichte, die im vorigen 
Jahre herausgekommen ſind, verſpricht, 
die Art und Weiſe, und die Zeit, in wel⸗ 
cher die Natur ſich hat organifiren koͤnnen, 
lehren wird, wie er uns denn, nach unend⸗ 
lichen Koſten, Verſuchen und Bemuͤhungen, 
den Beweis von ſeinem vor dreyſig Jahren 
herausgegebenen Syſtem, von der Entſte⸗ 
hung der Planeten, als von der Sonne los 
geriſſenen Theilen, geben will; indem er uns 
beweiſt, daß die Erde, nach 74832. Jahren 
in denjenigen Zuſtand, in welchem ſie ſich ge⸗ 
genwaͤrtig befindet, gekommen iſt, und daß 
noch 93291. Jahre verflieſen muͤſſen, ehe fie 
zu derjenigen gänzlichen Erkaͤltung gelangt, 
um nicht mehr von lebendigen Kreaturen be⸗ 
wohnt werden zu koͤnnen; alsdann werden 
wir uns allerdings der Muͤhe uͤberheben koͤn⸗ 
nen, die Aehnlichkeiten derer Menſchen, die 
durch den Zwiſchenraum von einem ſo groſen 
Meere, von einander getrennt find, aufzu⸗ 
ſuchen. Da indeß dieſes, von ihm verſpro⸗ 
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chene Werk, bis ietzt noch nicht erſchienen 
iſt, und auſer den phyſiſchen Beobachtungen, 
noch immer die Unterſuchung der hiſtoriſchen 
Gegenſtaͤnde, und der beſondern Veraͤnde⸗ 
rungen des Erdballs uͤbrig bleibt, ſo werden 
wir unfere Bemerkungen nach der angefanges 
nen Ordnung fortſetzen. 


Man hat alſo, Maͤnner und Weiber, 
Thiere und Pflanzen, man hataͤhnliche Gebraͤu⸗ 
che, und hauptſaͤchlich vollkommen gleichfoͤr⸗ 
mige defenſiv- und offenſiv Waffen, Bogen 
Pfeile, Lanzen, Degen, Schilder u. ſ. w. 
man hat Trommeln, Trompeten, Fagotte, 
Floͤten, Pfeifen gefunden, deren ſich noch 
jetzt die Wilden, an den Ufern des Dronofo 
bedienen, wie ſie aus der Geſchichte des P. 
Gumilla ſehen koͤnnen. Unter den alten Voͤl⸗ 
kern der alten und der neuen Welt hat alſo 
ehedem eine gegenſeitige Mittheilung der Be⸗ 
griffe und Verbindung ſtatt gefunden. Dies 
ſind die erſten Beobachtungen, auf welche ich 
ſie aufmerkſam machen will, wir wollen alſo 
ſehen, ob zwiſchen den Waffen der Amerika⸗ 
ner und der Afrikaner, der Aegypter, der Gals 
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lier und aller alten Völker die wir kennen, 
ein Unterſchied ſey. 

Peter Martyr, Mitglied DR Naths 
von Indien, unter Philip und hierauf unter 
Karl den V; ein Mann vom groͤſten Anſe⸗ 
hen, und der aus den an den Hof geſchickten 
Erzaͤhlungen der erſten Entdecker der Inſeln 
und des feſten Landes, die Nachrichten ſamle⸗ 
te, und in einen Auszug zuſammentrug; da 
er die tapfere und wohluͤberlegte Ver⸗ 
theidigung des Kaciken in Jamaika des Bru⸗ 
ders des Caunaboa, welcher von den Spanis 
ern im Arreſt gehalten wurde, erzaͤhlt, mel⸗ 
det uns, daß ſich dieſer Kacike an der Spitze 
von 5000 Indianern befand, welche mit 
Pfeilen, die ſehr ſcharfe Spitzen von Stei⸗ 
nen hatten, und uͤberdies, mit Streitkolben 
und Lanzen bewafnet waren: zwölf Meilen 
von dem Orte, der Kartagena genennt wur⸗ 
de, fand Alphonſo Fogheda, kurz nach dem 
Tode des Kolumbus, die Voͤlker mit runden 
Schildern und mit Degen, von einem ſehr 
harten und wie Eiſen ſchneidenden Holze be⸗ 
wafnet, und auferdem, Schuͤtzen, die mit 
Spieſen welche ſehr ſcharfe beinerne Spitzen 
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hatten, und über dies vergiftet baren, ſchof. 
ſen. 


Im Jahr 1525. ſchrieb Ferdinando di 
Oviedo den Auszug der natuͤrlichen und all⸗ 
gemeinen Geſchichte von Indien, welcher auf 
Befehl Karls des V. von dem Rath von In⸗ 
dien durchgeſehen wurde, und die Veranlaſ⸗ 
fung zu der naturlichen Geſchichte u. ſ. w. 
gab. Er war Gouverneur von St. Maria 
Antica del Dariene und war dreyzehnmal in 
Amerika. Dieſer aufrichtige Miniſter ver⸗ 
ſichert, daß die Karaiben von gewiſſen Pal⸗ 
men, und Kokusbaͤumen, Spieſe, groſe und 
kleine Pfeile, und hauptſaͤchlich ſehr lange 
Picken machten, deren ſich vornehmlich die von 
Esquegna und von Uracha bedienten, wel⸗ 
che noch uͤberdies, mit den Streitkolben ſehr 
gut umzugehen wußten. 


Aber die vollkommenſten Waffen, die RN; 
ſtungen und Kriegs inſtrumente, ia fo gar ei⸗ 
ne wirkliche Tactik, fand man auf dem feſten 
Lande, namlich zuerſt in Yucatan, und hier⸗ 
auf in den Provinzen von Mexico und in 
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den anliegenden Landern, welche eine regel⸗ 
maſigere Regierungsform hatten. Der ſchon 
gedachte Oviedo hinterbringt, daß die Karai⸗ 
ben auf Soͤrnern blieſen, die aus groſen See⸗ 
ſchnecken gemacht waren, und einen Ton, wie 
die Jagdhoͤrner von ſich gaben, und daß ſte 
ſich auch der Trommeln bedienten. Das naͤm⸗ 
liche findet man in dem von Alphonſs d' Ul⸗ 
loa in feiner Geſchichte u. ſ. w. angeführten 
Zagebüche des Chriftoph Colombs, von die: 
fen Voͤlkern erzähle. Trompeten und Paucken 
oder Trommeln, waren auch die Kriegsinſtru⸗ 
mente der Mericaner. b 
Der erwaͤhnte Oviedo fügt hinzu, daß fe 
ſich im Krieg, mit Federbuͤſchen, und golde⸗ 
nen Ruͤſtungen auf der Bruſt, wie Kuͤraſſe, 
ſchmuͤckten. Aber auſerdem, waren auch bey 
dieſen Völkern, die Viſtere u. der Helmſchmuck 
im Gebrauch. Der Kacicke der Inſel St. Laza⸗ 
rus, beſchenke nach geendigter Schlacht, den Ka⸗ 
pitaͤn Johann Grigialva mit einem hölzernen, 
mit goldenen Platten belegten, Viſtere. So 
wurde gedachtem Kapitaͤn, auf der Kuͤſte von 
Neuſpanien, ein anderer Viſter geſchenkt, 
deſſen eine Haͤlfte bis an die Naſe mit Ju⸗ 
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welen, und die andere, mit Goldplatten 
ausgelegt war, der Kaeicke von Pucatan, bes 
ſchenkte ihn überdies mit andern Viſieren, yon 

verſchiedener Arbeit, und ähnliche Vifiere er⸗ 
hielte dieſer Kapitaͤn, auf der Inſel, welche 
St. Johann gegenuͤber liegt, und ander⸗ 
warts. Zu allererſt erhielt dergleichen, Chris 
ſtoph Kolomb, auf ſeiner zwoten Reiſe nach 
St. Domingo, von dem Kacicken Evacanay⸗ 
avi zum Geſchenk, nach dem Berichte des 
oben genannten Ulloa, Cap. 48. 

Von den Ruͤſtungen aber, iſt es noͤthig 
einen genauern Begriff zu haben. Im Jahr 
1578. hatte der Kaeicke auf den Kuͤſten von 
Mucatan, ein mit Federn bedecktes Schild, 
in deſſen Mitte ein kleines Schild von Gold 
war. In dem Berichte, welchen Diego Go— 
dri von den Voͤlkern von Kamula, mit wel⸗ 
chen er ſtreiten mußte, dem Kortes erſtattete, 
finder man, daß ſte ſich gewiſſer Schilder bedien⸗ 
ten, Pavefi von ihnen genannt, die, wenn 
fie ausgebreitet waren, die Perſon bedeckten 
und die fie, wenn fie ſolche wie einen Regen⸗ 
ſchirm zuſammen gelegt hatten, unter den 
Arm nahmen. Unter den, Johann Grigi⸗ 
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alva gemachten, Geſchenken, befanden fich 
auch Ruͤſtun gen für die Knie und Beine, 
welche von Holz gemacht, und mit Goldplat⸗ 
ten uͤberlegt waren. Die Mexicaner hatten, 
auſer allen gewöhnlichen Waffen und Schil— 
dern, gewiſſe Montirungen, als baumwolle⸗ 
ne, anderthalb Finger dicke, gefuͤtterte Weſt⸗ 
chen, eine lange Jacke daruͤber, und Hoſen 
von grober Leinewand, welche mit Federn 
von verſchiedenen Farben bedeckt waren, und 
hinten zugeſchnuͤrt wurden. Auſerdem hat⸗ 
ten die Officiers und die Groſen, Monti⸗ 
rungen, die wie Panzerhemden, nach der Ver⸗ 
ſicherung eines Edelmanns, der ſich bey der 
Eroberung dieſes groſen Landes befand, 1) 
von Gold, oder von vergoldeten Silber ge⸗ 
macht waren, und darüber ein Kleid mit Fe⸗ 
dern, ſo daß weder pfeile, noch Spieſe, noch 
auch Degen ſo leicht eindringen koͤnnen. 
Auf dem Kopfe hatten ſie Helme, mit der Fi⸗ 
gur von einem Schlangen-Tieger-Loͤwen u. 
ſ. w. Kopf, mit welchen ſie ſich den Kopf 
und das Geſicht bedeckten, und die von Holz 

E 3 ge⸗ 


1) Nachrichten u. J. w. im Ramuſius Th. ul. S. 303. 
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gemacht, mit Goldplatten bedeckt, und mit 
Juwelen beſetzt waren. 

Die Schilder waren von glattem Rohr 
und ſtarker gedoppelter Baumwolle gefloch⸗ 
ten, und in der Mitte mit maſſiv goldenen 
Platten belegt, mit Federn geziert, und ſo 
ſtark, daß eine gute Armbruſt darzu gehoͤr⸗ 
te, um fie zu durchdringen. 2) Dieſer, uͤber⸗ 
dies mit Kuhfellen bedeckten, Schilder, ge⸗ 
denkt Nunno de Gusmann, in der Provinz 
des heiligen Geiſt Fluſſes. Er war nach 
Kortes, Gouverneur von Mexico, und fein: 
Bericht an den Kayſer Karl den V. iſt aus 
Omitlan, einer Provinz von Mecuacan, vom 
8. Julii 1530. datirt. 

Von den ſchneidenden Gewehren, kann 
man in der Nachricht von den Geſchenken, die 
Grigialva auf den Kuͤſten von Neufpanieu 
empfing, nachſehen, in welcher er ſteben ſtei⸗ 
nerner Scheer oder anderer Meſſer gedenkt. 
Die Degen der Mexicaner waren von Holz, 
aber mit einer ſteinern Schneide, die wie der 
We der ei von Temiſtitian 

Mexico 


2) Ebendaſelbſt. 


71 


Mexico ſagt, wie ein Scheermeſſer von To⸗ 
loſa ſchnitte. Ich ſahe / (füge er hinzu) daß 
einſt in einer Schlacht, ein Indianer einem 
Pferde, auf welchem ein Keiter ſas, der 
ſich im Handgemenge befand, einen Meſſer⸗ 
ſtich in die Bruſt gab, daß er ſie ihm bis 
ins Innere aufriß, und es tod niederfiel. 
An dem naͤmlichen Tage ſah ich, daß ein 
anderer Indianer, auf einem einzigen 
Hieb, den er einem Pferde auf den Hals 
gab, ihm venfelben herunter ſchlug. In 
der That muß man glauben, daß dieſe Meſſer 
auſerordentlich ſcharf waren, denn der Prie⸗ 
ſter ſchnitt dem noch lebenden Schlachtopfer, 
die Bruſt auf, und nahm ihm das Herz ganz 
warm und blutend heraus, welches den Goͤt⸗ 
zen und der Sonne geweyht wurde 1). 
n „ Auſ⸗ 


1) Der Abt Clavigero, in ſeiner kurzlich ans 
Licht getretenen Geſchichte von Merico, 
liefert uns, Theil. 11. S. 150. die Zeich⸗ 
nung von einem Degen, die auf der Abdildung 
des Soldaten und des Klopfgefechts noch einmal 
vorkommt. Sie ſcheinen etwas ganz anders 
als Degen zu ſeyn. Unter den Sinnbildern 
und Abbildungen der Staͤdte, welche uns der 
Nämliche S 102. liefert, ſieht man No. = 
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Auſer dieſen Waffen, beſchrieb der Ver⸗ 
faſſer dieſer Nachricht, die Schleudern, mit 
welchen fie, fo wie andere Völker dieſes Lan⸗ 
des, Steine ſehr weit warfen. Kortes, in 
ſeinen Berichten an Karl V. von welchen ich 
mit Ihnen bey einer andern Gelegenheit ſpre⸗ 
chen werde, zeigt uns an, daß man ſich in 
Mexico der Blasrohre bediente; da er dem 
Kayſer erzählt, daß ihm Montezuma fuͤnf, 
mit Gold gezierte, u. mit den lebhafteſten Far⸗ 
ben gemahlte, Blasrohre geſchenkt habe. Man 
bediente ſich aber derſelben zur Vogeljagd. 

Auch Amerikus Vespuclus, in dem Brief an 
Lorenzvon Medicis, in welchem er ihm von ſei⸗ 
ner zwoten, den 18. May 1499 angetretenen, 
Reife Bericht, erſtattet, da er die Voͤlker ei⸗ 
ner, zehen Grad von der Mittags Linie. 
entfernten, Inſes, die vielleicht diejenige iſt, 
die Kolumbus die Dreyeinigkeits Inſel nennt, 
beſchreibt; fügt hinzu, daß fie vortrefliche 
Bogenſchuͤtzen wären, daß fie Pfeile, mit 

N des 

13. die Abpildung von der Stadt Tlac ote⸗ 
ves und bey dieſer iſt ein ordentlicher Saͤbel, 


den man auf Hieb und Stich gebrauchen konn⸗ 
te, vorgeſtellt. 
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denen fie ſchieſen und Schilder führen. Ame⸗ 
rikus fand verſchiedene Voͤlker auf den Kuͤ⸗ 
ſten von Parien und von Brafilien, die ſo⸗ 
wohl auf die Vertheidigung, als auf den An⸗ 
grif gefaßt waren; aber von ihrer Tapfer⸗ 
keit und ihrem Muthe, die von Herrn Pauw 
fo beſtritten und herunter geſetzt wo rden find, 
werde ich ſie mit kuͤnftiger Poſt weitlaͤufti⸗ 
ger unterhalten, wo ich ihnen die Eroberung 

von e zu 3 gedenke. 


Den 21 May 2 


4. Brie 


we habe Ihnen die Eroberung von Temi⸗ 
ſtitian oder Mexico zu beſchreiben, aus wel⸗ 
cher erhellt, wie ſehr Herr Pauw, der vor⸗ 
ausgeſetzt, daß allein die Geſchichte des So⸗ 
lis die ſicherſten Nachrichten von dieſem Un⸗ 
ternehmen enthalte, geirrt hat, wenn er be⸗ 
hauptet, daß dieſe Stadt nur aus wenigen 
Hütten beſtanden, und daß fie Kortes mit 

E 5 vier 
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vier hundert und funfzig Mann zu Fuß, 
und funfzehn zu Pferd, erobert habe. So⸗ 
lis iſt im übrigen ein einſichts voller Schrift⸗ 
ſteller, und die Einwürfe, die er dem Diaz, 
der doch mit Kortes ein Augenzeuge war, 
und dem Herrera bey ieder Gelegenheit macht, 
ſind ſehr gegruͤndet. Dem ohngeachtet waͤh⸗ 
le ich hier einen Zeugen, wider welchen 
nichts einzuwenden iſt, nämlich den Erobe⸗ 
rer, Ferdinand Kortes ſelbſt, welcher dem 
Kayſer Karl V. in Form eines Tagebuchs / 
von dem ganzen Unternehmen Bericht erſtat⸗ 
tete. Ich werde mich des vom 1 May 1820 
und des andern von 15 May 1522. datirten 
bedienen, welcher letztere von den Kapitaͤnen, 
die bey ihm waren, nämlich von Julian Als 
derete, Alphons da Grado, Bernhardin Vas⸗ 
quez de Leon und Tapia, bekraͤftiget wird, 
welche fagen: Wir Diener von Ihro Maje; 
ſtaͤt ſind gehalten, alles zu hinterbringen, 
und in dieſen Briefen von allem, was vorge⸗ 
fallen iſt, Rechenſchaft zu geben, und dies 
iſt die lautere Wahrheit. 
Wie kann ein Bericht, der dem Kai⸗ 
ſer von dem Befehls haber ſelbſt erſtattet, und 
von 
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von den vornehmſten Officieren bekraͤftiget 
worden iſt, Unwahrheiten enthalten, und 
wie kann man, ohne Pyrrhoniſte zu ſeyn, 
die Glaubwürdigkeit der ſicherſten Denkmaͤ⸗ 
ler der Geſchichte laͤngnen? Ueberdies war 
Kortes nicht allein ſchuldig, ſeinen Herrn 
die Wahrheit zu hinterbringen; ſondern er 
befand ſich auch in einer ſolchen Lage, daß 
jede, auch die kleinſte Verfaͤlſchung, ſeinen 
Feinden die Waffen in die Hand geben konn⸗ 
te, um ihn anzugreifen und zu ſtuͤrzen; und 
dieſe Feinde waren furchtbar: es war nãm⸗ 
lich Diego Velasco, Gouverneur von Kuba, 
welcher ſchon zuvor den Admiral Chriſtoph 
Kolomb gekürzt hatte, Fonſeca, Biſchoff 
von Burgos, der bey Hof in groſem Anfes 
hen ſtand; Johann Lopez und faſt alle Bey: 
ſitzer des Handelsgerichts von Sevilien. 
1) Daher wiederholt er dem Kaiſer die Ver⸗ 

5 ſiche⸗ 


1) Dieſes Handelsgericht, oder, wie es die 
Spanier nennen, Caſa de la Contra⸗ 
ctation, ward in Sevilien angelegt, und hat 
die Aufſicht über alles, was auf Spaniens 
Handel mit Amerika Bezug hat, von ihm 
hängt die Zeit der Abreiſe der Flotten 717 

; 3 eſt⸗ 
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ſicherung ſo oft, daß er nichts als die 
Wahrheit ſage: Und hauptſaͤchlich, da er die 
Provinz von Mexico und die Hauptſtadt be⸗ 
ſchreibt, ſagt er: Ich werde vielmehr dar⸗ 
innen fehlen, daß ich ſowohl dieſe, als 
andere Dinge, welche ich Ew. Hoheit er⸗ 
zählen werde, eher verkleinere, als daß 
ich fie vergroͤſſern ſollte, denn ich halte es 
für billig, daß, da ich dieſe Dinge meinem 
Könige: und Serrn hinterbringe, ich bey 
der Erzählung, die Wahrheit beſtaͤndig vor 
Augen habe. 1) 

Herr Paw, der die Aegypter und die 
Chineſer hat herabwürdigen wollen, hat auch 
die Amerikaner nicht verſchont, und die wah⸗ 
ren Quellen verdunkelt, aus welchen das 
2 „ zur Beſtaͤtigung der Geſchichte der 

Voͤl⸗ 

Weſtindien, die Fracht, Ausruͤſtung und Ber 
immung der Schiffe ab, es entſcheidet über 
alle Streitigkeiten, die bey dem Handel der 
nenen Welt mit Spanien entſtehen, von 


ihm kann man jedoch an den ee von 
Indien appelliten. 


Anmerk. des ueber 


a Ram: Theil 3. Seite 239. 
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Voͤlker, geſchöͤpft werden muß. Und daher 
ſage ich auch mit dem Herrn Abt Crofier, 
in feiner Einleitung zu der weitlaͤuftigen all⸗ 
gemeinen Geſchichte von China, die in dies 
fen Jahre gedruckt worden iſt: Mr Paw 
n’eit pas un Ecrivain ſincere: il de nature 
les faits pour en abusert (Serr Pauw iſt 
kein aufrichtiger Schriftſteller: Er verfaͤlſcht 
die Facta, um fie zu mißbrauchen ;) und 
dieſer Schriftſteller giebt hiervon wirklich 
die Beweiſe. Mit dieſem Urtheil, verei⸗ 
nigt ſich auch das Urtheil des Herrn Deshan⸗ 
teſrayes, des Verfaſſers der Anmerkungen 
uͤber eben dieſes Werk, in welchen er zeigt, 
daß Herr Pauw ſich auf den Abt Renaudot 
verlaffen hat, ohne den wahren Quellen der 
echimſiſchen Geſchichte nach zu ſpuͤren, ce 
qui montre trop, le peu de cas qu'on doit 
faire de ses recherches. (Welches zu ge 
beweißt, wie wenig man ſich auf feine Un⸗ 
terſuchungen verlaſſen darf.) 


Ich will Ihnen alſo nunmehr ſagen, 
daß Kortes zweymal nach Mexico kam, das 
erſte mal als Geſandter von Karl dem Füͤnf⸗ 

ten 
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ten, an Montezuma, den Regenten dieſes 
Reichs, und das zweytemal als Feind 1). 
Montezuma machte viel Schwierigkei⸗ 
ten dieſe Geſandſchaft anzunehmen. Kortes 
uͤberwand fie alle, und nachdem er mit den 
Einwohnern vonTlascala, einer freyen Stadt, 
deren Regierungsform republikaniſch war, 
indem Kortes ſagt, daß fie der Regierungs⸗ 
form der Venetianer, der Genueſer und der 
piſaner aͤhnlich iſt, und die, vermoͤge ihrer 
Grundgeſetze, eine Feindin von der deſpo⸗ 
tiſchen und monarchiſchen Regierungsform, 
und deswegen auch mit dem Reiche des Mon⸗ 
tezuma, bey nahe in einem beſtaͤndigen Krieg 
verwickelt war, Friede gemacht, und ſich ih⸗ 
re Freundſchaft erworben hatte; fo verſchaf⸗ 
te er ſich die Begleitung von fehstaufend 
Tlas caleſtſchen Soldaten. Schon zuvor, 
kurz nachdem Kortes die Kolonie von vera 
Cruz angelegt, und die Oberbefehlshaber— 
ſtelle durch Lift von dem hoͤchſten Rath er⸗ 
langt 


1) Der Abt Clavigero nennt dieſen Regenten 
beſtaͤndig Mote zum a. Wir wollen den an: 
dern europäiſchen Schriftſtellern folgen, und 

ihn Montezuma nennen. 
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langt hatte, die er errichtete, um ſich der Ab⸗ 
haͤngigkeit von Didaro Velas co?) Gouver⸗ 
neur von Kuba, der ihm die Stelle als An⸗ 
fuͤhrer und Befehlshaber bey dieſer Unter⸗ 
nehmung anvertraut hatte, zu entziehen, 
hatte er mit den Kaciken von Zamboala oder 
Cemboalſan von der Nation der Totonachos 
und von Chiahuitzla, welche mit dem Monte⸗ 
zuma unzufrieden waren, ein Buͤndnis er⸗ 
richtet, und den Eid der Treue empfangen. 
Nach und nach machte er ſich die groſe Anzahl 
der Mißvergnuͤgten dieſes Reichs zu Nutze, 
betrat, unter einer groſen Begleitung von 
Amerikaniſchen Soldaten, auſer fuͤnfhundert 
wohlbewafneten Fußgaͤngern und fünfzehn 
Reitern, die Provinzen des Montezuma, 
und zog hierauf in Temiſtitian oder Temiſtit⸗ 
lan oder wie noch andere ſagen, Tenochtitlan 
1) den 8. November 15 19 ein, wo ihn der Res 

t gent⸗ 


*) So nennt ihn der Verfaſſer, bekannter iſt 
“er unter dem Namen, Diego de Velas⸗ 


quez. 
A. des Ueberſ. 


1) Der Abt Clarigero Th. 3 S. 91 tadelt den 
Kortes, daß er Temiſtitian, anſtatt 5 
noch⸗ 


» 


gent mit allen Ehrenbezeigungen empfing, 
koſtbar beſchenkte, ihm und ſeiner ganzen 
groſen Begleitung Wohnungen anwies, und 
ihn praͤchtig bewirthete. Aber er, von den 
Reichthuͤmern dieſes Reichs gereitzt, ſann auf 
die Eroberung deſſelben. Seine gierigen Sol⸗ 
daten und Bundsgenoſſen, muͤſſen dem Vol⸗ 
ke Urſache gegeben haben, mit ſo raͤuberiſchen 
Gaͤſten unzufrieden zu ſeyn. Kortes ſuchte eie 
nen Vorwand, und fand ihn in den Feind⸗ 
ſeligkeiten, die Qualpopoca, ein mex icaniſcher 
General“) gegen die neue Kolonie von vera 
Cruz ausgeübet hatte; er wurde gefangen 
genommen, und in der Folge, auf Befehl des 
Kortes, lebendig verbrannt; Hierauf that er 
den kuͤhnen Schritt, den Kaifer ſelbſt, in fei- 
ner eigenen Wohnung, gefangen zu halten, 
er miß handelte ihre Goͤtzen, und verachtete 
die daſelbſt herrſchende Religion, und hier⸗ 
durch gab er dem Volk Anlaß, bey der er⸗ 
ſten Gelegenheit, die ſich ihm darbieten wuͤr⸗ 
1 f 5 de 
nochtitlan geſagt habe. Wir haben alſo 
mit Kortes geirrt. 
) Es war der Sohn des Montezuma. 
A. d. U. 
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de, auf Feindſeligkeiten zu denken. Dieſe 
zeigte ſich bey der Abreiſe des Kortes mit 
einem Theil der Truppen, nämlich mit zwey⸗ 
hundert Mann um den Narvaez anzugreifen, 
welcher auf Befehl des Velasco, mit acht⸗ 
hundert Mann Fußgaͤngern und ſechzig 
Reitern nach Mexico kam, um den Kortes 
als Rebellen zu behandeln, und ihn gefangen 
zu nehmen. Hierzu kam die Grauſamkeit 
des Alvarado, der an Statt und in Abwe⸗ 
ſenheit des Kortes, die Oberbefehlshaberſtel⸗ 
le bekleidete, und das Volk, welches in dem 
groſen Vorhof des Tempels ein Feſt ſehr ru⸗ 
hig feyerte, überfallen und niedermetzeln ließ. 
1) Und nun griffen die Mexicaner zu den 
Waffen, um die Spanier auszurotten, und 
ihren Regenten zu befreyen. Sie verbrann⸗ 
ten die e- eee „die ene er⸗ 
N Te an bau⸗ 

1) der Abt gane Th. a daß diefe 
grauſame That in dem Hose des Palaſtes, 
den die Spanſer bewohnten, geſchehen ſey; 
aber jo gros auch dieſer Hof geweſen ſeyn mag, 

ſo iſt es doch unwahrſcheinlich, daß er alles 
das Volk, welches bey einem ſolchen Feſte 


gewohnlich zuſammen m, Nene aufnehmen 
koͤnne. 8 Wan daß 1156 


7) — — 


bauen laſſen, belagerten die Spanier foͤrnr⸗ 
lich in ihrer Wohnung; und obgleich} Kortes 
als Sieger des Narvaez, welchen er in der 
Nacht und bey einem Sturmwetter überfallen 
hatte, zuruͤck kam, und ſeine Kriegsmacht 
bis an hundert Reiter, und tauſend Fuß⸗ 
gaͤnger vermehrt hatte, (denn nach dem Sie⸗ 
ge in Zampaola, hatte er achthundertFußgaͤnger 
und fechzig Reiter, von welchen er erſtlich zwen⸗ 
hundert Fußgaͤnger, dem Johann Velasquez de 
Leon, zu der Eroberung von Panuco, und ande⸗ 
er zweyhundert dem Diaz d' Ordaz zu der Er⸗ 
oberung von Guazacoalco gab. Als er aber 
von den, in Mexico vorgefallenen, Unruhen 
Nachricht erhielt, zog er dieſe zwey hundert 
Mann zu den andern ſechshunderten, und 
folglich beſtanden ſeine Truppen aus tau⸗ 
ſend Fußgaͤngern und hundert Reitern; (1) fo 
dauerte demohngeachtet die Belagerung mit 
mehrerer Grauſamkeit als jemals fort; und 
das bemofhtte Volk ſcheute ſich ſogar nicht, 


ſei⸗ 
— 


5, Der Abt Clavigero Th. 3. S. PR. gäbe fies 
ben und any Reuter, und dreyzehn hun⸗ 


dert Fußgaͤnger, nebſt mehr als zweptauſend 
T 


feinen zu ſehr erniedrigten Regenten ſelbſt 
zu ſchmähen, welcher von einem Steinwurf 
getödet wurde. Nunmehro wurde Quetla⸗ 
vacca 1) fein Bruder, zum Nachfolger aus⸗ 
gerufen, Kortes ſahe ſich genoͤthiget zu ka⸗ 
pituliren, und fand den Regenten ſo gros⸗ 
muͤthig, ihn abreiſen zulaſſen, ob ihn gleich 
das Volk auf ſeinem Ruͤckzuge, oder beſſer 
zu ſagen, auf ſeiner Flucht, beunruhigte. 
Vergleichen Sie einmal das Betragen 
der Spanier und der Mexicaner, bey dieſem 
erſten Vorfalle, mit einander, ich weiß nicht, 
welchen von beyden der Name: Barbaren, 
Nichtswuͤrdige und Ungeſittete, mit meh⸗ 
rerem Rechte beygeleget werden koͤnne. 
Aber, ſagen einige, wenn Montezuma 
in die Spanier ein Mißtrauen ſetzte, warum 
widerſetzte er ſich denn ihnen nicht oͤffentlich? 
Montezuma glaubte, daß die groſe Menge 
von Geſchenken, welche er dem Kortes, noch 
ehe dieſer fein Lannd betrat, geſchickt hatte, 
ihn von ſeinem Vorſatze würden abwendig 
machen koͤnnen; zweytens konnte er einfehen, 


53 daß 


1) Der erwähnte Abt nennt ihn Guitlahnagin. 
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daß es nicht thunlich waͤre, gegen eine Per⸗ 
fon , die als ein Geſandter eines groſen 
fremden Prinzen kam, ihm ein Buͤndnis 
anbot und Geſchenke uͤberbrachte, Feindſe⸗ 
ligkeiten auszuüben; drittens, trug man ſich 
daſelbſt mit einer ſehr ſonderbaren Sage, 
von welcher Montezuma ſelbſt den Kortes, 
bey ſeiner erſten Zuſammenkunft mit demſel⸗ 
ben, benachrichtigte, naͤmlich, daß dieſe 
Nation aus ſehr entfernten Laͤndern gekom⸗ 
men, und daß ihr Anfuͤhrer, welcher mit ihr 
unzufrieden geweſen, wieder in die Morgens 
laͤnder zurück gereiſet ſey, daher die Prophe⸗ 
zeyhung entſtanden war, daß die Nachfolger 
dieſes Anführers wieder zurück kommen wuͤr⸗ 
den. Montezuma alſo, der auf die Gegend, 
aus welcher die Spanier kamen, aufmerk⸗ 
ſam war, glaubte, daß durch fie die Tra⸗ 
dition in Erfüllung gegangen ſey. Freuet 
euch, (ſagte er zu Kortes) daß ihr in 
eurem Hauſe, und in eurem Vaterlande 
ſefd. 
Montezuma betrachtete alſo Kortes nicht 
nur als Geſandten eines Prinzen, ſondern 
auch als den Anführer von Mitbuͤrgern, die 
) von 
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von ihren alten Vorfahren abſtammten. Hier⸗ 
zu kommt noch der Karakter des Montezuma 
ſelbſt, welcher der Schwelgerey und den An⸗ 
nehmlichkeiten einer Lebensart, die wir afla- 
tiſch nennen, ergeben, von Natur nicht ſehr 
herzhaft, und kein grofer Freund vom Krieg 
und von dem Heldenruhme war. Dem ſey 
wie ihm wolle, er wurde vom Kortes betro⸗ 
gen, und das Volk raͤchte ihn, indem es 
den Verraͤther noͤthigte, mit einem Verluſt 
von fuͤnfhundert Fußgaͤngern, ſechs und 
vierzig Reutern, und eines groſen Theils 
des erbeuteten Schatzes zu entfliehen. Außer 
dieſen, in der Flucht umgekommenen Spa⸗ 
niern, geſteht er ſelbſt in ſeinem Bericht, 
daß mehr als zweytauſend Indianer blie⸗ 
ben. 1) * f 
Wir muͤſſen Amerika als ein ſehr gro⸗ 

ſes Land, naͤmlich zum wenigſten ſo gros, 
F 3 als 


1) Der Abt Clavigero verfihert Th. 3. S. 139. 
daß, außer den Spaniern bey viertaufſend ann 
Hülfstruppen, und unter dieſen alle Cholu⸗ 
leſen, mit allen Gefangenen und Sclaven, 
die ſich in dem Heer befanden, und auſerdem 
alle Schaͤtze und alles Geſchuͤtz verloren gien⸗ 
gen. 
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als Aſten und Afrika zuſammen genommen, 
betrachten. Es befand ſich in demſelben eine 
grofe Verſchiedenheit unter den Nationen, 
den Sprachen und den Dialeetenz und Völker, 
die Feinde unter einander waren. Kortes 
machte ſich die Feindſeligkeiten, die zwiſchen 
dem Reich von Culva oder Mexico, und 
den anliegenden Landern herrſchten, zu Nur 
tze, er verſchafte ſich alſo die Unterſtuͤtzung 
von Tlascala, wohin er geflohen war, von 
da aus eroberte er zuerſt, mit Huͤlfe von 
hundert und zwanzig tauſend Indianern, die 
Stadt Guacacula, 1) hierauf drang er in 
die Provinzen Cucula und Tamacula ein, er 
ließ vier Schiffe nach St. Domingo ablau⸗ 
fen, um neues Gewehr und friſche Mann⸗ 
ſchaft zu holen, und gab Befehl zu Erbau⸗ 
ung von zwoͤlf Brigantinen und andern Schif⸗ 
fen, in der 1 Temiſtitian auch von 
der 


© Nach dem ee ©. 3. S. 153 hieß 
diefe Stadt auf gut amerikaniſch: Quauh⸗ 
quechollan; fo ſchreibt er anſtatt Cho⸗ 
lolla, Tecamachalco, anſtatt Tepe a⸗ 
cac, Tochtepec u. ſ. w. Ueber die Eigenſchaft 
der Sprache und die Endung der Woͤrter, ſehe 
man den angeführten Schriftſteller nach. 
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der Seeſeite, in aller Form anzugreifen. 
Von allen dieſen Anſtalten giebt er dem Kai⸗ 
ſer, unter dem 30. October 1520. Rechen⸗ 
ſchaft. 

| Nachdem der Operationsplan gemacht war, 
ſo reiſte er den 28 December 1520 von Tlascas - 
la ab. Bey der Muſterung fandn ſich 350. Fuß⸗ 
gaͤnger, ohngefaͤhr 140. Mann zu Pferde, 
9. Feldſtuͤckeu, außer den Huͤlfstruppen, zu 
welchen noch 20000. Mann von Teſſaico, 
und andere 30000. von Calco kamen 1). Er 
ruͤhmt vor andern, die Tlascalaniſchen Solda⸗ 
teu, indem er ſagt, daß die Befehlshaber von 
Tlas caltecal, tapfere, und zum Krieg geſchick⸗ 
te Soldaten hatten; und ihrer waren mehr 
als 50000. Siehatten überdies eine Kriegs 
zucht, die der Spanier ihrer wenig ' nachgab. 
Dieſes groſe Heer, das durch die neu⸗ 

en Voͤlker die hinzu kamen, immer mehr an⸗ 
wuchs, wurde von Kortes in drey Haufen, 
F 4 au⸗ 

1) Im dritten Theil des Abt Claviger S. 192 
werden 86 Reiter, mehr als 800 Fufigänger, 

3 groſe eiſerne und 1s kleinere küpferne Ka⸗ 
nonen, gezaͤhlet; und auf der 193 Seite ver⸗ 
ſichert er, daß in allen 917 Spanier waren, 


auſer den Huͤlfstruppen, welche ſich auf mehr 
als 200000, Mann beliefen. 
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außer dem Seinigen getheilet. Dem Pedros 
d' Alverado gab er 30 Reiter, 18 Armbruſt⸗ 
ſchuͤtzen und Musquetier, 50 Fußgaͤnger und 
25000 Tlascalaner, mit welchen er Zlaconan 
und hierauf Temiſtitian angreifen ſollte, dem 
Chriſtoph d' Olid gab er 33. Reiter, 18. 
Armbruſtſchuͤtzen und Musquetier, 170. Fuß⸗ 
gaͤnger mit Degen und Schild wie die andern, 
und 20000. Indianer, mit dem Befehl von 
der Seite von Cujocan einen Angrif zu wa⸗ 
gen, endlich gab er dem Statthalter Con⸗ 
ſalvo Sandoval 24. Reiter, J. Musquetier, 
13. Armbruſtſchuͤtzen, 150. Fußgaͤnger und 
g0000. Indianer, um ſich mit denſelben nach 
der Seite von Iztapalapa zu begeben. Kor⸗ 
tes hatte ein ander Korps, und mehr als 
80000. Indianer, zu welehen der Regent 
von Terſaico, einen feiner Generale Na⸗ 
mens Iſtruſuchil, mit 30000. Mann ſtoſen 
ließ. In der Folge kamen noch andere 20000 
und hierauf eine unzaͤhlige Anzahl, wie er 
ſich ausdruͤckt, welche alle vor Verlangen 
branten, die maͤchtigſten Feinde aller angraͤn⸗ 
zenden Nationen zu zerſtören. 


Der 


89 


Der erſte Angrif geſchah von der Sei⸗ 
te des Sees mit 13 Brigantinen. Der Kai⸗ 
ſer, der Bruder des Montezuma, ſtarb an 
den Pocken, und ſein Nachfolger war ſein 
Neffe, der ſich Coretacuazin oder Guatimo⸗ 
zin oder Cuitlahnatzin nannte. Er war 
kriegeriſch, er ſetzte die Stadt in Vertheidi⸗ 
gungsſtand, und ruͤſtete eine Flotte von Kaͤh⸗ 
nen aus, dieſe grif die ſpaniſche an, ob 
die betztere gleich mit Kanonen und Feuerge⸗ 
wehr bewafnet war, das Treffen war außeror⸗ 
dentlich hartnaͤckig, und Kortes geſteht, daß 
er wuͤrde uͤberwunden worden ſeyn, wenn 
nicht, glücklicher Weiſe, ein guͤnſtiger Wind 
darzu gekommen waͤre, ſo daß die mexicani⸗ 
ſche Flotte nicht Stand halten, und er mit 
der Seinigen an die gepfiaſterte Straſe ge⸗ 
gelangen konnte, wo er ausſtieg, und nach 
verſchiedenen Hinderniſſen, ſein Lager auf⸗ 
ſchlug, um die Stadt in aller Form anzu⸗ 
greifen. 

Mit meinem Naͤchſten werde ich Ihnen die 
Stadt beſchreiben, jetzund, fen es mir genug, 
die Lage derſelben zu bemerken. Sie war in 
der Mitte eines groſen ſalzigen Sees erbau⸗ 

F 5 et. 
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et. Dieſer See iſt ohngefaͤhr 22. ifaliänis 
ſche (5. deutſche) Meilen lang, man be⸗ 
merkt auf demſelben Ebbe und Fluth, und 
er ſtoͤßt auf der Seite, an einen andern See, 
von füffen Waſſer, der beynahe eben fo gros 
iſt, ſo daß dieſe beyden Seen zuſammen ge⸗ 
nommen, beynahe 160. italiaͤniſche Meilen 
im Umkreiſe haben. Zu dieſer Stadt, die beyna⸗ 
he in der Mitten derſelben, völlig fo wie 
Venedig erbauet, und von Kanaͤlen und Stra⸗ 
ſen durchſchnitten war, kam man durch vier 
groſe gepflaſterte Straſen, durch welche fie 
mit dem feſten Lande zuſammen hieng, die mit 
Thuͤrmen, Haͤuſern und Aufzugbruͤcken vers 
ſehen waren. In dem obern Theil läͤngſt 
der Straſe, befand fich eine doppelte Waſ⸗ 
ſerleitung, die aus einer groſen Quelle das 
Füffe Waſſer, zur Bequemlichkeit der Einwoh⸗ 
ner, in die Stadt leitete. Von dieſen Sei⸗ 
ten wurde die Stadt angegriffen, und bey 
dem er ſten Angrif wurde die Wafferleitung 
beſchaͤdigt, fo daß es den Belagerten an Waſ⸗ 
ſer fehlte. Ein jeder kann ſich vorſtellen, 
wie ſchrecklich der Anfall des Kortes ſeyn 
mußte, der die Bruͤcken, ſo wohl zu Lande, 

als 
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als zu Waſſer, mit den Brigantinen, wel⸗ 
che die Kanonen ſplelen lieſen, angrif; und 
wie gros die Geſchicklichkelt dieſer Völker ge⸗ 
weſen ſeyn muͤſſe, um ſich auf ihrer Seite, 
wider ſo viele Feinde zu vertheidigen. Un⸗ 
terdeſſen vertheidigten ſie ſich doch auf eine 
erſtaunungswuͤrdige Art, Kortes wurde, ſo 
wie Alverado, zu verſchiedenen Malen ge⸗ 
ſchlagen und zurück getrieben, fie wehrten 
ſich als Verzweifelte, machten ihnen jeden 
Schritt ſtreitig, und gaben erſt bey dem uͤber⸗ 
hand nehmenden Sterben in der Stadt ſelbſt, 
nach; denn der Mangel an Lebensmitteln und 
an Waffer hatte eine ſolche Niederlage un» 
ter dieſem Volke angerichtet, daß die Kanaͤle 
und die Straſen voller Toden lagen. In 
dieſer aͤuſerſten Noch geſchahe es, daß dieje⸗ 
nigen tapfern deute, die bey dieſer gaͤnzlichen 
Zerſtoͤrung noch uͤbrig geblieben waren, 
nachdem fie ihre Vaterſtadt groſentheils von 
den Flammen verzehrt und verwuͤſtet geſehen 
harten, ihre eigenen Schaͤtze in den See und 
in die Graͤber vergruben, und mit den Kaͤh⸗ 
nen zu fliehen verſuchten, waͤhrend daß andere 
Bewaffnete in einem Theil der Stadt noch 

Wi⸗ 


Wederſtand leiſteten, um den Spaniern die 
Flucht der Vornehmſten zu verheelen. Bey 
dieſer Flucht ſties ein Kapitän einer Brigan⸗ 
tine, Namens Garcia Holguin, zufälliger 
Weiſe auf den Kahn, auf welchem ſich der 
Kaiſer befand, und mit der Gefangennehmung 
deſſelben endigte ſich der Krieg, den 13. Aug. 
1521. Die Belagerung nahm den 30 May 
ihren Anfang, fie dauerte alſo 65 Tage, An⸗ 
tonio Solis zaͤhlt, ich weiß nicht wie, 93. 
Auf dieſe Art wurde Kortes der Eroberer 
eines groſen Reichs, indem er mit einer Re⸗ 
bellion anfieng, ſich der Abhaͤngigkeit von 
dem rechtmaͤſigen Gouverneur, der ihm 
die Entdeckung dieſes Landes aufgetragen hat⸗ 
te, entzog, und ſein Unternehmen mit Hand⸗ 
lungen von Grauſamkeit ohne Beyſpiel be⸗ 
ſchlos, die ſo weit gieng, daß er den un⸗ 
gluͤcklichen Monarchen, nebſt den Vornehm⸗ 
ſten des Reichs, zum Tode verdammte. Sech⸗ 
zig Prinzen und hundert Aedle wurden, nach 
dem Bericht des Gomara, des Diaz und des 
Herrera 1), nur allein in der Provinz Panu⸗ 

co 

1) Robertſon ſagt vierhundert. 
A. d. U. 
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te lebendig verbrannt, und noch viel mehr, 
wenn wir der Nachricht des de la Caſas Glau⸗ 
den beymeſſen wollen. Kortes war ein Held, 
wenn zu einem Helden nichts weiter gehört, 
als unternehmend, tapfer, hinterliſtig, ein 
Veraͤchter aller Gefahren, über alle Bedenkz 
lichkeiten und Pflichten hinaus geſetzt, und 
bey der Stimme der Menſchheit, der Ge: 
rechtigkeit und der Billigkeit, unempfindlich 
zu ſeyn. 
Wenn man das Tagebuch des Kortes 
mit Aufmerkſamkeit lieſt, die Operationen 
der Belagerer auf einer Seite, und die Ver⸗ 
theidigung der Belagerten auf der andern 
bemerkt; ſo muß man geſtehen, daß uns 
die Geſchichte wenig ähnliche Beyſpiele von 
Unerſchrockenheit u. Muth aufbehalten bat; 
ia noch mehr, daß nicht die Spanier, ſon⸗ 
dern die Amerikaner felbft, nicht allein durch die 
unzuͤhlige Menge von Streitenden, wie Kor⸗ 
tes ſelbſt geſtehet, die eigenen Unterthanen 
dieſes Reichs, welche darzu behuͤlflich waren, 
nicht aus geſchloſſen, ſondern auch durch den 
Muth und die Entſchloſſenheit, mit wel⸗ 
cher fie ſtritten, dieſe Eroberung machten. 
In 
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In der That erzaͤhlt Kortes, weit entfernt 
ſich das Verdienſt eines ſolchen Unternehmens 
zuzueignen, einige Züge, die auch der kriege⸗ 
riſchſten Nation Ehre machen würden. Unter 
andern meldet er, daß nach einer Niederlage, 
die er erlitten hatte, in welcher er verwundet 
worden war, und ſich mit groſer Muͤhe zu⸗ 
ruͤckziehen konnte, da zu gleicher Zeit das an⸗ 
dere Heer des Alverado geſchlagen, und auf 
die andere Seite zuruͤck getreiben worden war, 
ein Befehlshaber von Tlascala, Namens 
Chichimecatecle oder Chichimecatl, der den 
Muth des Alverado ſinken ſah, ſich entſchlos/ 
mit ſeinen Truppen allein in die Stadt ein⸗ 
zudringen, und einen Angrif zu wagen, er 
ließ, als ein erfahrner Kriegsmann, 400. von 
ſeinen Bogenſchuͤtzen bey der Bruͤcke zuruͤck, 
um in Nothfall ſeinen Ruͤckzug zu decken, 
ruͤckten an, und ſtritt mit unglaublicher Ta⸗ 
pferkeit, ob er gleich, nach einem ſehr hart⸗ 
näckigen Widerſtand, gezwungen war, ſich 
zuruͤck zu ziehen und ſein Lager zu gewinnen. 
Ich habe Ihnen blos einen kurzen Ent⸗ 
wurf von dem mexicaniſchen Krieg gemacht, 
allein er iſt hinlaͤnglich, um Sie in den 
‚ Stand 
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Stand zu ſetzen, zu entſcheiden, ob die Ame⸗ 
rikaner ſolche veraͤchtliche, feige, unvollkom⸗ 
mene und von der Natur verworfene Men⸗ 
ſchen geweſen find, wie fie uns Herr Pauw, 
in feinen Träumen, philoſophiſche Unterſu⸗ 
chungen betitelt, befchrieben hat. Leben 7 
wohl. 


Den 22. Mah 1777: 


5 Brief. 


* denke zuweilen an diejenigen Zeiten zu⸗ 
ruͤck, in welchen 10000, Athenienſer, bey 
Marathon To0000 Perſer ſchlugen, und 
Kerxes in Perſon, mit einem unzählbaren 
Heer von anderthalb Millionen Soldaten 
und a0. dreyruderigen Schiffen, auſer 120, 
die den Huͤlfsvoͤlkern gehoͤrten, Griechenland 
nicht allein nicht unter ſeine Bothmaͤſigkeit 
bringen konnte, ſondern ſich im Gegentheil 
den EN bey Thermopylaͤ, von nicht mehr 

als 
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als 300. Lacedaͤmoniern, ſireitig machen ſah, 
mehr als 20000. Mann verlor, und hier⸗ 
auf, nachdem ſeine zahlreiche Flotte bey Ar⸗ 
temiſien, und hernach bey Salamin geſchla⸗ 
gen worden war, ſich genoͤthigt ſah, die Flucht 
zu ergreifen, und nach Perſten zuruͤck zukeh⸗ 
ren, da er den Mardonius mit dreymal hun⸗ 
dert tauſend Mann, nach dem Berichte des 
Herodotus, und mit 500000. wenn wir dem 
Diodor glauben wollen, zuruͤck ließ, welcher 
in der Folge bey Platea, von nicht mehr als 
6000. Mann, die Pauſanias, König von 
Sparta, und Ariſtides, Befehlshaber der 
Athenienſer, anfuͤhrten, geſchlagen wurde, 
Es koͤmmt mir ferner in das Gedaͤchtnis, daß 
unter dem Artaxerxes nach der Schlacht bey 
Cunaxa, in welcher Cyrus umkam, eine 
Hand voll Griechen, die dem Eyrus Beyſtand 
geleiſtet hatten, uͤbrig geblieben, verrathen 
und von den ſiegenden Perſern umringt wa⸗ 
ren, den Muth beſaſen, ob ihrer gleich nur 
10000 an der Zahl waren, unter der Anfuͤh⸗ 
rung des Kenophons, zu entfliehen, und ſich 
wider die ganze Macht der Feinde, von der 
Provinz von Babylonien an, bis nach Tre⸗ 
bi⸗ 


biſond zuvertheidigen; daß Eimen dieſer naͤm⸗ 
lichen Macht Widerſtand leiſtete, und ſte auf 
ihrem eigenen Grund und Boden ſchlug; daß 
Ageſt ilaus mit ſehr wenig Truppen i in Perfien 
eindrang und in Suſa den groſen Koͤnig zittern 
machte; daß Alexander aus Macedonien mit 
nicht mehr als 30000. Mann, mit einem ſehr 
geringen Mundvorrath für einen einzigen Mos 
nat, und mit einer Kriegskaſſe von nicht 
mehr als 70. Talenten oder 70006 Philips 
thalern (Filippi,) ) das kuͤhne Unternehmen 
wagte, den ganzen Orient zu erobern, wie 
es in der That geſchah; denn mit dieſen we⸗ 
nigen Truppen ſchlug er zuerſt bey dem Grani⸗ 
cus 100C00 Mann, machte ſich viele Koͤnige 
in Kleinaſten zinsbar, gieng nach Phrygien 
über, wo er den geheimnisvollen yordiſchen 
Knoten zerhieb, brachte Paphlagonien und 
Cappadocien unter ſeine Bothmaͤſigkeit, lie⸗ 
ferte dem unzaͤhlbaren Heer des Darins, bey 
der Stadt Iſſus, eine Schlacht, ſchlug es 
und nahm die koͤnigliche Familie gefangen; 

dent e Magen 1 hie⸗ 


) Eine Venefläniſche Muͤnze enngefähr nach 
sid ne Gele 490, A. d. U, 
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hierauf gleng er nach Syrien, Palaͤſtina und 
Aegypten „erbaute daſelbſt die Stadt Alexan⸗ 
drien, drang in kybien ein, eroberte Tyrus 
gieng über den Tyger u. den Euphrat, und trug 
endlich bey Arbella den berühmten Sieg da? 
von, der ihn zum Herrn von ganz Perſten 
machte, nachdem er Babylonien und Ecba⸗ 
tana erobert hatte: Von da gieng er zuerſt 
nach Hyrkanien am kaspiſchen Meer ‚und 
machte ſich die Parther und die Bactrianer/ 
bis an den Tarartes, den heutigen Tanats, 
unterwürſig; hierauf wande er ſich gegen 
Mittag, und brachte alle Voͤlker bis an den 
Indus und den Ganges, oder das ganze 
Reich des groſen Moguls unter feine Both⸗ 
maͤſigkeit: fo daß, wenn man die Erobe⸗ 
rung des Alexanders von Macedonien an 
ausrechnet, man einen Umfang von ohnge⸗ 
faͤhr 4000. italianiſchen Meilen findet. Wenn 
ich alſo an jene groſe Unternehmungen und 
Eroberungen denke, ſo muß ich mich noth⸗ 
wendig uͤber den Widerſtand und die Tapfer⸗ 
keit verwundern, mit welcher die Mexicaner, 
den Angriff der Spanier, und des zahlrei⸗ 
chen Heers der eee deren ſich die 

Spa⸗ 
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Spanier zu dieſem Unternehmen bedienten, 
aushielten, es iſt um fo viel erſtaunungswuͤr⸗ 

diger, da die Perſer wider die Griechen mit 
gleichen Waffen fochten „und ſte durch nichts 

anders, als durch die Kriegskunſt und den 
Muth uͤberwinden konnten; hingegen ſchoſſen 
die Spanier mit Kanonen und Feuerroͤhren, 

die in dieſen Gegenden noch nie geſehen wor⸗ 
den waren, und verbreiteten eine neue, und 

mit nichts zu vergleichende, Art des Todes 

um ſich her; uͤberdies ritten fie auf Pferden, 

ein ſo ſchreckliches Schauſpiel für die Feinde, 
daß der bloſe Anblick deſſelben hinreichend 
ſeyn konnte ſie furchtſam zu machen und in 
die Flucht zu jagen, fo wie es in Griechen⸗ 
land geſchah, als daſelbſt zum erſten Male 
Manner zu Pferde erſchlenen , welche fur un⸗ 

uͤberwindliche Ungeheuer gehalten „und Cen⸗ 

tauren genennet wurden. Aller dieſer Vor⸗ 
theile ohngeachtet, wurden die Spanier an⸗ 

fangs zuruͤck geſchlagen, und zu fliehen ge⸗ 
zzwungen, und in der Folge fanden fie, wie 
wir geſehen haben, einen unerwarteten Wi⸗ 
derſtand, und eine Vertheidigung, auf welche 

87 ſich nicht gefaßt gemacht hatten, und die 

G 2 nicht 


200 


nicht cher aufhoͤrte, als nachdem die Bela⸗ 
gerung 65 Tage gedauert hatte, und ſich die 
Belagerten genoͤthiget gefehen hatten, Salz⸗ 
waſſer zu trinken und Hungers zu ſterben. 
Suſa, Babylonien, Ecbatana, und ſo viel 
andere Städte, und Veſtungen in Perfien, 
Medien, und andern eroberten Reichen, lei; 
ſteten den Griechen nicht einen Schatten von 
demienigen Widerſtand, mit welchem ſich 
die Mexicaner gegen die Europaͤer vertheidig⸗ 
ten; wer wird indeß in der alten Geſchichte 
ſo unerfahren ſeyn, und behaupten, daß dieſe 
Staͤdte nur aus unbevolkerten, und keiner 
Vertheidigung faͤhigen, Hätten beſtanden haͤt⸗ 
ten, und daß die Perſer und die Meder, 
Volker von einer unvollkommenen Natur, 
ungeſittete, rohe, nackende, elende und vers 
aͤchtliche Leute geweſen waͤren? 
So beſchreibt unterdeſſen Herr 9 N 
Mexico und die Völker von Amerika, und 
ſchließt, wie ich ſchon erinnert habe, von 
demienigen, was von einigen, in der That 
wilden, Voͤlkern dieſes Landes, erzaͤhlt, und 
bey ihnen beobachtet worden iſt, auf das all⸗ 
A Gleich als wenn man von den Hot 
N ten⸗ 
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tentotten, und einigen andern Völkern von 
Afrika und Aften, oder von den nordiſchen 
Lappen, auf die Tapferkeit, Ausbildung und 
Regierungsform von Europa und Aſten 
ſchlieſen, und daher dasjenige, was uns f 
von den Römern, den Griechen, den Aegyp⸗ 
tern, den Medern, und fo vielen andern als 
ten und tapfern Voͤlkern unſerer Halbku⸗ 
gel hinterbracht wird, se * läutnen 
wollte. 

Die Stadt Temiſtitian } ER ietzt Me⸗ 
xlco genennt wird, beſtand nicht aus elen⸗ 
den Haͤuſern, und Montezuma wohnte in 
keiner Hütte, wie Herr Pauw ſagt, der die 
Nachrichten der glaub wuͤrdigen Augenzeu⸗ 
gen nicht ſahe, oder nicht ſehen wollte. Aus 
dieſen Nachrichten will ich Ihnen kuͤrzlich 
die Beſchreibung dieſer Stadt machen, de⸗ 
ren von Kortes und den andern Befehlsha⸗ 
dern, nie anders, als mit dem Beynamen 
der Wehn am der Eton, W 
wird. a 

Man darf nue A daß dieſe Stadt 
auf dem Waſſer, wie Venedig, erbauet war, 
um ſich nicht allein von der Kühnheit diefer 
63 Leute 
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Leute, die ihre Wohnungen daſelbſt auffchlu, 
gen, ſondern auch von ihrer Geſchicklichkeit 
und Kunſt, dieſelben auf Pfaͤhle zu gruͤnden, 
Straſen, Bruͤcken und Wege anzulegen, 
wodurch ſie von einem Theil der Stadt zum 
andern, und auf das feſte Land kommen konn⸗ 
ten, eine Vorſtellung machen zu konnen. 
Sie hatte ohngefuͤhr 9 italiaͤniſche Meilen 
im Umkreis; 3. groſe Straſen auſer 
derienigen, auf welcher ſich die Waſſerlei⸗ 
tung befand, verbanden ſie mit dem feſten 
Lande; die Kuͤrzeſte war eine Meile, eine 
vier und eine halbe, und die andere ſechs 
Meilen lang, dieſe beyden letztern giengen 
uͤber den ganzen See, und vereinigten ſich 
mitten in der Stadt, ſie waren erhaben, von 
Steinen und gepflaſtert, ohngefaͤhr dreyſig 
Schritte breit, mit Haͤuſern beſetzt, und mit 
Thuͤrmen befeſtiget. Kortes ſagt, daß auf 
denſelben acht Mann zu Pferde neben ein⸗ 
ander reiten konnten. Die Bruͤcken konnte 
man aufziehen, ſie waren von Balken und 
Bretern gemacht, und, nach dem Berichte 
des Kortes ſelbſt, zehen Schritte breit. 


Auf 
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Auf einer von den vier Strafen, durch 
welche man in die Stadt kam, war eine dop⸗ 
pelte Waſſerleitung erbauet, ein Theil der⸗ 
ſelben leitete das Waſſer durch die ganze 
Stadt, der andere war leer, und man be⸗ 
diente ſich deſſelben, wenn der erſte gereinigt 
und trocken gemacht werden ſollte. Die Breite 
dieſer Waſſerleitungen war ohngefaͤhr zwe⸗ 
en Schritte, wie Kortes verſichert, fie wa⸗ 
ren Manns hoch. Aus dieſen kamen andere 
Kanaͤle, die das Waſſer durch die ganze 
Stadt, zum öffentlichen und dänn Ge⸗ 
brauch leiteten. i 

In der Stadt waren W Plaͤ⸗ 
tze; der groͤſte war noch einmal fo gros als 
der von Salamanka, wie Kortes verſichert, 
oder dreymal. ſo gros, nach dem Berichte 
des Verfaſſers der Beſchreibung dieſer Stadt, 
welcher ſich unter dem Gefolge des Kortes 
befand; rings herum waren Gebaͤude mit 
bedeckten Gaͤngen, dieſer Platz wurde Tlate⸗ 
lolco genennt, alle fuͤnf Tage wurde auf 
demſelben Markt gehalten, und taͤglich ge⸗ 
handelt; alle ſind einſtimmig, daß an den 
ET Tagen 20 bis 25000. Men⸗ 
N 6.4 ſchen 


ſchen daſelbſt zuſammen kamen, und Markt⸗ 
tags doppelt fo viel. Jede Kunſt und iede 
Waare hatte ihre beſondere angewieſenen 
Platze; auf einer Seite wurde das Gold 
und die in Gold gefaßten Edelgeſteine, die 
die Geſtalt eines Vogels oder eines andern 
Thieres hatten, auf einer andern Seite, Fe⸗ 
dern und Federbuͤſche von allen Farben ver⸗ 
kauft, ferner die Steine zu Meſſern und 
Degen, welches eine bewundernswärdige 
Sache iſt, von welcher man ſich bey uns 
keinen Begriff machen kann, ſagt der ge⸗ 
dachte Schriftſteller. Hierauf folgten die 
Verkaͤufer der Tuͤcher und Kleider verſchiede⸗ 
ner Art, für Manns -und Frauensperſo⸗ 
neu, der Schuhe, der zubereiteten Leder von 
Hirſchen und andern Thieren, ferner, die Vers 
fertiger des, von Haaren gemachten, Kopfpu⸗ 
tzes fuͤr die Frauenzimmer, und die Baum⸗ 
wollenhaͤndler. Anderwaͤrts verkaufte man, 
wie Kortes meidet, Kalch, Steine, gebran⸗ 
te und ungebrannte Ziegel, bearbeites und 
unbearbeitetes Bauholz. In einer andern 
Gegend fand man verſchiedene Arten von 
Voͤgeln; Huͤner, Rebhuͤner, Turteltauben, 
Tauben 
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Zauden, Enten, Kramerspögely Hafen, 
Hirſche und Kaninchen. Noch an einem ans 
dern Orte befanden ſich die Gemüſe, Obſt, 
Kirſchen, Pflaumen, die den S aniſchen 
vollkommen ähnlich ſind, Aepfel, Wein, 
trauben und andere Früchte. Auſerdem 
konnte man Zwirn in Strehnen von verſthie⸗ 
denen Farben haben, und dieſer Ort 

gleicht der Straſe, wo in Granada die 

Soidenwaaren verkauft werden, iſt aber 

groͤſer. Kortes rechnet noch unter die Sachen 

welche daſelbſt verkauft wurden, vor⸗ 
trefliche, mit oder ohne Haare zubereitete, 
weiße oder gefärbte Hirſchhaͤute. Ueber⸗ 
dies gab es Oerter, wo Brod und eine 
Art von Wein verkauft wurde. Unter 
diejenigen Dinge, die daſelbſt zu finden 

waren, rechnet er noch die Farben von al⸗ 

ler Art, für die Mahler, wie in Spanien, 
und endlich irdene Gefaͤſe, groſe und kleine 
Trinkgeſchirre, Flaſchen, Töpfe und eine 
groſe Menge von Geſchirren aller Art, aufs 
fer den Decken von verſchiedener Gattung, 
ſo wohl zu Betten, als um Wohnungen und 
Saͤaͤle damit zu bekleiden. Das gemeine 

i G 5 Maas 
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Maas, anſtatt der Münze, waren die Nuͤſſt 
von Kakao. 

Dieſem Ueberfluſſe won: nothweudigen 
und zum Luxus gehörigen Beduͤrfniſſen, ent⸗ 
ſprach die Breite der Straſen, die, wie in 
Venedig, von Kanaͤlen durchſchnitten waren, 
und die Pracht der Gebaͤude, nicht allein der 
Tempel und der Wohnung des Kaiſers, ſondern 
auch aller Groſen und Aedeln dieſes Reichs. 
Montezuma hatte viel Pallaͤſte, in und au⸗ 
ſer der Stadt; dieienigen in der Stadt ſind 
PP gros (ſagt Kortes dem Kaiſer Karl V.) 
und fo bewundernswuͤrdig, daß es mir un⸗ 
moͤglich ſcheint, die Groͤſe derſelben zu be⸗ 
ſchreiben, ich will nur ſo viel ſagen, daß 
es in Spanien keine ſolchen giebt. Alle 
ſtimmen in der Beſchreibung der Groͤſe dieſer 
Gebäude mit einander überein, und der Ver⸗ 
faſſer des Berichts, druckt ſich fo aus: Ich 
gieng viermal in das Haus eines Grofen, 
aus keiner andern Abſicht, als um es zu ſehen, 
und iedesmal mußte ich ſo weit herumge⸗ 
hen, daß ich muͤde wurde, und ich habe 
es niemals ganz geſehen. Kortes ſagt, daß 
m Pallaͤſte beſſer gebauet wären, als es 

ſich 
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ſich beſchreiben läge; er füge hinzu, ich far 
ge Ew: Maieſtät die lautere Wahrheit. 
Bey der Beſchreibung eines dieſer Pallaͤſte, 
verſichert er, daß in demfelben Platz genug 
war, um zween groſe Prinzen mit ihrem Hof⸗ 
ſtaate außunehmen. In dem Garten zaͤhlt 
er zehen Fiſchweyher mit füffen und gefalzes 
nen Waſſer, ringsherum befanden ſich gro⸗ 
fe Behaͤltniſſe, mit vortreflich gearbeitetem 
Jaspis verziert, in dieſen unterhielt Mon⸗ 
tezuma rare Voͤgel und Albinos) von allem 
Alter und Geſchlecht. Er gedenkt noch ei⸗ 
nes andern Pallaſtes, zum Unterhalt der 
Raubvogel und der wilden Thiere, und er⸗ 
zahle, 190 er aus einem 667 Zirkel von Saͤu · 
* f im 


„* Eine Art 5 Menſchen, die beſonders auf 
der Landenge von Darien angetroſſen werden, 
fie haben eine blaſſe, milchweiße Farbe 
die mit keiner Rötbe: untermiſcht iſt, ihre Au⸗ 

gen ſind ſo bloͤde, daß fie das Sonnenlicht 
nicht vertragen koͤnnen, hingegen bey Mond⸗ 
ſchein gut ſehen, ſie machen aber keine beſon⸗ 
dere Gattung von Menfchen aus! ſondern ſind 
nur Abweichungen der Natur. Die Dondons 
in Afrika und die Kackerlacken in a 
„baden viel Aehnlichkeit mit ihnen. 


* A. des U. 
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len, und das Pflaſter aus koſtbaren Mar: 
morplatten beſtanden habe, und gewuͤrfelt 
geweſen wäre, in demſelben waren Behaͤlt⸗ 
niſſe für die Vögel, vom Weyhen an, bis 
zum Adler, und andermwärts waren, ingro⸗ 
fen Käfigen, Loden, Tieger, Fuͤchſe, ſchwar⸗ 
ze Katzen und andere vierfuͤßige Thiere in 
groſer Anzahl. Der Luxus des Montezuma 
gieng ſo weit, daß er menſchliche Mißgebur⸗ 
ten hielte. Fuͤr ieden Pallaſt waren drey 
hundert Bediente beſtimmt, die Groſen und 
die Adelichen, nach dem Verhaͤltnis ihrer 
Reichthümer, hatten ebenfalls prächtige, Pal⸗ 
läſte: Es waren und find noch, ſagt der obenz 
angefuͤhrte Schriftſteller, in dieſer Stadt 
viel ſchoͤne und gute Haͤnſer, fo gros, und 
mit ſo viel Gemaͤchern, Zimmern und hohen 
und niedrigen Gaͤrten verſehen, daß es wirk⸗ 
lich bewundernswuͤrdig anzuſehen iſt. In 
inem von den Haͤuſern des Montezuma, 
and Kortes für ſich und ohngefaͤhr 600. Spa⸗ 
nier, nebſt 6400. Indianer von feinem Gefol⸗ 
ge, Platz. Er beſchreibt, in einem Garten 
eines koͤniglichen Prinzen, ein Luſtſchloß mit 
verſchiedenen Saͤaͤlen und Terraſſen, und ei⸗ 
a > nem 
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nem Fiſchweyher ins Gevierte, der ausge 
mauert, und von einer, mit Ziegelſteinen 
wohlgepflaſterten, Gallerie umgeben war, in 
der vier Perſonen neben einander gehen konn⸗ 
ten, und deren Lange, auf ieder Seite 400. 
Schritte betrug von welcher man rings her⸗ 
um auf Treppen bis zum Waſſer hinab ſtieg. 
Selbſt auf der See waren ſchwimmende Gaͤr⸗ 
ten auf Floͤſen, die von einem Ort zum an⸗ 
dern gebracht werden konnten und nicht al⸗ 
lein zum Vergnuͤgen, ſondern auch, wegen 
der Gemuͤſe und Früchte, die auf denſelben 
gebaut wurden, zum Unterhalt dienten. 
Dies waren alſo die Huͤtten von Me⸗ 
rico, und ſo elend wohnte Montezuma. 
Kann man, nach 250. Jahren, den Nach⸗ 
richten der Augenzeugen, die dem Kaiſer Re⸗ 
chenſchaft ablegten, und deren Vortheil es 
vielmehr war, den Zuſtand dieſer Gegenden 
herunter zu ſetzen, als ihn zu vergroͤſern, 
durch ein: Es kann nicht ſeyn, es iſt nicht 
wahr, es find Fabeln, es find Lügen! wie 
ſich Herr Pauw ausdruͤckt, ihre Glaubwuͤr⸗ 
digkeit benehmen? Die Hütten und die flei- 
nen Haͤuſer waren fuͤr das Volk, indem es 
21 nur 
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nur den Adelichen erlaubt war, goſe Sie 
ſer und Pallaͤſte zu erbauen. 

Aber was ſoll ich Ihnen von den adele 
fagen,: und beſonders von demienigen, der der 
groͤſte gon allen war, in welchem ſich der Ober⸗ 
prieſter und die andern Prieſter befanden, und 
in welchem die adelichen Juͤnglinge des gan⸗ 
zen Reichs erzogen wurden? Alle ſind einſtim⸗ 
mig / daß er mit einer hohen Mauer umgeben, 
u. ſo gros als eine Stadt war, es befanden ſich 
an demſelben vier Hauptthore, und uͤber iedem 
eine Art von Fort, die mit Waffen angefüllt 
waren, und ſtatt Zeughaͤuſern dienten, die 
Beſatzung beſtand aus ioooo Mann Sol: 
daten, welche die Garde des Regenten aus⸗ 
machten. Rings um den Vorhof befanden 
ſich ſehr groſe Saͤaͤle, deren ieder rooo 
Menſchen aufnehmen konnte, man zaͤhlte in 
dieſem Bezirke mehr als 20. Thuͤrme oder 
Pyramiden, auf deren Spitzen die Götzen⸗ 
bilder ſtanden, eine von denſelben war groͤ⸗ 
ſer als die andern, und auf en 
a der Lornehmſte Götze. L h 
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Die Abbildung von dieſen Thuͤrmen 
befindet ſich beym Ramuſtus 1.) Sie hatten 
fünf Stockwerk, zu welchen man auf der eis 
nen Seite, auf Treppen von 15. bis 28. 
Stufen in iedem Stockwerke, hinauf ſteigen 
konnte, auf dem letzten Stockwerk befanden 
ſich zwey Thuͤrmchen, wie Glockenthürme, 
welche, eben ſo wie die andern, vortreflich ge⸗ 
bauet waren, man fand ſehr viel ſolcher 
Thuͤrmer in der ganzen Stadt, die theils 
zum gottesdienſtlichen Gebrauch, theils zur 
Befeſtigung, theils zu Graͤbern fuͤr die Gro⸗ 
ſen dienten (2). . 
Aber fie dürfen nicht glauben daß dies 
die einzige Stadt, und das einzige Wunder 
der neuen Welt geweſen ſey; es waren 
viel Staͤdte in dieſem Reiche, und in dem gan⸗ 
zen unermeßlichen Striche Landes, der ſetzt 
Neu Spanien, Neu Galizien, Neu Biscaya 
e ie. Mies u. f. 
7) Eine lange und genaue Beſchreibung von als 
len Gebaͤuden von Mexico, befindet ſich in 
dem 2ten Theil des Abts Clavigerd. 


(2) Im gten Theil des Abts Clavigero, wer⸗ 
den dieſe Pyramiden, Tempel genennet, 
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u. fe w. genennet wird, fand man ſehr haͤu⸗ 
fig, Städte, Flecken und Dörfer. Tlas calg, 
ſagt Kortes, war groͤſer als Granada, und 
feſter und eben ſo ſchoͤn, vielleicht ſchoͤner 
gebaut und volkreicher, als Granada, zu der 
Seit, da die; Unſerigen es den Mohren weg 
nahmen. In Granada, als es von Ferdi⸗ 
nand und Iſabellen den 6. Januar 1491. 
erobert wurde, zählte man 60000 Haͤuſer; 
wenn man auf iedes Haus 5. Perſonen rech⸗ 
net, ſo belief ſich die Anzahl der Einwohner 
auf dreymal hunderttaufend. Cololla war 
von der Groͤſe von Tlascala, es war eine 
Stadt von ohngefähr 20000 Haͤuſern, ) und 
ihre Regierungsform war ebenfalls republi⸗ 
kaniſch, fie, war ſehr ſchoͤn gebgut, und mit 
43 ret 5M N vieler 


) Hier liegt ein offenbarer Widerſpruch in der 

Vergleichung dieſer Städte, denn wenn Tlas⸗ 

cala groͤſer als Granada war, welches im 

ı5ten Jahrhunderte 60000 Häufer hatte, ſo 

kann Collola, in welchem ſich uur 20000 Haus 

fer befanden, nicht die Groͤſe von Tlascala 

gehabt haben, man muͤßte denn annehmen, 

daß die Haͤuſer in Collola gröſer, als die in 
Grangda geweſen waͤren. 


Anm. d. Ueberſ. 4 
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vielen Thuͤrmen: Und ich ſage Ew. 117. die 
Wahrheit, ſchreibt Kortes, daß ich von eit 
nem hohen Thurm 400 Thuͤrme in gedachter 
Stadt zahlte. Der Verfaſſer des Berichts 
ſagt, daß dieſe Stadt zum Tyeil Granada, 
und zum Theil Segovien aͤhnlich ſey. Er⸗ 
waͤhnter Schriftſteller gedenkt nach dieſen bey⸗ 
den, einer dritten Republik, naͤmlich Hue⸗ 
xotzinco, welche Burgos aͤhnlich war. An 
dem See von Mexieo lagen noch viele ande⸗ 
re Städte, unter andern Iztapalapa, welche 
1500. Haͤuſer hatte. Der Regent hatte 
hohe und fo groſe Pallaͤſte, ob ſie gleich noch 
nicht voͤllig fertig waren, als man nur im⸗ 
mer in Spanien finden kann, ich rede (ſagt 
Kortes) von groſen, von Steinen, Balken 
u. ſ. w. bauten, und mit den uͤbrigen an 
den Saͤuſern gewoͤhnlichen Verzierungen, die 
Holz ⸗ und Bildhauerarbeit ausgenommen, 
verſehenen Gebaͤuden. Kortes beſchreibt 
hierauf den groſen Marktplatz von Tlascala, 
der dem von Mexico ähnlich war, und auf 
welchem, Brod, Voͤgel und ſ. w. im Ue⸗ 

berflus zu finden waren. 
Peter d' Alverado, der vom Artgg 
beordert war, die, gegen das Suͤdmeer zu 
H gele⸗ 


gelegenen Laͤnder zu erobern, drückt ſich in 
feinem Berichte von 28. Jul 1524. von St. 
Jago alſo aus: Glauben Sie mir, daß die⸗ 
ſes Land beſſer bewohnt und volkreicher 
iſt, als dasienige, uber welches Sie bis⸗ 
her regieret haben. Er beſchreibt unter ans 
dern die Stadt Japalan, von welcher er ſagt, 
daß ſie ſo gros als Mexico ſey, und daß ſich 
in derſelben groſe, von Steinen und Kalch 
ſehr dauerhaft erbaute, und mit Altaͤnen auf 
den Daͤchern verſehene, Gebaͤude befaͤnden. 
So finden wir in dem Bericht des Peter Go⸗ 
dry eine genaue Beſchreibung von Camula, 
und den Befeſtigungen von Waͤllen, Palli⸗ 
ſaden u. ſ. w. Jedermann weiß, daß Nu⸗ 
no de Gusmann, der Nachfolger des Kortes 
im Jahr 1528, ſein aͤrgſter Feind war, der 
ihm einen Proceß an den Hals warf, und 
alle feine Güter einzog. Dieſer wilde Spa⸗ 
nier, als er hoͤrte, daß Ferdinand Ramirez 
nach Mexico abreiſen ſollte, um an ſeine 
Stelle zu kommen, zog mit der Armee wider 
die Chichimechos, und nach Neu Galizien, 
um ſich beyſdem Kaiſer, durch neue Ex oberun ⸗ 
gen ein Verdienſt zu erwerben. Er giebt von 
verſchiedenen ändern Nachricht, beſchreibt 

die 
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die Städte Amer und Tulican, welche letztere 
ein feſter Ort, und mit praͤchtigen Haͤuſern, 
weitkaͤuftigen Pallaͤſten, und vielen andern, 
denen von Mexieo ähnlichen Gebäuden, ges 
ziert war. Er ſagt, daß die Höfe der Pallaͤ⸗ 
ſte weitlaͤuftig, ſchoͤn, und mit vielen 
Brunnen von guten Waſſer verſehen gewe⸗ 
fen waren. Hinter Atacla, an dem ietzt fo 
genannten heiligen Geiſt Fluſſe, wurde er 
von einem Haufen indianiſcher Soldaten an⸗ 
gegriffen, welche ſehr wohl gekleidet, mit 
Federbůſchen gefhmäckt, und mit ſehr ſchoͤn 
gearbeiteten Roͤchern verſehen waren, der 
Angriff dieſer Indianer war ziemlich regel⸗ 
maͤſig , und das Treffen blieb lange Zeit zwei⸗ 
felhaft. Er ſchrieb aus Omitlan in der Pro⸗ 

vinz Mecuacuan unterm 8 Jul: 1530. 
Der Ordens Geiſtliche Markus von 
Nizza, der von Antonio Mendeza, Gouvers 
neur von Mexico, (welcher Gusmann in 
Verhaft nehmen ließ) im Jahr 1539 in die 
nach dem Suͤdmeere zu gelegenen Laͤnder ge⸗ 
ſchickt wurde, ſchrieb ſehr viel Wunderbares 
von dem Reich von Cevola; Mendeza maß 
ihm keinen Glauben bey, und ſchickte den 
Francesco Vasquez, den 22 April x54 da⸗ 
f 52 hinz 
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hin; dieſer hat den Bericht abgefaßt, wel⸗ 
chen der Gouverneur an den Hof ſandte, und 
in welchem er den Bruder Markus Lügen 
ſtraft, indem er ſagt: daß er in keinem 
Stuck die Wahrheit geſagt habe, dasieni⸗ 
ge ausgenommen, was er von dem Wamen 
der Stadt, und den groſen ſteinernen Haͤu⸗ 
ſern anfuͤhre. Er beſchreibt die Staͤdte die⸗ 
fer Provinz ſehr genau, und die Saͤuſer 
von vier und funf Stockwerken, in welchen 
ſich gute Zimmer und ſchoͤne Gemaͤcher, mit 
Hoͤfen, und gewiſſe unterirdiſche, ziemlich 
gute und gepflaſterte Gemächer be finden / die 
fuͤr den Winter, und beynahe wie Badſtuben 
find. Er war es, der einer dieſer Staͤdte den Nas 
men Granada gab, woher er unterm Zten 
Auguſt 1540 ſchrieb 1). 

Aber ich will mich hieruͤber nicht weit⸗ 
laͤuftiger ausbreiten, da ich mich mit Ihnen 
7 mit 


0) Die Menge der Staͤdte und der Relche, die 
an das Reich von Mexico graͤnzten, und die 
vor der Eroberung der Spanier im Flor ſtan⸗ 

den, tft von dem Abt Clavigero im Th. 1. B. 
1. ſehr weitlaͤuftig, und die Beſchaffenheit 
der Veſtungen und der Ueberbleibſel, die von 
denſelben noch zu ſehen find, im fiebenden 
Buche beſchrieben. 
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mit kuͤnftiger Poſt, von Peru unterhalten 
will, es mag genug ſeyn, an zumerken, daß 
es nicht moͤglich iſt, daß ſo viele Gouver⸗ 
neurs und Befehlshaber, die unter ſich Freun⸗ 
de und Feinde waren, ſich insgeſammt unter 
einander verſtanden haben ſollten, ihren ei⸗ 
geren Oberherrn, durch falſche und erſonne⸗ 
ne Nachrichten, von deren Ungrund ſie alle 
Augenblick e haͤtten überführt werden koͤnnen, 
zu hint ergehen und zu betruͤgen. Dieſe Nach⸗ 
richten verſchaften ſich die Miniſter der an⸗ 
dern Maͤchte, und durch ihre Vermittelung, 
ſammlete ſie der aufrichtige und fleiſige Ra⸗ 
muſius, und gab fie ins italiaͤniſche uͤberſetzt 
heraus, nicht etwan ein Jahrhundert, ſon⸗ 
dern funf zehn Jahre darnach. Dieſe Samm⸗ 
lung war alſo gleichzeitig, und erſchien, da 
noch einige von dieſen Befehls habern lebten, 
die ihn Luͤgen ſtrafen, und ſich über den Miß⸗ 
brauch, den er von ihren Namen und von ih⸗ 
ren Ausdruͤcken machte, haͤtten beſchweren 
koͤnnen, wenn die gedruckten Nachrichten 
nicht dieienigen geweſen waͤren, die ſie ent⸗ 
worfen und an den ſpaniſchen Hof geſchickt 
hatten. An dieſe muͤſſen wir uns alſo halten, 
und nicht an die Einbildung des Herrn Pauw, 
H 3 wel⸗ 
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welcher nicht begreifen kann, wie durch die 
Pocken, und durch den unmenſchlichen Geitz 
der Spanier, dieſe Länder in wenig Jahren 
ihre Geſtalt haben veraͤndern, und zur Haͤlfte 
wuͤſte und unbewohnt werden koͤnnen. Oviedo 
geſteht es ſelbſt, und ob ihm gleich daran 
gelegen iſt, feine Landsleute zu entſchuldi⸗ 
gen, ſo beklagt und bedauert er dennoch ſehr 
oft das Ungluͤck dieſer Völker. Der Name 
des Bartholomaͤus de las Caſas, der mit 
dem Kolumbus nach Amerika gieng, laͤnger 
als 40 Jahr ein Augenzeuge von den Hand⸗ 
lungen der Spanier war, und in der Folge 
Biſchof von Chiapa wurde, iſt bekannt ge⸗ 
nug; man darf nur feinen Bericht an Karl 
V vom Jahr 1542. leſen; die vorgegebene 
Freyheit des bittenden indianiſchen Sclaven 
betitelt: Er drückt ſich in dem zwölften Abs 
ſchnicte folgendergeſtalt aus: No entande- 
mos nos otros ete. Wir ſind nicht im 
Stande Ew. H. einen deutlichen Begrif 
davon zu machen, aber wenn wir ſagen, 
daß fie, (die Spanier) Ew. M. ſieben Reis 
che, die groͤſer als Spanien waren, zerſtoͤrt 
haben, ſo iſt dies fo zu verſtehen , daß wir 
dieſe Reiche wie Bienenſchwaͤrme bevoͤlkert 
geſe 
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geſehen haben, welche ietzt alle wuͤſte find, 
weil die Spanier, auf die oben angezeigten 
Arten / alle urſpruͤnglichen Einwohner ums 
gebracht haben, fo daß nichts als die lee⸗ 
ren Mauren auf den Laͤndereyen uͤbrig blei⸗ 
ber. Auf was fuͤr Art dieſes ganze uner⸗ 
meßliche Laud zerſtoͤrt worden ſey, erzähle 
er an verſchiedenen Orten, zur Rechtferti⸗ 
gung desjenigen, was er ſo wohl in dieſem 
Abſchnitte, als in dem fünften anfuͤhet, 
wo er ſagt: Wir werden E. M. auf das 
deutlichſte zeigen, daß die Spanier in ei⸗ 
ner Zeit von 38 bis 40 Jahren, gewiß mehr 
als zwoͤf Willionen Vaſallen von E. W. 
ungerechter Weiſe umgebracht haben. Das 
Betragen der Spanier war ſo grauſam, daß 
auſer denjenigen die umgebracht wurden, un⸗ 
zaͤhliche viel Indianer (Abſch. XII.) in 
Verzweiflung geriethen, und ſich felbft ums 
brachten, einige, indem ſie ſich erhenkten, 
andere indem ſie von gewiſſen giftigen 
Kraͤutern aſen, wovon fie ſterben muß 
ten. Andere verzehren ſich, wie 
wir mit unſern eigenen Augen geſehen ha⸗ 
ben, und werden fo ſchwach, daß fie tod 
hinfallen. (Abſch. XI.) Die neugebohr⸗ 
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nen Kinder kamen um, weil die Muͤtter 
keine Milch hatten, um fie zu ſuͤugen, und 
aus dieſer Urſache ſtarben auf der In⸗ 
ſel Kuba, in Zeit von 3. Monaten, da einer 
von den unſrigen ſich auf derſelben befand, 
7000 Rinder fuͤr Hunger. Andere Weiber er⸗ 
ſtikten und ermorderen ihre Rinder aus Ver; 
zweifelung, andere, welche fühlten, daß fie 
ſchwanger waren, ofen gewiſſe Aräuter, 
welche machten, daß fie ihre Rinder tod 
zur Welt brachten; fo daß alſo die Nan 
ner in den Minen, und die Weiber in 
den Wohnungen umkamen: da nun auf 
dieſe Art die Fortpflanzung aufhoͤrte, ſo 
ſtarben in kurzer Jeit alle Einwohnern 
aus, und dieſes ganze Land wurde wuͤſte; 
und man kann ſich vorſtellen, ob nicht auf 
dieſe Art die ganze Welt wuͤrde wuͤſte ges 
worden ſeyn. (1) Wie ſehr hat ſich die Na⸗ 
tion 
1) der Abt Clavigero, welcher ſich, in dem, am 
Ende des 2ten Theils beygefuͤgten, Anhange, 
zu verwundern ſcheint, daß man dem Biſchoff 
von Chiapa Glauben beymeſſe, läßt in feiner, 
ganzen Geſchichte keine Gelegenheit vorbey⸗ 
gehen, um die Ungerechtigkeiten und Grauſam⸗ 


keiten des Kortes, des Alvarado und der an⸗ 
dern Spanier zu zeigen; und beym 1 
er 
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tion veraͤndert! Wie ſehr haben ſich ihre 
Sitten verbeſſert! Wie verſchieden iſt die 
Denkungsart der jetzigen Spanier, in Abſicht 
auf iene Volker der neuen Welt. Aber dies 
iſt ein Gegenſtand, der nicht fo. bald erſchoͤpft 
ſeyn würde, und ich will ſchlieſen. eben Sie 
wohl. ö a 
den 4. Junius 1777. 


6. Brie f. 


CH 
So will Ihnen nunmehro kuͤrzlich die Eros 
berung von Peru vor Augen ſtellen, wo Herr 
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der Geſchichte von Mexico, am Ende des zten 
Theils, nachdem er uns erzaͤhlt hat, daß der 
Kaiſer und die Könige von Tezeueo und Tla⸗ 
copan, auf Vefehl des Kortes gehenkt wur⸗ 
den, ſchließt er folgendergeſtalt: die Meri⸗ 
caner, nebſt allen denjenigen Na⸗ 
tionen, die zu ihrem Untergange 
behülflichgeweſen waren, waren, 
ohngeachtet der chriſtlichen und 
wohlthaͤtigen Anſtalten der katho⸗ 
liſchen Koͤnige, dem Elend, der Un⸗ 
terdrückung und der Verachtung 
nicht allein der Spanier, ſondern 
ſelbſt der niedrigſten afrikaniſchen 
Sclaven und ihrer verachtungs⸗ 
würdigen Nachkommen ausgeſetzt. 
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Pauw), wie gewöhnlich, nichts als Hütter 
und Kennzeichen von Elend, von Feigheit 
und von Barberey, ohne Regierungsform, 
ohne politiſche und buͤrgerliche Verfaſſung 
findet. Durch ſolche kuͤhne und entſcheiden⸗ 
de Behauptungen, wirft er alle dieienigen 
Nachrichten uͤber den Haufen, die uns von 
der weiſen Regierung der Incas aufbehalten 
worden ſind, und ſucht ſo viel er kann, ſelbſt 
die Beobachtungen der neuern franzoͤſiſchen 
und ſpaniſchen Mathematiker, naͤmlich des 
Herrn Ulloa, de la Condamine und der uͤbri⸗ 
gen, die den Grad der Mitagslinief ausge⸗ 
meſſen haben, laͤcherlich zu machen. 

Es iſt noͤthig den Zuſtand dieſes Lan⸗ 
des, zu der Zeit, als die beyden Brüder 
Franz und Ferdinand Pizzarro, im Jahr 1831 
daſelbſt ankamen, kennen zu lernen. 

Sie wiſſen ſchon, daß Peru, als es er⸗ 
obert wurde, ſich laͤngſt dem Suͤdmeere, von 
dem ſo genannten Smaragdenſtrom, bis an 
Chili, und von der Landſeite, bis an Papa⸗ 
Han erſtreckte, und die berühmte Kette von 
Gebirgen, die Cordilliares genannt, die 
von dem magellaniſchen Land anfängt, und 
ſich in Mexieo verliert, begriff. Manco 
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Capde war der erſte, der, wie Fohi in China, 
dieſe Voͤlker in eine Geſellſchaft vereinigte, 

und iene weiſen Geſetze gab, von welchen ich 
ein andermal mit Ihnen ſprechen werde. 
Der letzte von ſeinen Nachfolgern war Ata⸗ 
balipa, wie er von den Spaniern genennet 
wird, der aber eigentlich Inca Athualpa 
Capac hieß, ein ſtolzer Prinz, der von dem 
wohlthaͤtigen Geſchlechte ſeiner Vorfahren 

ausgeartet war, er war der Sohn des Hu 
han Capae, der unter feinen Weibern, die 
einzige Erbin des Reichs von Quitto beſaß, 

aber ſchon einen andern Sohn Namens Aus 
escar, von ſeiner rechtmaͤſtgen Gemahlin hat⸗ 

te — Dieſer war der rechtmaͤſige Erbe, weil 

er von der Coya, oder der Kaiſerin, der 
Schweſter des Kaiſers gebohren war, und 

iener, als der Sohn einer Fremden, die 
nicht von dem Gebluͤte der Ineas war, ge⸗ 

horte in die Klaſſe der Baſtarde, die des 
Thrones unfähig waren. Dem ohngeach tet 
machte Athualpa Anfprüche auf das Reich von 
Quitto, als das Erbtheil ſeiner Mutter, 
und begab ſich dahin, um es in Beſitz zu 
nehmen, indem er ſich auch auf den letzten 
Willen des Vaters berufte. Hues ear ſetzte ihm 

die 
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die Geſetze des Reichs entgegen; allein da 
die friedlichen Mittel ohne Erfolg waren, ſo 
kam es zu den Waffen. Sobald als Athualpa 
den erſten Schritt zur Empörung gethan hat⸗ 
te, ſo machte er ſich mit ſeiner Armee auf den 
Weg nach Cuzeo, um ſeinen Bruder, den 
rechtmaͤſigen Kaiſer, zu uͤberfallen. Peru 
wurde nunmehro in zwo Partheien getheilet, 
Athualpa blieb Sieger im freyen Felde, und 
nahm ſeinen Bruder gefangen. Bey dieſer 
Lage der Sachen, kamen die Spanier, mit 280 
Mann zu Fuß, und 80 zu Pferde an, und 
Franz Pizzarro machte bey Tangarara, wel⸗ 
ches in der Folge St. Michael genennt wor⸗ 
den iſt, Halte, um die noͤthigen Maasregeln 
zu nehmen. Zuerſt machte er ſich die, dem 
Athualpa entgegen geſetzte, Parthey zu Nu⸗ 
tze, und der erſte der ſich fuͤr die Spanier er⸗ 
klaͤrte, war der Kacicke von Caras, im Jah⸗ 
re 1532. Athualpa kam den neuen Gaͤſten 
mit Geſandſchaften und Geſchenken zuvor, 
Pizarro ſtellte ſich als feinen Fre und, und er⸗ 
bot ſich, ihm wider feine Feinde, deren vie⸗ 
le waren, zu helfen,, dem zu folge gieng er 
bis nach Caxamalca, bey welcher Stadt 
Athualpa ſein Lager aufgeſchlagen hatte, 
dieſer 
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dieſer kam hierauf in die Stadt, um fich mit 
dem Pizzarro in Unterhandlungen einzulaſſen, 
er zog mit groſer Pracht auf einem offenen, 
mit Gold und Silber verzierten, und mit 
Federn austapezierten, Trag ſeſſel, und mit 
einem groſen Gefolge von Prinzen und Be⸗ 
dienten ohne Waffen ein. Pizzarro begieng 
nunmehr mit der groͤſten Kaltblüͤtigkeit, fo 
wie Kortes, die ſchaͤndlichſte Verraͤthereyz er 
verſtekte die Reiter, pflanzte die Kanonen auf, 
u. ſtellte auf der andern Seite die Fußgaͤnger in 
Gereitſchaft. Da der Kalſer auf den Marktplatz 
gekommen war, ſo ließ er er den ſpaniſchen 
Befehlshaber rufen, und befahl feinen Leu⸗ 
ten, dieſe Fremden nicht zu beleidigen, weil ſie 
von Gott geſandt waͤren, hierauf kam ein 
Dominikanermönch zu ihm, Namens Vin⸗ 
zenz di Valverde, dieſer ſieng an, ihm mit 
allem dem Fanatismus, deſſen er faͤhig war, 
und mit dem Breviar in der Hand, das 
Evangelium zu predigen; Athualpa hatte nie; 
mals etwas, weder vom Evangelio, noch vom 
Breviar gehoͤrt, er ergrif daher das Buch 
und warf es zur Erde, weil er den Moͤnch 
fuͤr einen Narren hielt; ſogleich rufte dieſer 
aus: heraus Chriſten, erſchlagt dieſe Hunde, 


die das Evangelium mit Fuͤſſen treten! In 
dem Augenblick ſtuͤezten die Chriſten , mit dem 
Gewehr in der Hand, hervor. Das Donnern 
der Kauonen und der Flinten, der unverſe⸗ 
hene Ueberfall, und die unvermuthete Feind⸗ 
ſeligkeit, verbreiteten Furcht u. Schrecken un⸗ 
ter dieſe Leute, fie ergriffen die Flucht, und 
Athualpa, nebſt den Vornehmſten von ſei⸗ 
nem Gefolge, wurden zu Gefangenen gemacht. 
Die Niederlage, welche die Europaͤer an die⸗ 
fon Tage anrichteten, iſt unglanblich und er⸗ 
ſchrecklich. Die Folge von Schandthaten und 
Grauſamkeiten, die dieſe Raͤuber, welche 
ſich den Namen der Eroberer und Miſſio⸗ 
nars beylegten, ausuͤbten, erregt Schaudern. 
Ihr Gott war das Gold, und von dieſem 
verſprach Athualpa, zu ſeiner Loskaufung, ei⸗ 
ne unermeßliche Menge, an Gefaͤſſen, Stan⸗ 
gen und Platten, mit welchen die Mauern 
der Tempel und Begräbniffe bekleidet waren. 
Da fie die Oerter wußten, wo ſo viel Schaͤtze 
zu finden waren, ſo raubten ſie dieſelben, 
und ſchaften ſie alle weg, und zum letzten 
Beweis ihrer Ehrliebe, brachten ſie den Kai⸗ 
ſer um, nachdem ſie ihn bewogen hatten, 
ein Chriſt zu werden, und ſchickten ihn ins 
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Himmelreich, während daß fie ſich damit bes 
gnuͤgten, ihm ſein irdiſches Reich zu rauben. 
Die ſpaniſchen Schriftſteller moͤgen immer 
ſagen, um die Treuloſigkeit und Grauſam; 
keit der Pizarro zu rechtfertigen, daß Athu⸗ 
alpa der unrechtmaͤſige Beſitzer des Reichs 
geweſen ſey, daß er feinen Bruder Huescar 
im Gefängniſſe habe ermorden, und mehr 
als 11000. Incas von dem koͤniglichen 
Stamm umbringen laſſen, um ſich die Hin⸗ 
derniſſe aus dem Wege zu räumen, die ihn 
von dem rechtmäßigen Beſitze des Reichs 
abhielten, da er ein Baſtard, und nicht 
von dem Geblüte der Incas war: Wer hat 
die Europaͤer zu Richtern uͤber die Verbre⸗ 
chen der Regenten von Amerika geſetzt? 
Das Beyſpiel kann keine Schandthat recht⸗ 
fertigen, und am allerwenigſten, wenn ſie 
kein wirkiches Recht entſchuldigen kann. Doch 
wir wollen ietzt von dem erſten und einzigen 
Bewegungsgrund ſprechen, der die Europä⸗ 
er zu ſo viel Grauſamkeiten und Schandtha⸗ 
ten verleitete; ich meyne die Reichthuͤmer 
dieſes Reichs. Die Menge vom Gold, die 
ſie zuſammen brachten, erregt Erſtaunen; von 
Cusco allein, wurden auf einmal 90. In⸗ 
di⸗ 
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dianer mit Gold beladen, in das Lager ge⸗ 
ſchickt: Dies kann ich bezeugen, ſagt der 
Oberaufſeher über die Schmelzung der Dies 
alle, in feinem Berichte, denn ich war der 
Aufſeher uͤber das Haus, in welchem ſich 
das Gold befand, und ich habe es ſchmel⸗ 
zen ſehen, es waren in demſelben mehr als 
90. Goldplatten wie Dachziegel. In dieſem 
Hauſe (nahe bey Cusco) fanden ſie mehr 
als 200. groſe ſilberne Gefaͤſſe, welche 30008 
Mark betrugen, einen Berg von Maſſivgold, 
der hoͤher als ein Wann war. Pizzarro 
theilte das Gold aus, und ſonderte fuͤr den 
Hof 100000. Peſos ab, die in funfzehen 
groſen Gefaͤſſen, vier Kruͤgen, in de⸗ 
ren ieden zween Eymer Waſſer giengen, und 
andern Geſchirren beſtanden. Man darf nur 
ſagen, daß iedem Soldaten 4800. Peſos, 
oder 7208. Zechinen, und den Reitern dop⸗ 
pelt fo viel ausgetheilt wurde. Zuverläflig 
gieng Pizarro bey der Austheilung uicht red⸗ 
lich zu Werke, denn der Verfaſſer dieſes 
Berichts beklagt ſich ſehr, und ſagt, daß er 
ihnen weniger gab, als ihnen zukam, and 
dies ſage ich deswegen, weil es mit fo gieng. 
Als Thamas Kulikan das mogoliſche Reich 

ein⸗ 
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einnahm, brachte er vielleicht fo viel Gold 
und Silber mung un die * in 

n ya; a ene 
Die betaͤubten . 
menſchlichen Feinde, aus zwo ſehr wichtigen 
Urſachen nicht an, erſtlich, weil der Kaiſer 
in ihren Händen war, und ſie auf einer Sei⸗ 
te für ſein Leben fuͤrchteten , und auf der an⸗ 
dern hoften, daß er ſich würde loskaufen koͤn⸗ 
nen, wenn ihr Durſt nach Gold und Silber 
genug geſtillet wäre: uͤberdies ließ Pizarro, 
gleich nach dem Tode des Athualpa, einen 
Sohn des Huescar, der den Haͤnden des 
Athualpa gluͤklicher Weiſe entronnen war, 
ſehr weislich zum Kaiſer ausrufen, und die 
Anhaͤnger deſſelben waren hieruͤber auſeror⸗ 
dentlich vergnuͤgt. Unter denſelben befand 

ſich ein gewiſſer Chulichukima , ein General 
des Athualpa, dieſer ließ eine noch viel groͤ⸗ 
ſere Menge verarbeitetes Gold herbey ſchaf⸗ 
fen, ſo daß allein der fünfte Theil davon, 
welcher, der Verordnung zu Folge, für den 
ſpaniſchen Hof beſtimmt war, ſich auf mehr 
als 180000 Peſos belief; wenn man alſo 
annimmt, daß es bey der Vertheilung dieſes 
Ae Fanges richtig zugegangen iſt, ſo 
3 muß 
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muß ſich derfelbe auf mehr als fieben mal 
hundert und zwanzig tauſend Peſos belaufen 
haben. Ju Cuzco blieb der neue Kaiſer als 
Gefangener, er nennte ſich Manco Tuca. 
Allein, da das Band der Geſetze zerriſſen, 
das ganze Geſchlecht der Incas von dem 
Athualpa vertilgt, und die grauſame und 
unrechtmaͤſige Beſitznehmung der Spanier er⸗ 
folgt war; fo zerruͤtteten die Unordnung und 
die Willkuͤhr alle Gemuͤther, die Befehlsha⸗ 
ber und das Volk ſuchten ſich gegenſeitig auf⸗ 
zureiben, und indem ſie ſich untereinander 
aufrieben, ſo bahnten ſie ihren neuen Be⸗ 
herrſchern den Weg, ihnen immer ſchwerere 
Ketten einer ewigen, unvermeidlichen Scla⸗ 
verey anzulegen. 

Was die Staͤdte und die Gebaͤude an⸗ 
betrift, ſo will ich nicht ſagen, daß ſie ſo gros 
und ſo praͤchtig geweſen waͤren, als die me⸗ 
ricaniſchen, allein ich gebe auch nicht zu, 
daß man, wie der übrigens berühmte Abt 
Raynal, (in ſeinem erſtaunungswuͤrdigen 
Werke, Hiftoire philoſophique et politique 
des Etabliſſements et du Commerce des 
Europeens dans les deux Indes, betitelt, 
Ben II. Genf 1775) ſagt/ die Beſchrei⸗ 

bung 
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bung der Strafen, der Bruͤcken, der Waſſer⸗ 
leitungen und der Gebaͤude dieſes Landes, 
unter die Fabeln rechnen muͤſſe. Ich habe 
verſchiedene Perſonen geſprochen, die ſich lan. 
ge in Peru aufgehalten haben, und ich habe 
keinen gefunden, der nicht mit Enthuſtas⸗ 
mus, von den Gebaͤuden und Anſtalten der 
Incas, als Kanaͤlen, Straſen, und von 
den Ueberbleibſeln von Veſtungen, Pallaͤſten, 
Mauern u. ſ. w. die noch zu ſehen find, ges 
ſprochen hätte, Unter dieſen befindet ſich bez 
ſonders ein gelehrter peruaniſcher Exieſuit, 
der von muͤtterlicher Seite von Orellana ab⸗ 
ſtammt, in Lima gebohren if, ſich in Cuz⸗ 
co viele Jahre aufgehalten, und ſehr viele 
Kenntniſſe von dieſen Gegenden und von der 
Sprache hat; dieſer hat alles beſtaͤtiget, und 
mich verſichert, daß ſich noch ietzt, an dem 
abhängigen Theile der Berge, Kanaͤle befin⸗ 
den, welche mit Daͤmmen verſehen ſind, die 
aus einer gewiſſen Kreide beſtehen, und ſo 
kompakt ſind, daß ſie ein feſtes Ganzes, wie 
Steine ausmachen: Vor vielen Jahren be⸗ 
kam einer derſelben durch ein Erdbeben einen 
Riß; die Spanier verſuchten den Schaden 
wieder auszubeſſern, allein fie fanden dieſen 
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Thon nicht u. wußten ihn auch nicht zu zur ich⸗ 
ten, ſo daß ſie, nach ſehr vielen verſuchten 
Ausbeſſerungen, dieſen Damm nicht dauerhaft 
befeſtigen und wieder herſtellen konnten. Ich 
muß noch erinnern, daß Caras elne mittel⸗ 
maͤſige Stadt war, Guacambe war ungleich 
wichtiger, in welcher vornehmlich ein mit 
Quadratſteinen umgebenes Fort merkwürdig 
war, welches zwo ſteinerne Treppen hatte, 
die in zwey Gemaͤcher fuͤhrten. Caxamalca 
hatte eine Fortereſſe, zu welcher man auf einer 
ſteinernen Treppe kam. Franz Terez/ einer von 
den Hauptleuten des Pizarro, ſagt, daß die⸗ 
fe Stadt aus 2000. ſehr wohl gebauten, und 
mit einer ſtarken u. funfzehen Fuß hohen Maut 
er umgebenen Haͤuſern, beſtanden habe, und 
beſchreibt das Groͤſte derſelden, welches in ver⸗ 
ſchiedene Zimmer abgetheilt war, die olle aus 
gut gearbeiteten Bruchſteinen beſtanden; das 
Dach war in der That von Holz u. Stroh, al⸗ 
lein dies iſt auch heut zu Tage in Europa 
nichts Ungewöhnliches, da man in den vor» 
nehmſten Städten von Deutſchland, die Daͤ⸗ 
cher der Haͤuſer mit Schindeln gedeckt findet. 
Das Haus vor Caxamalca, in welchem Athu⸗ 
alpa ſich aufhielte, hatte vier Abtheilungen 


und in der Mitte einen Hof, in welchem fich ein 
Waſſerbehälter „oder ein Bad, welches man, 
durch Hülfe zwoer Waſſerleitungen, mit kal 
ten oder warmen Waſſer anfuͤllen konnte, bes 
fand; derienige Theil, in welchem er ſich am 
Tage aufhielte, hatte einen Altan uͤber eis 
nem Garten, und nahe dabey eine Kammer, 
in welcher er ſchlief, mit einem Fenſter, 
welches auf den Hof gieng, die Mauern wa⸗ 
ren mit einer rothen fettigten Erde uͤbertuͤncht 
die ungleich beſſer als Mergel, und ſehr 
glänzend war; und das Holz auf dem Da⸗ 
che war mit der naͤmlichen Farbe anges 
ſtrichen. Die andere Abtheilung auf der 
Vorderſeite des Hauſes, beſtand aus vier 
runden Gewoͤlbern, wie Hutten, welche ak 
le viere in eins zuſammen liefen, ſie war 
ſchneeweiß ausgetůncht. Dieſe Nachricht 
widerlegt die Meynung, als ob die Haͤuſer 
von Peru keine Fenſter gehabt haͤtten, welches, 
wenn es auch geweſen wäre, deswegen noch 
imer keinen unumſtöslicher Beweis von der 
vorgegebenen Barbarey abgeben wuͤrde, deñ die 
Haͤuſer der mittaͤgigen Theile von Spanien find 
auch ohne Fenſter, ſo wie die Fenſter der Haͤuſer 
Ne inpompeja entdeckt worden ſind. 
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Chinca war eine andere Stadt, in der 
Mitte eines Landes, welches von vielen Hir⸗ 
ten bewohnet war, die eine ſehr groſe 
Anzahl Heerden von Vieunen weideten, 
welche in dieſen Gegenden fehr haͤuſlg waren. 
Paccacama war eine grofe Sadt, in welcher 
ſich der beruͤhmte Tempel der Sonne befanb, 
in derſelben waren Soͤuſer von zwey Stock⸗ 
werken, wie in Spanien, und die einge; 
fallenen Gebaͤude beweiſen, daß ſie ſehr alt 
ſeyn mußte F 


Euzeo war die a des Reichs. 
Pizarro ſante, mit Einwilligung des Athu⸗ 
alpa, welcher damals noch liebte, einige 
Spanier, nebſt dem General Chilichukima, 
in dieſe Stadt, um das Gold, welches ſich 
in dem Hauſe des Prinzen befand, zu holen; 
dies würde von einem Notar in die Acten 
regiſtrirt. Er beſchreibt fie, als eine ſehr 
groſe wohl gebaute Stadt, mit gutgepflafter- 
ten Straſen; ſie fanden in derſelben einen 
fhönen, ins Viereck erbauten, mit Gold⸗ 
platten verzierten Pallaſt, und ein anderes 
Haus, mit ahnlichen Verzierungen; aus dem 
erſten ſchaften fie 700 Platten weg, davon 
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jedes, Foo. Caſtellaner wog () und aus dem 
andern, für zweymal hundert tauſend Caſtel⸗ 
laner. Dieſes und anderes Gold in Plat⸗ 
ten, und vieles Silber, kamen den 13. Jun. 
1533. in Caxamalca an. Dieſe Goldbleche 
oder Platten waren drey und vier Palmen 
lang (* *), und es waren noch die Löcher in 
denſelben, zum Zeichen, daß ſie von den Mau⸗ 
ern heruntergeriſſen worden, in welche ſie 
eingelegt waren. Am Feſttage des heiligen 
Jacobs, wurde man mit dem Einſchmelzen 
des daſelbſt gefundenen Goldes und Silbers 
fertig, das Gold belief ſich am Werth auf 
1, 326, 539. Caſtellaner fein, und das Sil⸗ 
ber auf 51000. Mark. Von Caxamalca bis 
Euzco, zählten die Spanier an 30. Städte. 

a 34 Merk⸗ 


) Ein Caſtellaner fein Gold iſt ein ſpaniſches 
0 Wewichtſund gilt 25 Realen oder 5 


3 Thl. 14 gr. 
A. des. Ueberſ. 


6% Ein italiänifher Maasſtab, der in manchen 
Prowinzen, etwas mehr in andern weniger 
als einen Fuß beträgt. 

A. d U. 
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Merkwürdig iſt, daß die Spanier täglich 
fuͤr 50. bis 600007. hingegen die Amerika⸗ 
ner fuͤr 80000. Caſtellaner Gold einſchmelz⸗ 
ten, denn, ſagt der Verfaſſer dieſer Nach⸗ 
richt, es giebt unter ihnen geſchickte Silber; 
arbeiter und Schmelzer. Cuzco wurde hier⸗ 
auf von dem Pizarro, den 15. November 
2533. eingenommen, allein er fand dieſe 
Stadt von dem Quizquitz, einem Anhaͤnger 
des Chilichukima, welcher von den Spaniern 
aus Dankbarkeit verbrannt worden war bey 
nahe gaͤnzlich in die Aſche gelegt. 

Z weh hundert und dreyſig und mehr 
Jahre, nach der, ſo wohl von den Spani⸗ 
ern, als von den Landeseinwohnern, ange⸗ 
richteten Niederlage und Verwuͤſtung in die 
fen groſen Striche Landes, fanden die ſpa⸗ 
niſchen und franzoͤſiſchen Mathematiker, wel⸗ 
che dahin gereiſt waren, um den Grad der 
Mittagslinie a ans zumeſſen Uberbleibfel, wel⸗ 
che einen Beweis von der Kunſt der ehemali⸗ 
gen Einwohner dieſes landes abgeben. Ich 
will mich jetzt nicht weitlaͤuftig mit Ihnen 
uͤber ihre Ruͤnſte unterhalten, da ich mir vor⸗ 
behalte, anderwärts davon; zu ſprechen; 
ich werde alſo blos von den Gebaͤuden und 

8 — Haͤu⸗ 
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Hänfern reden. Sie fanden die Seite des 
Schloſſes von Cannar, mehr ſals ro. Fuß 
lang, die Mauer war noch 16. Fuß hoch, 
und 3 Fuß dicke, und beſtand aus geraden 
zaagen von Steinen, die mit einander fehr 
wohl verbunden, und auf der aͤuſern Seite et⸗ 
was erhaben waren, ſo daß ſte eine Verzie⸗ 
rung von Boſſage wie unſer bauriſches Werk 
formirten. Die Steine waren von der Klaſfe 
der Granite. In den Thuͤrpfoſten ſahen fie 
kleine vegelmäfige krumme Kanaͤle einge⸗ 
hauen, die, nach dem Urtheile des de la Con⸗ 
dam ine, der geſchickteſte europäifche Bildhau⸗ 
er kaumwuͤrde nachmachen koͤnnen. Sie koͤn⸗ 
nen hierüber den, in den Abhandlungen der 
Academie der Wiſſenſchaften zu Berlin vom 
Jahr 1746 eingerükten Aufſatz S. 436. nach, 
leſen, der Verfaſſer theilt uns den Grund⸗ 
riß dieſer, von den Incas, um die Canariner 
im Zuͤgel zu halten, erbauten Feſtung mit, 
fie werden an denfelben Terrepleins, platt; 
formen, Hauptwachen finden, auf der Seite 
gegen Mitternacht, eu la Forte resse eſt 
escarpëe, la Terrasse qui soutien le Ter- 
replein, a pour base une seconde Ter- 
rasse de fix pieds de haut ete. (wo dis 
gun an . 5 5 Fe⸗ 
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Feſtung ſteil iſt, hat die Terraſſe auf welcher 
das Terreplein ruth, eine zwote Terraſſe von 
6. Fuß in der Hoͤhe, zur Baſis:) Noch um⸗ 
ſtaͤndlicher ſind die Nachrichten, die uns der 
ſpaniſche Mathematiker Herr von Ulloa, der 
mit dem Herrn Juan den Grad der Mittags; 
linie ausmeſſen half, in feinem Werk gegeben 
hat, welches nach der franzoͤſiſchen Ueberſet⸗ 
zung der Amſterdamer Edition 1752. in 4. 
Voyage hiſtorique de P Amerique u. ſ. w. 
betitelt iſt. Außer der Beſchreibung der 
Jeſtung von Atun⸗Cannar, welche mit des 
de la Condamine ſeiner (VI. Th. S. 389) 
uͤbereinſtimmt, leſen ſie einmal die Nachricht 
pon dem groſen Goͤtzentempel in der Stadt 
Cayambe, in dem Lande der Guauchen, einer 
miträgigen Provinz von Peru, welcher noch 
groſentheils ſtehet (S. 386) und von welchem 
er uns die Zeichnung liefert: obgleich, ſagt 
er, dieſe Gebäude weniger pruͤchtig / als die 
von Quitto und vonGnzco geweſen find, 
fo kann man doch aus den Ueberbleibſeln, 
von der Groͤſe dieſer Nation urtheilen. 
Hierauf beſchreibt er den Pallaſt der Incas, 
in der Pläne von Katgeunza, deſſen Maus 
ern auſerordentlich dauerhaft und gut ee 
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und uͤberral 15. Fuß hoch find, Bemerken Sie 
die Menge von Fortereſſen und Feſtungswer⸗ 
kern, welche die Incas allenthalben anbauen 
ließen. Sie waren (ſagt der Herr von Ulloa S. 
3910 ſo gemein, daß es wenig Berge giebt, 
wo man nicht eine faͤnde. Die Ruinen von 
vielen andern groſen Gebaͤuden, fanden die 
obengedachten Mathemathiker laͤngſt der al⸗ 
ten und praͤchtigen Strafe, die von Quitto 
nach Cuzcof geht, 400. franzoͤſiſche Meilen 
lang war z und von welcher fie einen Theil 
ſahen und unterſuchten; dieſe Ueberreſte von 
Gebaͤuden ſind von ſehr feſt mit einander 
verbundenem Granit. Alle reden von den 
praͤchtigen Ueberreſten des Sonnentempels 
und der Stadt Cuzeo. Acoſta maß die Stei⸗ 
ne der Feſtung dieſer Stadt, und fand fie 
38. Fuß lang und 18. Fuß hoch. 

Kurz die Spanier, die ſich die Unei⸗ 
nigkeiten und die Kriege zwiſchen den beyden 
Bruͤdern, den Beberrſchern von Peru, und 
den verſchiedenen Partheyen zu Nutze mach⸗ 
ten, bemaͤchtigten ſich des ſchoͤnſten und reich⸗ 
ſten Landes der Welt, uͤberſchwemmten es mit 
Blute, und richteten die ſchrecklichſte Nie⸗ 
derlagen in demſelben an, um ſich mit Gold 

und 


und Silber bedecken zu können. Aber in 
Chili gieng es nicht ſo, wo ein Heer von 
vielen tauſend Mann, zehen Jahr lang, un⸗ 
e ſtreiten mußte, von der Zeit 
da Valdivia 1341. in daſſelbe eindrang. 

Pe Geſchicheſchreiber erzählen uns bey die⸗ 
ſer Gelegenheit die Kriegskunſt eines alten 
Chilianers, um der Macht der ‚Europäer 
Widerſtand zu leiſten : er theilte ſein Heer 
in 13. Kompagnien, jede von tauſend Mann, 
und ſtellte fie, in eine Linie, mit Ordre, die 
erſte follte, wenn fe in Unordnung gebracht 
wäre, anſtatt ſich an die zwote zu ſchlieſen, 
ſich theilen, und an die letzte zurück ziehen, 
damit,, wenn ſich immer 1000. Mann 
friſche Soldaten an der Fronte befanden, 
ſie das Feuer und die Wuth der Kavallerie 
aushalten koͤnnten: durch dieſe Andrdnung 
wurden die Truppen des Valdivia in Unord⸗ 
nung gebracht, zuſammen gehauen, und er 
gefangen genommen man ſagt er habe ihm 
geſchmolzenes heißes Gold in den Hals gies 
ſen laſſen, woven er ſterben müſſen, und 
habe geſagt: ſaltige dich nun an dieſem Me⸗ 
tall, nach welchem du ſo doͤrſteſt. Die 
Chilianer drangen ſogar ſelbſt in Peru ein, 
ver⸗ 
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verheerten und zerſtörten die Staͤdte und die 
Pflanzörter der Europaͤer, allein zuletzt muß⸗ 
ten ſte doch aden und eee in die 
8 fliehen. 

Aber dieſer Bine in wi 15 zu lang, 
es mag genug ſeyn geſehen zu haben, daß 
Peru nicht ſogar wuͤſte geweſen iſt, wie Herr 
Pauw ſagr, und daß man die Gebäude, die 
Straſen, die Haͤuſer, deren Zarata, Go⸗ 
mera, Herrera, Atoſta, Garci = Laſſo, 
welcher von den Incas abſtammte, und foi 
viele andere gedacht haben, nicht unter die 
Fabeln rechnen muͤſſe, wie der Abt Reynal 
behauptet, denn die neuern Mathematiker, 
die nur ſicheren Beweiſen glauben, verſt⸗ 
chern ausdrücklich das Gegentheil, da fie 
auf der groſen Straſe von Quitto nach Li⸗ 
ma gereiſt waren, laͤngſt welcher (ſagt: La 
Condamine) Te vis en plusieurs endroits 
de ma Route des Reſtes de ces anciens 
Tambos, ou hotelleries Royales, et je 
paſfaĩ à la Vue des Ruines de pluſters 
fortereſſes antiques ete, (ich an verſchiede⸗ 
nen Orten meiner Route, Ueberbleibſel von 
ienen alten Tambos / oder koͤniglichen Gaſt⸗ 
. 5 erblickte, und an den Ruinen ver⸗ 
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ſchiedener alter Feſtungen vorbepreiſte.) Dies 
Ten Ueberreſten von Gebäuden, die uͤberall ges. 
funden werden, geben die Amerikaner 
den Namen Inca - Pirca, das iſt, Mau⸗ 
ern der Inca's. Der obengedachte Herr 
Ulloa bedient ſich beynahe der naͤmlichen Aus; 
drücke (S. 420) in einiger Entfernung von 
Guarmey, (ſagt er) findet man viele Ueber⸗ 
reſte von den alten Gebäuden der Inca's; 
einige ſind Mauern von pallaͤſten, andere 
find Ueberbleibſel von Mauern, dieaus gro⸗ 
ſen Backſteinen errichtet waren, aus welchen 
die koͤniglichen Wege beſtanden, die von 
einer genugſamen Breite waren. Endlich 
ſieht man noch Ueberreſte von Feſtungen 
und Schloͤſſern, welche an bequemen Ger» 
tern erbauet waren u. ſ. w. Zuletzt beſchrei⸗ 
bet gedachter Herr Ulloa die groſe Mauer, 
welche die Feſtung von Cuzeo umgab: der 
Wall, ſagt, er, beſtand, ſo wie die andern 
Gebäude der Incg's, aus gut bearbeitetem 
Steinen .. allein er war noch merkwuͤrdi⸗ 
ger, wegen der Groͤſe der Steine, die von 
verſchiedener Geſtalt und von verſchjedenem 
Umfange ſind. Die Feſtigkeit und Vollkom⸗ 
menheit, mit welcher dieſe Mauern erbauet 
find, 
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find „erregt Erſtaunen. Kann man Leute 
von ſolchem Anſehen und von ſolcher Recht⸗ 
ſchaffenheit, die Glaubwürdigkeit abſprechen 2 
Ich will nur noch mit dem gedachten Herrn 
Ulloa (Th; 11. S. 322.) errinnern, daß 
bey dem Anblicke folcher groſen Maſſen von 
Steinen, an Oertern wo keine Minen oder 
Steinbrüche find, die Vermuthung vernünftig 
iſt, daß die Peruaner die Kunſt verſtanden 
haben, die Steine zu ſchmelzen und zu for⸗ 
men, wie vor einigen Jahren in Rom ein 
gewiſſer Herr Leone vorgab, ein ähnliches 
Geheimnis zu beſitzen, welches ſich aber 9050 
denn Leben fie wohl. 


den 11. Juny 1727. 


Brief. 


N. 1 wir die Gröfe und die Ausbil, 
dung der beyden groſen Reiche in Amerika, 
naͤmlich, der Reiche von Peru und Mexico 
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gefehen haben, fo folte ich nunmehro zu 
ihren Kuͤnſten, der Religion und den Geſe⸗ 
tzen uͤbergehen, undehierauf die Aehnlichkeit 
dieſer Bölfer mit den Voͤlkern der alten Welt 
unterſuchen. Ich werde von allen dieſen 
Gegenſtaͤnden,, aber ſtuͤckweiſe, und ohne 
eine gewiſſe Ordnung, reden, denn ich ſchrei⸗ 
be dieſes, ſo wie es mir nach und nach vor Aus 
gen und in die Gedanken kommt, und ich ſchrei⸗ 
be wenn ich kann, und um mich zu zerſtreu⸗ 
en und zu vergnuͤgen, dies iſt weder eine Ab⸗ 
handlung uch eine Geſchlchte. An dem 
Poſttag an welchem ich ſchreibe, weiß ich 
nicht, was mir den folgenden zu ſchreiben 
einfallen wird, es werden alſo darinnen 
Widerrufungen, Wiedertholungen und Nach; 
laͤſſigkeiten vorkommen, aber Sie werden Nach⸗ 

ſicht mit mir haben 
Zum Beweis hiervon werde ich Ihnen 
etwas ſagen, was ich Ihnen ſchon laͤngſt 
hätte ſagen ſollen, nämlich, daß Atabalipa 
oder Athualpa, durch die Granfanifeit „wel; 
che er gegen alle Prinzen vom Geblüͤte, die 
zur Krone Recht hatten, und beſonders ger 
gen Huescar, den rechtmaͤſtgen Thronfolger, 
„ e allen ſeinen Unterthanen zum 
Ab 
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Abſcheu machte, daher denn auch die Spanier, 
bey der Parthey der Miß vergnuͤgten, welche 
das Geſchlecht ihrer wohlthaͤtigen Regenten 
mit dem Hues cat für ausgeſtorben hielten, 
leicht Unterſtuͤtzung fanden. Der Vater des 
Huescar und des Athuclpa wird von den 
Spauiern Cusco genennt, aber ſein Name 
war, wie ich ſchon erinnert habe, Huaina Ca⸗ 
pie, Ich ſollte Ihnen iegt etwas mehr fas 
gen, um Ihnen zu beweiſen , daß blos die 
innerlichen Uneinigkeiten, und das blinde 
Zutrauen, welches Athualpa auf das Verſpre⸗ 
chen des Verraͤthers Pizzarro ſetzte, und nicht 
der Mangel an Tapferkeit und Muth, zu 
der Eroberung dieſes Reichs beytrug; aber 
es Si; mir genug, zu gedenken, daß Man⸗ 
Capac, der letzte Kaiſer, ob ihn gleich 
i Bräder piggarri in Cuzco nicht aus den 
Augen lieſen, die Geſchicklichkeit beſas, mit 
einer bewundernswürdigen Verſchwirgenheit, 
an der Vernichtung ſeiner Feinde zu arbeiten, 
er entfernte ſich mit der Erlaubnis des Fer⸗ 
dinand, unter dem Vorwande, einer Feyer⸗ 
lichkeit beyzuwohnen, aus Cuzto/ bey biefer 
Feyerlichkeit befanden ſich alle am Leben ge⸗ 
bliebenen Juca's, und, nachdem 'ſte eine an⸗ 
a K ſehn⸗ 
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ſehnliche Armee zuſammen gebracht hatten, 
fo griffen fie verſchiedene Partheyen der Spa⸗ 
nier an, bemaͤchtigten ſich der Waffen und 
der Pferde, bedienten ſich derſelben, und be⸗ 
lagerten Cuzeo und lima, welches neu erbau⸗ 
et worden war, foͤrmlich; und ohngeachtet 
des unglaublichen Widerſtandes der drey Bruͤ⸗ 
der Pizzarri und aller Spanier, bemaͤchtigten 
fie ſich der Hälfte. der Stadt, und nöthigte 
die Feinde, nach einer neunmonathlichen 
Belagerung, und nach dem Tode des Johann 
Pizzarro, auf den Ruͤckzug zu denken, welcher 
auch erfolgt ſeyn würde, wenn nicht Alma⸗ 
gro, der ſowoht ein Feind der Peruaner 
als auch der Pizzarri war, mit einem 
zahlreichen Heere darzu gekommen waͤre, 
welchem das Gluͤck ſo guͤnſtig war, daß 
er in einem blutigen Treffen, dieſe un⸗ 
gluͤklichen Völker ganzlich zu Grunde richte⸗ 
te, und von Cuzco Beſitz nahm. Sie koͤn⸗ 
nen hierüber den Zarata, (Buch III) den Go⸗ 
mera und die andern Geſchichtſchreiber nach⸗ 
leſen, welche dieſe, im Jahr 1536. vorge⸗ 
fallenen, Begebenheiten erzählen, fie geben 
einen Beweis von der Tapferkeit und kriege⸗ 
ace Tugend dieſer Nation, wider die un⸗ 
gerechten 
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ungerechten Beſchuldigungen des Hn. Pam, 
von Feigheit, Schwachheit und Furchtſam⸗ 
keit. Aber wir wollen dies bey Seite laſſen, 
und weiter gehen. N 
In allen Sändern, iſt das Beduͤrfniß der 
Vater der Induſtrie geweſen, u. dieſe verfeiner⸗ 
te fich in dem naͤmlichen Verhaͤltniſſe in welchen 
das Bedürfniß wuchs. Das erſte Beduͤrfniß 
iſt das enge, welches die Natur allgemein an⸗ 
geht, naͤulich die Erhaltung des Einzelnen, und 
die Fortpflanzung des Geſchlechts. Die Völ⸗ 
ker, welche ſich in die Graͤnzen dieſes erſten 
Beduͤrfniſſes eingeſchraͤnkt, haben niemals 
den erſten Zuſtand der Natur verlaſſen, und 
find deswegen vollig wilde, ohne irgend eine 
Form von Geſellſcha ft. Die erſte Geſell⸗ 
ſchaft iſt alſo nur die natuͤrliche, und als 
eine ſolche, macht fie, daß die Menſchen ihre 
Verhaͤltniſſe gegen einander blos willkührlich 
vermehren; die Vermehrung nun dieſer Ver 
haͤltniſſe, vermehrt auch die Anzahl der Be 
duͤrfniſſe, und durch die Anzahl und Menge 
dieſer Beduͤrfniſſe, bekoͤmmt auch die Indu⸗ 
ſtrie Zuwachs, es ſcheint alſo, daß ſich die⸗ 
fe Letztere nach den Beduͤrfniſſen richtet, und 
daß man aus dieſen, den Zuſtand der Geſell⸗ 
K 2 ſchaft 
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ſchaft beurtheilen fönne ; Aber wenn diefe, 
die Zuſammenkettung der Geſchaͤftigteit der 
Menſchen iſt, fo glaube ich dem ohngeachtet 
nicht, daß man von den hoͤhern Graden ei⸗ 
ner hinlaͤnglichen Induſtrie, das iſt, von dem 
Ueberfluͤſſigen und Eingebildeten, auf die Aus⸗ 
bildung oder Barbaren einer Nation ſchlies⸗ 
fen duͤrfe. Der übertriebene Luxus eines 
Volks, der Werth, der dem Eingebildeten, 
zum Nachtheil des Wahren gegeben wird, ſo 
daß die Begriffe des Schönen; des Guten u. 
des Söfen dadurch verunſtaltet werden, daß 
die ungereimtheit die Stelle des guten Ge⸗ 
ſchmacks einnimmt, daß die geſunde Ver⸗ 
nunft, mit der Mode; die niedrige Nachaͤf⸗ 
fung, mit der gründlichen Originalität; die 
Regeln der Kunſt, mit den Fehlern der ſelben, 
in einen beſtaͤndigen Krieg verwickelt ſind, 
daß endlich alles das Gepraͤge der Unmaͤſig⸗ 
keit, der Eitelkeit, des Aberglaubens und 
der Thorheit annimmt, dies wird, nach mei⸗ 
nen Einfichten), nie das Kennzeichen einer groͤ⸗ 
fern Ausbildung, oder einer beſſern Staats⸗ 
und Regierungsform unter den Menſchen ſeyn. 
Man ſtelle einmal die Weichlichkeit und Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Perſer, zu den Zeiten des Dari- 
\ us 
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us und des Kerpes, ihre koſtbaren Gold = Gei- 
den ⸗ und Baumwollen Manufacturen, den 
Luxus in der Tafel und in der Kleidung, und 
den unerſchoͤpflichen Reichthum dieſes Reichs 
auf die eine Seite, und die Armuth und ſtrenge 
Lebensart der Spartaner, denen alle Gold⸗ 
und Silbermuͤnzen, und diederſten Begriffe 
von Luxus und Bequemlichkeit unbekannt wa⸗ 
ren, auf die andere; wer wird ie ſagen, daß 
die Spartaner Wilde, und die perſer geſit⸗ 
tet geweſen waͤren? Wer dieſes ſagte, der 
würde ein Verbrechen der beleidigten Philo⸗ 
ſophie begehen, denn ein Philoſoph „würde 
vielmehr ſagen, daß der weiſe Ineurg die 
eingebildeten Bedürfniſſe zu verringern ge⸗ 
wußt, und dadurch daß er die Induſtrie 
blos auf die wahren Bedürfniſſe eiaer frey⸗ 
willigen Geſellſchaft einſchrankte ihr eine, zu⸗ 
vor unbekannte, Glükſeeligkeit verſchaft ha⸗ 
‚bez nämlich. di eienige, welche aus der Gleich⸗ c 
heit der 1 und aus der Erhaltung 
der ganzen Geſellſchaft, auf welcher ein ie⸗ 
der auch ſeine beſondere und eigene Erhal⸗ 

tung beruhen ſah, herkaum . 
Wenn dieſes wahr iſt, wie es dies denn j 
wirft iſt, fo dürfen wir mit unſern neuern 
K 3 Per⸗ 
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Perſern, die Spartaner von Amerika, zu den 
Zeiten der Eroberung, nichtvergleichen, und ſa⸗ 
gen: fie hatten unſern Luxus nicht, ſie kann⸗ 
ten die Handlung mit Gold- und Silbermün⸗ 
zen nicht, fie machten keinen Gebrauch von Ei 
ſen, ſie hatten kein Papier, und weder Buch⸗ 
ſtaben noch Schrift; ſie waren alſo Wilde 
und giengen uns nichts an. Wir wollen zu⸗ 
vor ihre Beduͤrfniſſe unterſuch en, wir wollen 
ſehen, ob ihre Induſtrie denſelben angemefs 
ſen war, und dann zwiſchen ihnen und uns 
entſcheiden. Ich habe in dem freyen Men⸗ 
ſchen bewieſen, daß die Art des Gottesdien⸗ 
ſtes und der Religion, ein Kennzeigen der Aus⸗ 
bildung einer Nation iſt; denn wo es keine got⸗ 
tesdienſtlichen Gebraͤuche giebt, da giebt es kei⸗ 
ne andern Geſfetze, als die Geſetze der Naturz und 
wo die Religionsgebraͤuche u. der Gottesdienſt 
ſyſtematiſcher ſind, da verſchaffen auch die 
bürgerlichen Geſetze der Gefellfchaft) Feſtig⸗ 
keit und Ausbildung. Wir wollen alſo die 
Hauptgrundſaͤtze der Religion der geſttteſten 
Voͤlker in Amerika zur Zeit der Entdeckung, 
oder um beffer zu ſagen, der Zerſtoͤrung, übers 
haupt betrachten. 
* 


Wenn 


£ 15 T 
Wenn wir den aberglaͤubigen Nachrich⸗ 
ten der Spanier Glauben beymeſſen wollen / 
ſo waren fie alle Goͤtzendiener, und beteten 
den Teufel, unter dem Namen Pachacamaca, 
Vizliputzli Horchilouv, Quecadequaal, Tyra, 
Cem: und unker andern Namen an, wie die 
Miſſionars von den Braminen oder Brach⸗ 
manen in Indoſtan geſagt haben. Sie ha⸗ 
ben nicht daran gedacht, daß die Gottheit 
auf verſchiedene Art benennt worden iſt / und 
daß das Wort Dio (Gott) von Deus her⸗ 
kommt, Deus, vom griechiſchen Ses oder 
Ales, welches mit Zeug, und mit Lovis oder 
Iupiter, Pater Tovis, das iſt / mit der Son; 
ne, oder mit dent Japiter, welches einerley 
war, wie ich es in dem Brief“, uber die 
Theogonie des Beſiod's, den ich vor 33. 
Jahren an Sie ſchrieb / bewiefen habe, ver⸗ 
wechſelt wurde. In der That verehrten 
die Amerikaner ſd wie die Griechen, dle 
Aegypter und die Indianer, die Gottheit in 
der Sonne. Pachacamaca iſt ein zuſammen 
geſetztes Wort, von Pacha, welches in der 
peruaniſchen Sprache die Welt bedeutet, und 
von Camar beleben, erſchaffen; Pachaca⸗ 
maca bedeutet alſo nichts anders, als den 
K 1 e cs 
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Schöpfer der Welt. So betete man in St. 
Domingo, unter dem Namen Cemi, den 
Herrn der Erde und des Himmels an, wie 
der ſchon erwähnte Oviedo, in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte von Indien verſichert. Wir find nicht 
fo bloͤdſinnig, ſagte ein Mexicaner zu dem 
General Zuazo, der waͤhrend der Abwefen, 
heit des Kortes in Mexico geblieben war, 
und ihnen verwies, daß, fie, Bögen; die ‚fie 
mit ihren Händen gemacht hatten, anbeteten, 
zu glauben, daß dieſe Figuren eben ſo viel 
Goͤtter waͤren; aber wir verehren in ihnen 
die Sonne, den Mond und die Planeten. Die 
Mexicaner erkannten zuverlaͤſſig einen höch⸗ 
ſten Schoͤpfer und Erhalter der Welt, und nenn; 
ten ihn Teut, oder Teot, wie die Aegypter 
und die Griechen. (1) Athualpa ſagte aus⸗ 
druͤcklich, daß Pachacamaca die Welt aus 
nichts erſchaffen habe, der dem Pachacamaca 
geweyhte Tempel, war voller Figuren von 
ee sig du Thie⸗ 
t 15: 172 . 1 
) Alles dies beftätiget der Abt Eltwigero, in 
feiner alten Geſchichte von Mexico Th: 
I. n. 4 und folgende; Man kann ſehen, wie 
viel Traditionen und Meynungen, er auch 


über die Beſt mmung der Seelen nach dem To⸗ 
de, angefuͤhret hat. 
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Thieren, die von den Junchern als Goͤtzen an⸗ 
gebetet wurden; abet da der Kaiſer Inca 
Pacacutec fi ch diefelben unterwürfig, gemacht 
batte, -fo war der ‚ats Artickel des von ihm 
gemachten, und von Garcilaſſo de la Vega 
(S. 340) angeführten „ Friedenstraktats, 
daß ſie alle, in dem Tempel befindliche Go⸗ 
tzenbilder herausmerfen ſollten, weil es nicht 
vernünftig ſey/ daß ſie an dem Ort wären, 
wo ſich der hoͤchſte ‚Schöpfer der Weit ‚ber 
fände; daß man ihm in Zukunft k keine Figu⸗ 
ren weyhen, ſondern ihn im Herzen aube⸗ 
ten ſolle, weil man, da er nicht, wie die 
Sonne, ſichtbar ſey, nicht willen koͤnne, 
unter weicher Seſtalt man ihn Vorstellen 
ſolle. Das Volt ſelböſt, welches die Sonne 
anbetete, verwechſelte niemals das Unfichte 
bare, mit dem leuchtenden und ſichtbaren 
Körper, wie im Morgenland die Magier, die 
Perſer, die Indianer, die Griechen, die 
Gallier, die Germanier, nach dem Berichte 
des Caſars im ſechſten Buch, und vornämlich 
unter allen, . die Chineſer thaten, deren Prin⸗ 
zen ſich Söhne der Sonne nannten. Die Ins 
ca 's ſchenkten ihren erſten Miniſtern den Adel, 
oder nahmen ne in ihre Familie auf, daher 
K 5 nann⸗ 
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nannten fich! die Bürger von Cuzeo Inca's 
und Intipcharin, das iſt: Soͤhne der Sonne 
dieſe Inca's nannten niemals die Sonne, 
ohne den Zuſatz: Unſer Vater. Der Name 
der Gottheit, oder des Pachacamaca wurde 
von den Prieſtern nie, als nach vorher 
gegangenen gröften Zeichen der Ehrfurcht, 
wie bey den Hebraern Jehova, ausgeſpro⸗ 
chen. Dieſe Inca's nannten ſich alſo Soͤh⸗ 
ne der Sonne, ſo wie Heliopolis in Aegyp⸗ 
ten die Stadt der Sonne war. Im zweyten 
Bud Mofe, wird der Anbetung der Sonne, 
als der erſten unter allen Abgoͤttereyen, ge; 
dacht; aber die Hebräer wie in den Pal, 
men geſagt wird, verehrten jedoch die Son⸗ 
ne als den Sitz Gottes: In sole posuit ta- 
bernaculum fuum. ( 110 

Die 


) Palm 19. 5. Dieſe Stelle iſt nach der Vulga⸗ 
ta und der Sie knaf ne angeführt, nach dem 
Grundterte aber, und der deutſchen Ueberſe⸗ 
bung, hat ſie einen andern Sinn, der ohn⸗ 
ſtreitig der wahre iſt, um ſo viel mehr, da 
auch die Septuaginta mit demſelben uͤberein⸗ 
ſtimmt, wenn man xh u Alo fur e vonAlo 
lieſt, und &us durch da ſel bit überſetzt, 
welches, in Ruͤckſicht auf die helleniſtiſche 

Schreib⸗ 
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Die Inca's aber, und beſonders Inca 
Jupac Pupangui, und Huayna, Capac, 
lehrten, nach der Verſicherung des gedachten 
de la Vega, ausdruͤcklich, daß die Sonne 
nicht der Schoͤpfer der Welt ſey, ſondern 
ein Körper, der immer den naͤmlichen Weg 
mache, ſo wie ein abgeſchoſſener Pfeil nur 
dahin geht, wohin er von dem Schuͤtzen 
gerichtet iſt, ohne daß er ſich aus eigener 
Kraft anders wohin bewegen koͤnnte. In 
den erſten Zeiten alſo, bis zu den Jupac 
Vupanqui, waren in Peru keine Tempel, 
oder abgöttiſche Verehrung der Sonne; der 
Aberglaube brachte ihr dieſe Verehrung um 
fo viel leichter zu wege, da Manco ⸗Capac 
der erſte Regent dieſes Geſchlechts, ſich, wie 
fihon erinnert worden iſt, für den Sohn der 
Sonne ausgab, und die Laͤndereyen in drey 
Theile einegeitte 7" von 1 er einen fuͤr 


ſcch, 


Schreibatt der Dollmetſcher, gar nicht wider 
die geſunde 5 iſt. Luther hat überſetzt: 
Er bat der Sone eine Hütte in 
denfelbigen gemacht. Und auf dieſe 
Art kann dieſe Stelle der Meynung des Ver⸗ 
i faſſers 7 sum Beweis dienen. 
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ſich „den zweeten für die Religion, oder für 
die Sonne, und den dritten für das Volk 
beſtimmte, eben ſo wie wir finden, daß es 
in Aegypten, bis zu Joſephs Zeiten geweſen 
iſt, welcher die ehemalige Art der Einkünfte 
dieſes Reichs, in Abgaben verwandelte. 
Der Urſprung und die Grundlage der 
Religion des geſitteten Theils von Amerika 
war alſo rein; allein in der Folge, gab, fo 
wie in der alten Welt, die Leichtglaubigkeit 
des Volks, dem Betrug der Prieſter Nah⸗ 
rung, welche Wahrſager und Ausleger des 
Willens der Goͤtter wurden, und daher ent⸗ 
ſtand eine Menge von abergläubigen und unge⸗ 
reimten Begriffen und Gebraͤuchen. Dem⸗ 
ohngeachtet muͤſſen wir anmerken, daß die 
groͤſten gottesdienſtlichen Graͤuel in Mexico 
ausgeuͤbt wurden, waͤhrend dem ſich in Peru 
nur die Anbetung der Sonne eingeſchlichen 
hatte. Man muß wiſſen, daß in Mexico das 
Prieſterthum von dem Kaiſerthum abgeſon⸗ 
dert, und in Peru mit demſelben verbunden 
war, ſo wie in Tibet, in China, und zu 
der Zeit als Octavian Auguſt den wahren 
Grund zur Monarchie legte, und ſich ſelbſt 
mit der Wuͤrde des Oberprieſters bekleidete. 
10 In 
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In Peru war der Kaiſer das Haupt der Re⸗ 
ligton, der vornehuſte Prieſter mußte aus 
der kaiſerlichen Familie, entweder der Oheim, 
oder der Bruder des Regenten ſeyn, und 
war der Metropolitan des ganzen Reichs. 
In den Provinzen, war in jedem Tempel der 
Soße, ein Oberprieſter,! u. dieſer mußte ein In⸗ 
ca ſeyn. Damit die Prieſterwürde niemals 
von dem Kafſerthum abgeſondert werden 
mochte, fo hatten fie keine beſondern Kleider, 
noch andere Zeichen, als dle Kennzeichen der 
Inca's. Auf dieſe Art bekamen die bürgerli⸗ 
chen Geſetze leichter den Karakter der goͤttli⸗ 
chen, und nie entſtand zwi ſchen der Religton 
und dem Kaiſerthum Streit oder Wettei⸗ 
fer. In Mexico hingegen waren dle denden 
Maͤchte von einander unterſchleden⸗ „und das 
Haupt der Religion, oder det 115 iehtite 
Prieſter, bekleidete eine beſondete und von 
dem Kalſerthunt unabhangige, Würde, und 
daher handelte er nach ganz herſchledehkhud⸗ 
ſichten und gründete feine Macht auf die Leicht; 
glaͤubigkeit und Schwache des Volks, das 
einen beſtaͤndigen Hang zum Wunderbaren 
zum Ungereimten, zur Verblendung, kurz zu 
dem groͤſten * hat. Was mir fon 
der⸗ 
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derbar geſchienen, 4 „daß die Prieſter in 
mexicaniſcher Sprache Papos genennet wur⸗ 
den, wie man aus der allgemeinen Geſchich⸗ 
te von Indien des Oviedo Buch XX. erſieht. 
Sie wiſſen daß im Griechiſchen das Wort 
KAmBas den Vater bedeutet, und daß noch 
gegenwaͤrtig die griechiſchen Prieſter Papas 
genennt werden; das Wort Papas, ſtatt Bas 
ter, hatten auch die Lateiner, nach dem Be⸗ 
richte des Varro; aber von den Worten Papa 
und Mamma werde ich ein andermal mit Abs 
nen reden. 

Auch in dem mitternächtlichen Amerika 
unterſchied man den Schöpfer der Welt von 
der Sonne; denn ienem gab man den Namen 
Isnez und dieſem Suroe. 

Ein anderer allgemeiner Lehrſatz war die 
Unſterblichkeit der Seele; du haſt uns durch 
deine Nuͤhnheit in Furcht geſetzt, ſagte ein 
alter Inſulaner, nach dem Bericht des Peter 
Martyrs, in feinem Auszuge, zu Chriſtoph Ko⸗ 
lomb; aber erinnere dich, daß unſere Seelen, 
nach ihrem Ausgang aus dem Körper, zween 
wege vor ſich haben, einen dunkeln und fin⸗ 
ſtern, auf welchen die Seelen derienigen ge⸗ 
hen, die den andern Menſchen beſchwerlich 

ge⸗ 
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gewefen find, den andern lichtvoll und helle, 
für die Seelen derienigen, die Ruh und Fries 
den hergeſtellt haben. Die Mexicaner nann⸗ 
ten die Seele Antenotal. Das Lehrgebaͤude 
der Inca's ſtimmte mit ienem überein, ſie lehr⸗ 
ten, daß die Guten nach dem Tode eines ſeli⸗ 
gen Lebens genöffen, und die Boͤſen alle Arten 
von Schmerz und Elend auszuſtehen haͤtten. 

Das Daſeyn Gottes und die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, waren alſo die erſten Grund⸗ 
ſaͤtze der Religion derienigen Volker, die man 
Wilde, Barbaren in Amerika neunte, von 
denen die Spanier fo gar zweifelten, ob fie 
zum menſchlichen Geſchlechte gehoͤrten, da ſie 
dieſelben, zur Entſchuldigung der von ihnen 
begangenen Unmenſchlichkeiten, als Thiere 
betrachteten, an welchen man ungeſtraft, alle 
Arten von Ungerechtigkeiten und Grauſam⸗ 
keiten ausuͤben koͤnnte, und ſo gar ſo weit gien⸗ 
gen, daß ſie ſie lebendig braten, u. bey den Jag⸗ 
den, welche ſie auf dieſelben, eben fo wie auf 
wilde Thiere anſtellten, von den Hunden ver⸗ 
ſchlingen liefen wider welches de las Caſas 
ſo ſehr geeifert hat. Wer auf ſo eine Are 
handelte, der konnte weder an Gott, noch an 
ein zukuͤnftiges Leben glauben; aber dieieni⸗ 

gen 
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gen wohl „ die die Schlachtopfer dieſer 
Grauſamkeiten geweſen find, und die in der 
That, den einen und den andern von diefen 
Lehrſaͤtzen glaubten. Noch mehr, Gartilaffo 
de la Bega war ein Amerikaner / ein Inca, war 
in Cusco 1540, acht Jahr nach der Erobe⸗ 
rung, tie er fagt, gebohren, wurde katholiſch, 
ſtudirte bis in das zwanzigſte Jahr, und gieng / 
nachdem er nach Spanien gekommen war, 
in Kriegsdienſte, kehrte nach Amerika zurück 
und da er von ſeinem Lande und von ſeiner 
Nation wohl unterrichtet war, ſo hielt er 
dasienige, was die ſpaniſchen Schriftſteller, 
als Acofta, Ciera de Leon, Gomara, Valera 
und andere davon geſchrieben hatten, gegen 
einander, und er iſt gewiß der aufrichtigſte, 
und Berienige, der unter allen am beſten davon 
unterrichtet iſt. Dieſer beweißt nun im Buch 
17. Cap. 7. daß die Inca's Amautas, wel⸗ 
ches ſo viel als Gelehrte fagen will, nicht at- 
lein die Unſterblichkeit der Seele, und ein 
zukuͤuftiges ſeliges oder unſeliges Leben, fon; 
dern auch die Auferſtehung der Körper glaub⸗ 
ten. DerKoͤrper des Menſchen hieß Alpa 
camasca, belebte Erde. Sie theilten die 
Welt in drey dheile/ in Annan pacha, ho⸗ 
he 
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he Welt, oder Himm el wo die Seelen der Gu⸗ 
ten hinkaͤmen, Hurin Pacha, niedrige Welt, 
auf welcher wir wohnen, und Ochs pacha, 
den Mittelpunct der oder die Hölle, wo 
die Seelen der Gottloſen hinkaͤmen. Sie 
hoben die Haare und die Naͤgel auf, um ſie 
bey der Auferſtehung wieder zufinden. Leben 
fie wohl!?! ö * 
2 den 18. Junius. 1777: 


Ne re en 
Meike wir die Reinigkeit der Grundleh⸗ 
re der bürgerfichen Geſellſchaft in Amerika, 
die mit den erſten Kenntniſſen, welche der Grund 
der Religion aller geſttteten Völker geweſen 
ſind, übereinkommt, geſehen haben; fo wuͤr⸗ 
de es wohlgethan ſeyn, die verſchiedenen 
Meynungen, wodurch ſich die Religionen fo 
vieler Volker dieſes weitlaͤuftigen Landes, von 


einander unterſchieden haben, und hierauf 


ihre Gebräuche in der Ausübung eben dieſer 
Religionen, zu beobachten. Ich werde Ih⸗ 
€ nen 


102 b eee 


nen dasienige ſagen, was mir ya davon in 
die Gedanken kommt. 

Ein Ordens Geiſtlicher Namens MaefiroNar 
mone welcher von dem Kolumbusmit nad) St. 
Domingo genommen ward, lernte die Spra⸗ 
che, und gab ein kleines Buch uͤber die Re⸗ 
ligion dieſer Voͤlker heraus deſſen ſich Peter 
Martyr, in ſeinem Auszuge, bedient hat, und 
welches in den Geſchichten des Alphons von 
Ulloa, oder des Ferdinand Kolombs, ganz 
angeführet wird. Sie glaubten einen erſten 

allmächtigen Regierer und Schoͤpfer der Welt, 
und nennten ihn Jocaunga und auch Snama⸗ 
onocon, fiel ſagten feiner, daß er eine Mut⸗ 
ter mit fünf Namen, naͤmlich: Attabeira 
Mamona Guacarapita Liella Evimazog 
gehabt habe: der Allmachtige ſagten ſie, ha⸗ 
be viele Boten oder Engel, Cemi, Tuyra 
u. ſ. w. genannt, vermittelſt welcher, der 
Wille Gottes einem ieden Regenten oder Ka⸗ 

cicken bekannt gemacht wuͤrde. 4 
Wenn man alſo etwan den Erfolg eines 
Kriegs, oder der Ernde wiſſen wollte, oder eine 
Gnade verlangte, ſo gieng der Kacicke, als 
Prieſter, mit einigen wenigen von ſeinem Ge⸗ 
folge, in den Tempel zog ein gewiſſes, von einem 
Gewaͤch⸗ 
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Sewuͤchſe Namens Cohobba, gemachtes Waſ⸗ 
ſer in die Naſe, wodurch er fuͤr einige Zeit 
raſend wurde, und nachdem er von dieſem 
Zuſtand ein wenig wieder zu ſich ſelbſt gekom⸗ 
men war, ſo ſprach er mit abgebrochenen und 
zweydeutigen Worten das Orakel aus. Fer⸗ 
dinand Kolumbus, Sohn des Chriſtophs, 
ſagt in ſeinen, von Alphons von Ulloa zu⸗ 
ſammen getragenen Nachrichten, er habe unter 
andern in den Tagebuͤchern feines Vaters ge⸗ 
funden, daß einer von den Kacicken der In⸗ 
ſeln, um das Volk deſto leichter zubetruͤgen, 
fo we it gieng, eine lange Trompete zu machen, 
welche aus einem nahe gelegenen Orte, mit 
den Goͤtzen Gemeinſchaft hatte, durch welche 
ein, von dem gedachten Kacicken dahin ge⸗ 
ſtellter, Vertrauter ſprach, und ſie als denn 
das Volk beredeten, daß der Goͤtze ſelbſt ge⸗ 
ſprochen habe () Ein Betrug, der in andern 
Laͤndern, und beſonders in Aegypten bey der 

Bildſaͤule des Memnons gewöhnlich war. 
In dieſer Inſel, ſo wie in Chioriſo und 
anderwaͤrts, glaubte man, daß die Seelen der⸗ 
wen n in einem e g. eb 
iat a die 
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die Vertheidigung ihres Vaterlandes geblieben 
waͤren, in die Sonne giengen. Von ihren 
Fabeln, und von den Gedichten, werde ich viel⸗ 
leicht ein andermal mit Ihnen ſprechen. 

Die Götter, oder Boten der Gottheit 
wurden auf verſchiedene Art vorgeſtellt, und 
aus verſchiedenen Materien, als: Gold, Sil⸗ 
ber, Holz, Stein gemacht, in menſchlicher 
Geſtalt/ aber mit einem Schwanz und Schland 
genaugen, in Geſtalt eines Frauenzimmers, 
mit zween Genien, Regierern des Hagels und 
Ungewitters an der Seite, und in Pucatan 
unter der Geſtalt eines Loͤben⸗ 

Garcilaſſo della Vega meldet uns ſogar/ 
daß der ehemalige Aberglaube in Amerika ſo 
weit gieng, daß ſie die Pflanzen, die Blu⸗ 
men, die Berge, die Hölen, die vierfuͤßigen 
Thiere, die Voͤgel und beſonders die Schlan⸗ 
gen in der Gegend der Anden oder der Cor⸗ 
dilleras, anbeteten. In Canchi betete man, 
vor der Regierung der Incas, einen Loden, 
und die Einwohner von Colla beteten einen 
weißen Hammel an, dem fie Lammer zum Opfer 
brachten. Die Heerden waren in dieſem Lande 
zahlreicher und ſchoͤner, als anderwaͤrts. Eis 
ne wichtige Bemerkung darf nicht uͤbergan⸗ 

gen 
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gen werden, dieſe nämlich, daß die Einwoh⸗ 
ner von Panuco den Priapus beſonders ver⸗ 
ehrten, deſſen Bildfäule ſich im Tempel und 
auf den oͤffentlichen Plaͤtzen befand, wo Bild⸗ 
niſſe in erhabener Arbeit, auf verſchiedene Art 
die fleiſchliche Vermiſchung vorſtelleten. Auch 
in Tlascala wurde das Sinnbild der Zeus 
gung, oder die Venus, die Mutter der Liebe, 
göttlich verehrt. Aber gewiß iſt, daß die Ver⸗ 
ehrung der Sonne, des Monds und der Ge⸗ 
ſtirne, die allergemeinſte in Amerika geweſen iſt. 
Die Menſchenopfer wurden für die an⸗ 
genehmſten unter allen ihren Opfern gehalten. 
Die Pucataner opferten die Soͤhne und die 
Töchter anderer, verſchonten aber ihrer eiges 
nen Kinder: die Peruaner opferten, nach 
dem Bericht des Acoſta, ihre eigenen, wel⸗ 
ches jedoch von dem Garcilaſſo gänzlich ge. 
läugnet wird, der hinzufügt, daß ſelbſt die 
Inca's mit ihren Nachbarn blos zu dem En⸗ 
de Krieg führeten, um ſie von dieſer Grauſam⸗ 
keit zurück zu halten. In der That, als 
Inca = Roca die ungeſitteten Lander der 
Canchas ſich unterwuͤrfig gemacht hatte, fo 
verbot er bey Lebensſtrafe die Kinder zu 
opfern, welches ihm zum groͤſten Abſcheu war. 
23 Die 
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Die Mericaner opferten jedoch die im Krieg 
uͤberwundenen, und im Nothfall ſelbſt die 
Kinder. Dieſe Schlachtopfer wurden mit 
aller Pracht, unter Muſik und Tanz, zu den 
Fuͤſſen des Götzen geführt; ein jeder ſagte 
demfelben feine Beduͤrfniſſe, und bat es, ihn 
mit Gott zu verſoͤhnen, hierauf wurde es ge; 
bunden, und an einen bequemen Ort gebracht, 
wo ihm alsdenn der Opferprieſter auf ei⸗ 
nem Schnitt die Bruſt oͤfnete, und das noch 
klopfende Herz herausriß, welches hierauf 
der Oberprieſter nahm, und mit dem Blute 
deffefben, den Mund des Götzen beſpritzte, 
es gegen die Sonne hielte, und die Thuͤren 
des Tempels damit faͤrbte. Das Flkeiſch dies 
fer Schlachtopfer aßen die Prieſter, welche, 
nach dem Bericht einiger Schriftſteller, dem 
Kaiſer ein Gericht davon verehrten: allein 
die gewoͤhnliche Meynung iſt, daß ſte zuerſt 
das Herz, und hierauf den ganzen Körper 
verbrannten, und die Aſche von jedem beſon⸗ 
ders, als Bewelſe der Beobachtung ihrer 
gottesdienſtlichen Handlungen, aufhoben. 
Dieſe Opfer wurden in verſchiedenen Oertern 
dieſes Landes, und auch der Inſeln, vornehm⸗ 
lich aber auf derienigen verrichtet, welche 
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von dem Grigialva die Öpferinfel genennet 
worden iſt, und der Inſel St. Juan gegen⸗ 
uͤber liegt. 

Die Prieſter von Mexico waren von 
einer Enthaltſamkeit, und von demienigen 
erempfarifchen Lebenswandel, die erfordert 
wurden, um über die Meynungen der Voͤl⸗ 
ker zu herrſchen, ſo daß derienige, der einen 
Fehler wider die Ehrbarkeit oder Keuſchheit 
begieng, am Leben geſtraft wurde. Sie waren 
die lehrer, und die Directoren der Gebraͤu⸗ 
che, und unterrichteten die Jugend, denn 
die Juͤnglinge waren, bis zu dem Alter, in 
welchem fie von den! Vaͤtern verheyrathet 
wurden, in den Tempeln unter ihrer Aufſicht. 
Sie hatten lange ſchwarze Kleider an, die 
Haare zerſtreut, und die Haͤnde beſtaͤndig 
mit Blut beſudelt, welches fie niemals ab, 
wuſchen. Die Keuſchheit und die Faſten, 
die ſie an gewiſſen Tagen beobachteten, brach⸗ 
ten ihnen die Ehrerbietung des Volks zu⸗ 
wege. Sie waren in zwo Klaſſen eingetheilt, 
in Opferer und Prieſter. In das Innere 
der Kapellen des Tempels gieng niemand, als 
der oberſte Papa mit wenigen andern. So 


wie das theologiſche Lehrgebaͤude ausar⸗ 
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tete, fa modiſicirte ſich auch der Aberglaube. 
Die Vorſtellungen der Gottheit vervielfaͤltig⸗ 
ten ſich, und iede derſelben wurde ein Ge⸗ 
genſtand der Verehrung, ſo daß nun auch 
den beſondern, oder Hausgöttern, Tempel, 
Bethaͤuſer und Pyramiden erbaut wurden. 
In Kuzco war der Tempel der Sonne 
gegen Morgen gerichtet, und alle Waͤnde 
mit Goldplatten gezieret. In dem Tempel 
von Pachalcama, einer Stadt, von der man 
ſagt, daß fie gröfer als Rom geweſen wäre, 
war, wenn wir den Spaniern glauben wol⸗ 
len, in einer Kapelle ein hoͤlzerner Goͤtze, 
zu deſſen Fuͤſſen ſich die Andaͤchtigen ihrer 
Geluͤbde entledigten, welche hauptſächlich 
in Smaragden die in Gold gefaßt waren, 
deſtanden. Die Beſtimmung zum Prieſter⸗ 
thum wurde von ihnen für einen wahren 
Beruf gehalten, und wer hierzu berufen 
war, mußte rein und keuſch ſeyn, kein 
Frauenzimmer berührt, und ſich des Tempel⸗ 
dienſtes, durch Faſten wuͤrdig gemacht has 
ben. Niemand als dem Oberaufſeher war 
es erlaubt, in die Kapelle zu gehen. Da 
wir von der Religion der Inca's anderwärts 
beſonders reden wollen, ſo merken wir hier nur 
. an 
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an, daß wir auf alle Erzaͤhlungen, von 
Vorurtheilen beherrſchter und dieſer Spra⸗ 
che unkundiger Perſonen, nicht achten duͤr⸗ 
fen; dies wollen wir iedoch erinnern, daß 
die Meynung, als ob die Keuſchheit und 
Reinigkeit, Gott angenehm ſey, ſich nicht 
blos auf Diener des Tempels einſchraͤnkte, 
ſondern ſich auch auf die Frauenzimmer er⸗ 
ſtreckte; denn es iſt gewiß, daß es in Peru 
Jungfern gab, die der Sonne geweyht wa⸗ 
ren. Dieſe Jungfern bewohnten einen weit; 
laͤuftigen, zwiſchen dem groſen Platz vor 
dem Tempel in Kuzco, und den drey Stra⸗ 
fen gelegenen, Pallaſt; fie wurden in ihrem 
achten Jahre hierzu erwaͤhlt, und muſten von 
ſich gewoͤhnlich auf 1500. die alten wurden 
Mamacunas, das iſt, Matronen genannt, 
dieſe waren die Aufſeherinnen und Lehrerin⸗ 
nen der jungen, ſie wurden von den Ein⸗ 
kuͤnften, die fuͤr die Sonne beſtimmt waren, 
unterhalten. Sie lebten aͤuſerſt eingezogen, 
ohne aͤuſerlichen Umgang, weder mit Manns⸗ 
perſonen, noch mit Frauenzimmern, der 
Kaiſer ſelbſt enthielt ſich ihrer, nur die Kai⸗ 
ſerin, odet Coya und ihre Töchter durften 
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in dieſes Kloſter gehen. Fuͤnfhundert Dies 
nerinnen waren für fie beſtimmt, und dieſs 
waren ebenfalls Jungfern und Adeliche, oder 
Inca's; die Erſtern wurden iedoch nur als 
Gemahlinnen der Sonne betrachtet, ſie wa⸗ 
ren heilig, ſo wie alle ihre Arbeiten, die ſie 
verfertigten, mit welchen ſich blos die kai⸗ 
ſerliche Familie bekleidete. Alles Hausge⸗ 
raͤthe, Gefaͤſſe, Toͤpfe u. ſ. w. waren von 
Gold und Sikber, fo wie in dem Tempel der 
Sonne. Das Geſetz wider die Verletzung 
der Keuſchheit, war auſerordentlich ſtreng, 
die Verbrecherin wurde lebendig begraben, 
wie die Veſtalen in Rom, und nicht nur der 
Schuldige, ſondern ſeine ganze Familie, und 
alle Einwohner der Stadt, welche gaͤnzlich 
geſchlefft, und deren Boden unfruchtbar ges 
macht werden mußte, wurden zum Tode ver⸗ 
dammt: dieſer Fall hat ſich iedoch, nach der 
Verſicherung des Garcilaſſo, niemals zuge⸗ 
tragen, weil niemaks ein ſolches Verbrechen 
begangen worden iſt. 

In den Provinzen waren noch andere 
Kloͤſter von Jungfrauen, die aber nur Toͤch⸗ 
ter der Inca's und der Kurakas waren. Die 
ſe widmeten ſich MINE der Sonne, fondern 
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dem Inca. Sie hatten die naͤmlichen Pflich⸗ 
ten und die naͤmlichen Geſetze zu beobach⸗ 
ten, aber der Inca ließ diejenigen, die 
ihm beliebten, zu ſich kommen, und hielt 
ſich dieſelben als Beyſchlaͤferinnen. Sie be⸗ 
ſchaͤftigten ſich auch mit Naͤhen, Wirken, 
Kleidet machen Stuͤckereyen und Putz für 
* Inca, welcher Geſchente damit machte. 
Ich verſtehe nicht, was es mit dem Koͤr⸗ 

per fuͤr eine Bewandnis gehabt habe, von 
welchem Pizzarro ſagt, daß er der Vater des 
Athualpa geweſen fen, der ſich in einem aus⸗ 
geſchmuͤkten Gemach befunden, auf einem 
goldenen Seſfel, mit einem ebenfalls golde⸗ 
nen Stab in der Hand, geſeſſen habe, dem 
eine, mit einer goldenen Larve bedeckte Frau; 
ensperſon, mit einem Faͤcher in der Hand, 
zur Seite geweſen fen, um ihn von dem 
Staube und den Fliegen zu befreyen, und in 
welches Gemach man nicht anders als mit 
entblößen Fuͤſſen habe gehen dürfen.” Ich 
glaube, daß hierunter irgend ein Mißverſtand 
liegt, denn die geweyhten Jungfrauen giengen 
niemals aus ihrem Kloſter; im Gegentheil 
wurden die einbalſamirten Körper der Kaiſer, 
nach der Ordnung der Zeitfolge, in den Tem⸗ 
vel, 
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pel, zu beyden Seiten des Bildniſſes der 
Sonne geſetzt, und von dieſem Orte waren 
die Frauenzimmer gänzlich ausgel“ "fen. 
Ueberdies wird von den ſpaniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern verſichert, daß dieſer Kaiſer, der 
Vater der beyden Nebenbuhler, in Quitto, 
und nicht in Kuzco ſtarb. Dem ohngegchtet 
geht die Sage, daß in Quitto das Herz ge, 
blieben ſey, und der Körper wirklich nach 
Kuzco geſchaft worden ware. 91 

In einigen Gegenden von Amerika, 
wurde das Acht und das Feuer, als Aus⸗ 
fluͤſſe der Sonne, für heilig gehalten. In 
Pusatan ſetzte man, wen ein Treffen gelie⸗ 
fert werden ſollte, ein angezuͤndetes Licht 
auf einen ſteinernen Altar, man verrichtete 
Gebete, und wenn die Flamme ausgegangen 
war, ſo geſchahe der Angriff. So machten 
es die Einwohner von St. Lazaro, den 27. 
May 1518 als fie den Wefehtsaheter Aue 
alva angriffen. 

Uebrigens war in Neuſpanien, die Ge⸗ 
ſtalt eines Löwen und einer Schlange, die 
gewoͤhnlichſte, um die Sonne und die Mo 
yet vorzuſtellen. 
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Die wilden, und der Jagd ergebenen 
Voͤlker dieſes weitlaͤuftigen Landes, wie die 
Irockeſen, die Huronen u. ſ. w. hatten ei⸗ 
nen einfachen Begriff von der Gottheit, ſte 
glaubten, wie die Manichaͤer, ein gutes und 
ein boͤſes Weſen, fie beteten die Sonne, den 
Mond, einen Fluß, ein Gebuͤſche an, und 
ſagten, daß die Seelen der tapfern und wohl⸗ 
thaͤtigen Krieger, nach dem Tode, eines bes 
quemen und angenehmen Lebens, in einem 
Lande geuoͤſſen, das mit allem überfläffi ig vers 
fehen wäre, da hingegen die Seelen der Zeis 
gen und Unnuͤtzen, in einer unfruchtbaren Ge: 
gend, einen ewigen Hunger und beſtändiges 
Elend aus zuſtehen haͤtten. Sie waren und 
ſind noch immer, wie die Scythen und die 
Tartarn, in Horden eingetheilt, in einen 
beffändigen Krieg mit einander verwickelt, 
wild, grosmuͤthig und kriegeriſch, ohne Re⸗ 
gierungsform, und folglich ohne beſondere Re⸗ 
ligionsgebraͤuche. Eben fo find und waren 
die andern wilden Voͤlker dieſer Halbkugel, 
bey welchen es nicht möglich iſt, eine poli⸗ 
tiſche oder gottesdienſtliche Einrichtung oder 
Verordnung zu finden, ſo wie in den ungeſitte⸗ 
ten en von Afrika und Aſten. Von an⸗ 
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möglich, mit een n reden. Leben 
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ſten Gebraͤuchen von Amerika zu reden, und 
gedenke alſo zuerſt desienigen, durch welchen 
ſich der Mann mit dem Weibe vereinigt, 
naͤmlich des Eheſtands. 

Gewöhnlich hatte, ſowohl in St. 8 
als auf den andern Inſeln, und auf dem fe⸗ 
ſten Lande ‚ein Mann aus dem Volke, nur eine 
Frau, da hingegen die Vornehmen, die Ka⸗ 
cicken, und die Regenten, eben ſo wie die 
Aſiater, mehr als eine, und ſo viel als 
ſie erhalten konnten und wollten, nahmen. 

Die Scheidung war gegenſeitig er⸗ 
laubt, und in der provinz Nicaragna, ſo 
wie auf den kanariſchen Inſeln, und in Ku“ 
N ba 
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ba, ſo zu ſagen gemein, der Braͤutigam 

überließ dem Kacicken das Vorrecht, die er⸗ 

ſten Gunſtbezeugungen von ſeiner Braut 

einzuernden. Ja, auf der Inſel Kuba war 

der Gebrauch, daß die Braut des Kacicken 

ſelbſt, die erſte Nacht, bey allen zu der Hoch⸗ 

zeit eingeladenen Kacicken ſchlief; und ſo mach⸗ 

ten es ſo wohl die Vornehmen, als die Ge⸗ 

meinen; denn dies war in der erſten Nacht 

die Schuldigkeit der Gaͤſte. Auf der Inſel 

Teneriffa hingegen, hatte allein der König 

das Recht uͤber die Jungferſchaft aller Maͤd⸗ 

chen ſeines Reichs, wie, nach dem Bericht 
des Ludwig von Ca da Moſto in der Ge 

ſchichte der Reiſen (1) verſichert wird. 

Dieſe Gewohnheit iſt auch in den vorigen 

Zeiten in Europa, als ein Recht des Lehn 
Syſtems, Mode geweſen, und hat ſich am 

laͤngſten bey den kanoniſchen Grafen von Ly⸗ 

on, in ihren reichen Lehnen erhalten. Der 

noch lebende Mathematiker Herr Ulloa, den 

ich ſo nenne, um ihn von dem alten Alphons 

Ulloa, welcher ein Gefaͤhrte des Kolumbus 

war, zu unterſcheiden, nimmt keinen Anſtand 
N e 5 2 
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zu behaupten, daß in einigen Gegenden von 
Peru, ein Mann ſich entehrt glaubte, wenn 
er eine Jungfer zur Frau nahm, und verlang⸗ 
te, daß ſeine Braut, vor der Hochzeit, bey 
andern geſchlafen haben ſollte. Herr Pautb 
der alles aufſucht, was wider die Sitten die⸗ 
ſer armen Volker geſagt worden iſt, bemüht 
ſich, durch dieſe Nachricht dasienige zu wider⸗ 
legen, was die Alten von der Keuſchheit der 
Frauenzimmer, zu den Zeiten der Inca's, und 
von der Ordnung ihres Eheſtandes, verſi⸗ 
chert haben. Herr Pauw der dieſes glaubt, 
glaubt dem gedachten Mathematiker nicht, 
wenn er von den alten, wie er ſich ausdruͤckt/ 
prächtigen Gebaͤuden der Inca's redet und 
‚fie beſchreibt. Wie läßt ſich iemals eine ſol⸗ 
che Unordnung in einem Lande denken, in 
welchem die Jungferſchaft, als eine befondere, 
der Gottheit und dem Kaiſer angenehme, Ei⸗ 
genſchaft angeſehen, und der Ehebruch mit 
dem Tode beſtraft wurde ? Im einigen Pro⸗ 
vinzen von Colla, welches mit zu Peru ge⸗ 
hoͤrte, war zwar die Entehrung der Maͤdchen 
vor der Verheyrathung, nach dem Geſtaͤnd⸗ 
niß des Garcilaſſo () ſelbſt, im Gebrauch, 
aber 
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aber dieſer Gebrauch herrſchte vor der Erobe⸗ 
rung dieſes Landes durch die Inca's, welche 
ihn völlig abſchaften, ſo daß in Colla nicht 
allein der Sonne ein Tempel erbaut, fondern 
auch eine Geſellſchaft von heiligen Jungfern 
errichtet wurde, die in der Folge ſehr beruͤhmt 
ward. Wir muͤſſen iedoch dem Herrn Ulloa 
glauben, daß bey denen, unter der Statt hal⸗ 
terſchaft von Quitto ſtehenden, Wilden, des 
ren er gedenkt, ſich der alte, von den In⸗ 
ca's abgeſchafte, Gebrauch der Entehrung, 
wieder erneuert habe. Dieſes Reich ſtand 
nur wenig Jahre unter der Regierung der 
Inca's, und in wenig Jahren legen die Voͤl⸗ 
ker ihre Vorurtheile und Gebraͤuche nicht ab. 
Die Vermaͤhlung der Inca's vom koͤniglichen 
Gebluͤte, wurde vom Kaiſer vollzogen, wel⸗ 
cher iährlich alle hierzu beſtimmte Mädchen 
und Juͤnglinge, die Erſtern von 28 bis a0, 
und dieletztern von 25 Jahren, und niemals 
darunter, vor ſich kommen ließ; er ließ ih⸗ 
nen ſich einander die Haͤnde geben, und uͤber⸗ 
gab hierauf die Verehlichten ihren gegenſeiti⸗ 
gen Verwandten. Nachdem fie ihre Vereh⸗ 
lichung drey Tage lang gefeyert hatten, ſo be⸗ 
zogen ſie ein, auf Koſten der Provinzen neu 
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erbautes, Haus. Die andern Heyrathen, fd 
wohl in der Hauptſtadt, als im ganzen Rei⸗ 
che, wurden durch die Miniſter und die Vor⸗ 
geſetzten vollzogen. Es war verboten, ſich 
auſer ſeiner Zunft, oder ſeinem Geſchlechte 
zu verheyrathen, fo wie in einem andern 
Viertel zu wohnen. Nur die Schweſter 
durften die Privatleute nicht zum Weibe neh⸗ 
men; man fand keinen, einigermaſen geſitte⸗ 
ten Ort, wo es nicht verboten war, ſeine 
Schweſter, und noch vielweniger feine Mut 
ter zu heyrathen, oder ſich mit ihnen zu ver⸗ 
binden. Es war unanſtaͤndig / ein Weib aus 
einer andern Sprache oder Nation zu nehmen. 
In der Gegend von St. Cruz della Sierra, 
machte der Vater bekannt, daß er eine zum 
Eheſtand tuͤchtige Tochter habe, und fragte, 
wer ſie haben wollte, und wenn ſich ein Braͤu⸗ 
tigam gefunden hatte, fo brachte der Vater 
deffelben dem Mädchen Geſchenke, und die 
Hochzeit wurde unter Tanz und Muſik gefey⸗ 
ert. Die Toͤchter wurden auſerordentlich 
ſtrenge bewacht, und dieienige, die nicht als 
eine Jungfer befunden ward, wurde zuruͤck 
geſchickt. Der Ehebruch wurde unausbleib⸗ 
lich mit der aͤuſerſten Schärfe beſtraft. In 
Temi⸗ 
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Temiſtitian hatten die Vornehmen nur eine 
einzige Frau, die fie mit vielen Ceremonien 
nahmen, und die ihnen der Vater gab, die 
Kinder derſelben waren die Erber; da iedoch 
die Vielweiberey erlaubt war, ſo wurden die 
andern Weiber als Beyſchlaferinnen angeſe⸗ 
hen, und die Kinder derſelben hatten keinen 
Anſpruch auf die Verlaſſenſchaft des Vaters. 
In St. Domingo hingegen, erkannten die 
Kacicken, nach der Verſicherung des Oviedo, 
eines Augenzeugen, den Erſtgebohrnen fuͤr 
den Erben, er mochte gebohren ſeyn von 
welcher Frau er wollte, und wenn der Kaci⸗ 
cke ohne Kinder ſtarb, fo fielfein Vermoͤgen 
auf den Sohn oder die Tochter feiner Schwe⸗ 
ſter, mit Ausſchlieſung des Bruders, nach 
dem Grundſatze, daß die Mutter gewiſſer 
wäre, und daß der Vater ungewiß ſeyn koͤnn⸗ 
te. Aus dieſer Urſache vielleicht, oder von 
einer ältern Tradition, kam die Gewohnheit 
und das Geſetz in Peru her, daß der Inca 
ſich allezeit mit einer Schweſter, und in Er⸗ 
mangelung derſelben, mit feiner naͤchſten An⸗ 
verwandtin verheyrathen mußte. Zu den Zei⸗ 
ten der monatlichen weiblichen Reinigung, 
war, durch ein beynahe allgemeines Gefetz / 
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die eheliche Beywohnung unterſagt, und an 
einigen Orten, als in Guyana, ward das 
erſte Zeichen der Mannbarkeit der Mädchen, 
mit oͤffentlichen Feyerlichkeiten begleitet. In 
den Provinzen Melicones und Coaios, wohn⸗ 
ten die Maͤnner den Weibern, die niederge⸗ 
kommen waren, nicht eher als nach zwey 
Jahren bey. Oviedo erzaͤhlt eine ſonderbare 
Gewohnheit der Weiber von Terraferma, 
daß ſie naͤmlich ſehr viel Sorge getragen haͤt⸗ 
ten, ſich knap zu halten, um das Anſehen 
zu haben, als ob ſie noch unberuͤhrt waͤren, 
zu welchem Ende fie ſich abtreibender Mittel 
bedient, und vorgegeben haͤtten, daß das 
Gebaͤhren blos den Alten zukomme: dieſe 
Gewohnheit fand er vor nehmlich auf der Kür 
ſte von Uraba. Andere Gebraͤuche wurden 
unter dieſen Voͤlkern, bey der Vollziehung 
der Heyrathen beobachtet, deren Beſchreibung 
ſehr weitlaͤuftig ſeyn würde. Bey den Vils 
kern am Orinocko, wurden die Hochzeiten 
vielmehr mit Weinen und Thraͤnen, als mit 
Zreudenbezeugungen gefeyert; die mit der 
Braut verwandten Weiber, begleiteten fie 
mit dieſen Worten: armes Mädchen, wenn 
du wuͤſteſt, was du für üble Behandlun⸗ 

gen 
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gen von deinem Mann wirft aus zuſtehen ha⸗ 
ben, und wie vielem Mißvergnuͤgen du ent⸗ 
gegen geheſt , fo wuͤrdeſt du dich nicht ver⸗ 
heyrathen! In der That, werden die Wei⸗ 
der wie Sclaven gehalten, und öfters geſchla⸗ 
gen; dies iſt die Urſache, warum die Muͤt⸗ 
ter, wenn ſie eine Tochter zur Welt bringen, 
fie zu erſticken ſuchen, wenn fie nicht zuruck 
gehalten werden, um fie, wie ſte ſagen, von 
den Uebeln zu befreyen, die aus dem Ehe⸗ 
ſtand herkommen. Der Pp. Gumilla redet 
hievon in ſeiner Geſchichte des Orinocko, als 
ein Augenzeuge, weitlaͤuftiger. 
‘ Nach der Heyrath, habe ich nunmehro 
von der Niederkunft zu reden. In Amerika 
hielt ſich gemeiniglich die Mutter, wenn ſie 
ein Kind zur Welt gebracht hatte, ruhig, 
und pflegte ſich, wie die andern Kindbette⸗ 
rinnen in unſerm Europa; aber aus einer 
ſelt ſamen Thorheit des Menſchengeſchlechts, 
verkieſen in Braſilien die Muͤtter, ſo bald 
ſie gebohren hatten, das Bette, und wuſchen 
ſich, und die Maͤnner legten ſich an ihre Stelle, 
nahmen die Beſuche der Verwandten und 
Freunde an, und ließen ſich warten und er⸗ 
naͤhren, als ob ſie, und nicht die Weiber, 
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niedergekommen waͤren. Dieſer ſonder bare 
Gebrauch, deſſen Herkommen und Urſache ſich 
nicht beſtimmen laͤßt, iſt auf unſerer Halb⸗ 
kugel nicht unbekannt geweſen, denn Strabo 
gedenkt deſſelben bey den Celtiberiern, Mela 
und Plinius bey den Tabarenern in Kappa⸗ 
docien, und Diodor, bey den Korſen, ſo 
wie viele Reiſende bey den Tartarn und auf 
einigen Oſtindiſchen Inſeln. 

Nach der Geburt des Kindes wurde bey 
allen Völkern eine gewiſſe Ceremonie mit dem⸗ 
ſelben vorgenommen, durch welche man ihm 
einen Namen beylegte. Von den Römern ſagt 
Macrobius (Satur. Lib. I.) Eſt autem dies 
luftrieus, quo infantes luftrantur, et no- 
men accipiunt ſed is maribus nonus, 
o&ayus eſt foeminis. In; Amerika war das 
geweyhte Waſſer, und ſelbſt die Beſchnei⸗ 
dung, ſo wie in Aegypten, und in vielen 
Gegenden von Aſien, im Gebrauch. In 
Pucatan wurden, nach der Verſicherung des 
Peter Martyr, die Kinder, wenn ſie ein 
Jahr alt waren, in den Tempel getragenz 
und der Prieſter badete ihnen, mit einem ge⸗ 
wiſfen hierzu beſtimmten Waſſer, den Kopf, 
und legte ihnen den Namen bey: Herrera 

und 


und Grotius verſichern, daß dieſe Ceremonie, 
nach einem vorhergegangenen langen Faſten 
der Aeltern, auch nach drey Jahren wieder; 
holet wurde. Auf den kanariſchen Inſeln, 
perrichteten dieſes Geſchaͤft, anſtatt der Prie⸗ 
ſter, die Weiber. Der Gebrauch des heili⸗ 
gen, oder geweyhten Waffers, war beſon⸗ 
ders in Mexico gemein, wo man es zu den 
Befprengungen gebrauchte, und wo der Kai⸗ 
ſer davon trank. In Peru war, von den 
Inca's und den Kurakas an, bis zu dem 
Volke, der Gebrauch eingeführt, nach zwey 
Jahren, dem NReugebohrnen den Namen bey 
zulegen, die naͤchſten Verwandten und der 
Pathe waren dabey gegenwaͤrtig, dieſer ſieng 
an, ihm die Haare zu verſchneiden, und hier⸗ 
auf folgten alle Eingeladene, von denen jeder 
ein Paar abſchuitte, drey Tage lang wurde 
geſchmaußt und getanzt, ieder brachte Ge⸗ 
ſchenke, ben dem Erſtgebohrnen des Kaiſers 
dauerten die Feyerlichkeiten länger als zwan⸗ 
zig Tage, alle Kurakas oder Kacicken fan⸗ 
den ſich entweder perſoͤnlich, oder durch Ab⸗ 
geſandte dabey ein, und die Geſchenke waren 
nach Verhaͤltniß auſerordentlich koſtbar; 


der Oberprieſter war der Pathe. 
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Von der Beſchneidung fand Aeoſta in Mexico, 
ſo wie Martyr in Yucatan, Spuren. Go⸗ 
mara beſtaͤtiget dieſen Gebrauch, ſagt aber, 
daß er nicht allgemein geweſen ſey. Oviedo 
verſichert, daß bey dem Hafen von Termini 
in einem Gebuͤſche, verſchledene, die Bes 
ſchneidung vorſtellende Statuen gefunden wor 
den waͤren. Aber von dieſer Beſchneidung 
redet Herr Pauw, in aten Th. am allerweit⸗ 
läuftigften, wo er die Nachrichten von diefem 
Gebrauch, welche uns Peter von Angkeria, 
Piſo, Gemilla und andere hinterlaſſen haben, 
zuſammentraͤgt, und verſichert, daß diefe 
Ceremonie vom Fluß Acur an, bis zum 33ffen 
Grad noͤrdlicher Breite, eingefuͤhrt gewe⸗ 
ſen ſey, er fuͤgt hinzu, daß die Salivas am 
Orinocko, nicht allein die Kinder maͤnnlichen 
ſondern auch weiblichen Geſchlechts, am ach⸗ 
ten Tag nach der Geburt beſchnitten, in der 
That redet der P. Gumilla ſehr weitlaͤuftig 
hievon (1.) Man kann alſo zuverläffig bes 
haupten, daß in Amerika die heiligen Cere⸗ 
monien der Luſtration, oder der Taufe, ſo⸗ 
wohl 
(1) Histoire naturelle civile et geo- 


graphique del Orenoque. Tom. I. P. 
153. nach der Edition von Avignon 1758. 12. 
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wohl als der Beſchneidung, im Gebrauch 
waren. In dem Tagebuch der zwoten, in 
den Jahren 1774 und 1775. zu Entdeckung 
der Suͤdlaͤnder, unternommenen Reiſe des 
Coock, findet man, daß die Beſchneidung in 
verſchiedenen, mitten im ſtillen Meere gele⸗ 
genen Inſeln, eingeführt war; in Otaiti 
oder Taiti beſtand fie darinnen, daß man die 
Vorhaut oben von einander theilte, damit 
die Eichel beſtaͤndig unbedeckt bliebe: hinge⸗ 
gen auf der Inſel, welche die Spanier Domes 
nica genennet haben, die zu den ſo genann⸗ 
ten Marquis Inſeln gehoͤrt, welche von Men⸗ 
dana im Jahr 1595. entdeckt worden find, 
kehren ſie die Vorhaut um, und binden ſie 
zu dem naͤmlichen Endzweck; um die Eichel 
blos, und folglich reinlich zu halten. Nach 
der Beſchreibung, die Solis 1) von dieſer Ce⸗ 
remonie in Mexico macht, ſcheint es zwar 
keine eigentliche Beſchneidung zu ſeyn, denn 
er ſagt, daß fie mit dem Dorne einer Pflan⸗ 
ze, Namens Anonis, Jund mit einer ſtei⸗ 
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Dies iſt der Name der Hauhechel, ſollte 
aber Selis vielleicht der Flaſchenbaum, 
Annona darunter verftehen, der in Amerika 
einheimiſch iſt, und wovon man 8. Arten kennt; 
vielleicht iſt es der ſogenannte faure Biſſen: 
Annona, foliis oblongo - oyalis niri- 
dis, fructibus ſpinis mollibus tu 
mentihus obfitis Brown. Anmerk. d. U. 


nernen Lanzette, ein wenig Blut aus dem Thei⸗ 
le hervor braͤchten, er geſteht iedoch, daß fie 
auch eine Art von Beſchneidung und Taufe 
hatten, womit ſte das Kind wuſchen. (i) 
Ich will nunmehr von den andern vor⸗ 
nehmſten Gebraͤuchen, nämlich von den Fat 
ren, der Buͤſſung der Suͤnden, und der Com⸗ 
munion reden. Bey den Pucatanern wird 
ein zstägiges Faſten beobachtet. Acoſta, 
der in Amerika, den Grund der alten und 
neuern Religion zu finden glaubte, hat uns 
über dieſe Gegenſtaͤnde, genaue Nachrichten 
hinterlaſſen. So viel iſt gewiß, daß das 
Faſten von einigen dieſer Völker fuͤr ein wirk⸗ 
ſames Mittel gehalten wurde, die Gnade 
der Gottheit zu erlangen. Ferdinand Ovie⸗ 
do verſichert, daß die Einwohner von St, 
Domingo niemals auf das Einſammlen des 
Goldes ausgiengen, ohne zu faſten, und ſich 
Ä „ be 
() Ich weis nicht, ob der Abt Glavigero Tav 
II. S. 73. recht hat, die Ceremonie der 
Mexicaner in Zweifel zu ziehen; unterdeſſen 
Iäugnet er dog die Beſchneidung bey andern 
Völkern von Amerika nicht, und wie koͤnnte 
er ſie laͤugnen? Man kann die Feſte, und 
die verſchiedenen Gebräuche der Mexicaner 


beſonders die Taufe N. 86. und folg. da⸗ 
ſelbſt ſehr genau beſchrieben, nachſehen. 
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der Weiber zu enthalten, fo wie die dr aber zur 5 
Zeit der auen eee el 
ten f 
Acoſta redet geh beiläufig von der Beide 
te bey, den Pertzanern, und ſagt, daß fie 
ihre Sünden den hierzu beſtimmten Prie⸗ 
ſtern offenbarten, um die Abſolution von 
ihnen zu erhalten. Garcilaſſo de la Vega 
laͤugnet dieſes , und ſagt nur, daß fie, in der 
Meynung, daß die Sonne dem Kaiſer Geſetze 
gegeben haͤtte, durch die Uebertretung der⸗ 
ſelben ein ſo groſes Verbrechen begangen zu ha⸗ 
ben geglaubt haͤtten, daß es nur durch den Tod 
gebuͤßt werden koͤnnte, und daher zuweilen 
dieſes Verbrechen ſelbſt bekannt haͤtten. Da 
ſie aber glaubten, daß das offenherzige Be⸗ 
kenntniß der Vergehungen, ein gewiſſes Mit⸗ 
tel ſey, die Vergebung derſelben zu erhal⸗ 
ten, ſo iſt, nach der Meynung des Herrn Pauw, 
die Folge ſehr natuͤrlich, daß fie ihre Zuflucht 
zu den Prieſtern nahmen, und ſich dieſe be⸗ 
rechtigt glaubten, fie, davon los zu ſprechen; 
ſo wie dies bey den Brachmanen oder, Bra, 
minen in Indoſtan, und in ſo vielen andern 
Laͤndern, als in Aegypten, in Griechenland, 
in Nom und anderwaͤrts, wo die Eleuſtni⸗ 


fen 


1 88 — — 


ſchen Geheimniſſe eingefuͤhret waren, geſchahe. 
Der Kaifer und die kaiſerliche Familie entdeck⸗ 
ten, wenn wir den Geſchichtſchreibern glau⸗ 
den, ihre Vergehungen niemanden, als ber 
Sonne und der Gottheit, welche ſie um Ver⸗ 
gebung baten; und die Weiber beichteten, 
nach der Verſicherung des Acoſta, blos am 
dern Frauensper ſonen, naͤmlich den Jungfern, 
die der Sonne und der Religion geweyht wa⸗ 
ren, dies iſt iedoch zweifelhaft. 

Der Communion wird, beſonders in 
Mexico, von allen Geſchichtſchreidern aus⸗ 
druͤcklich gedacht. Der Prieſter machte daſelbſt 
aus einem Teig von Maitz, eine groſe Figur, 
die den Götzen vorſtellere, und welche ſie wie 
Brod bucken; dieſe wurde mit groſſer Feyert 
lichkeit, an einem gewiſſen Tage im Jahre, 
in dem Tempel ausgeſetzt, wo das ganze Volk 
zuſammen kam; es wurde eine groſſe Pro⸗ 
ceſſion gehalten, und wenn fie die Figur wie⸗ 
der in den Tempel zuruͤck gebracht hatten, 
fo zerbrach fie der Papa, und hierauf wurde 
fie von den Prieſtern in kleine Stuͤcken getheilt, 
und einem jeden von den Anweſenden eins 
davon gegeden, qui le mangeoit, et fe oro- 
yoit ſanctiſiẽ après avoir mangè fon Diem 

ſagt 


189 
ſagt der Abt Raynal, in dem aten Buche 
feiner philoſophiſch⸗ politiſchen Geſchich ler 
Dieſe Ceremonie finden wir auch bey den Alten 
unſerer Halbkugel. Einen Gebrauch der peru⸗ 
aniſchen Prieſter, der hieher gehört , dürfen 
wir doch nicht vergeſſen: Sie opferten Brod 
von Maig, u. Bier, das von demſelben gebrau⸗ 
et war; ſie aſen hievon, hierauf tauchten ſie 
den Finger in das Gefaͤs, erhoben die Augen 
gen Himmel, und ſpritzten das, an den Finz 
gern hängen gebliebene, Tropfchen in die Luft; 
nach dieſer Ceremonie, tranken ſie, zur Ehre 
der Sonne. Vielleicht war dieſes Brod und 
dieſes Getraͤnke aus dem Maitz gemacht, der 
in den Gaͤrten der Tempel, die der Sonne 
gewidmet waren, wuchs, und fuͤr heilig ge⸗ 
halten wurde. So viel iſt gewiß, daß die⸗ 
ſes Brod und dieſes Getraͤnk, von den ge⸗ 
heiligten Jungfrauen gemacht wurde. Das 
Brod wurde Cancu, und das Getraͤnke Aca 
genennet, und nur bey den Opfern, an dem 
groſen Feſte Raymi und Cittua, Gebrauch da⸗ 
von gemacht. 

Ich ſollte mit Ihnen nunmehr von den 
verſchiedenen Arten der Leichenbegaͤngniſſe re, 
den, allein der Brief wuͤrde zu lang werden, 


ich 


ich behalte mir dies alſo für den kommenden 
er itag vor: Leben Sie wohl. 


den aten Jul. m 


4 ö Po dan 
Des Andenken an bieienigen, die durch 
ihre Handlungen die Dankbarkeit der Hinter- 
laſſenen verdienet haben, nebſt der Ueberzeu⸗ 
gung von einem zukünftigen Leben, find die 
vornehmſten Bewegungsgründe, zu den lez⸗ 
ten Ehrenbezeugungen, und zu den oͤffentli⸗ 
chen Zeichen eines äuferlichen Schmerzes, zu 
der Aufbehaltung der Leichen, zu den Monu⸗ 
menten und Mauſoleen oder Denkmaͤlern um 
ihre Namen zu verewigen, und endlich zu 
den Vergötterungen, zu den Conſecrationen 
und zu den Verehrungen als neuen Gotthei⸗ 
ten, nach dem Verhältnis der Meynungen 
und des Aberglaubens der Voͤlker, geweſen. 
Die erſten Pflichten und der erſte Zoll der 
kiebe, haben zwiſcheu denjenigen, die am 
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genaueſten mit einander verbunden find, naͤm⸗ 
lich zwiſchen Weib und Mann, Sohn und 
Vater, Dienern und Herrn, Statt gefunden: 
In dieſem Stucke haben die alten Völker 
von Amerika keine Urſache gehabt, die Vol⸗ 
ker unſerer Halbkugel zu beneiden. 

Wir wollen von den wilden Voͤlkern von 
Braſtlien und Kalifornien anfangen, bey wel⸗ 
chen die Wittwer ſowohl, als die Wittwen, 
ſich bey dem Tod des Gatten ein Glied von 
einem Finger abloͤſten, daher man bey dem 
Anblicke der Hand erkennen konnte, wie viel 
mal eine Perſon zum Wittwer oder zur Witt⸗ 
we geworden war, weil bey iedem Todesfall, 
ein neues Glied aufgeopfert wurde. Die 
naͤmliche Gewohnheit iſt in Afrika bey den 
Kaffern und Hottentotten gefunden worden. 
Tasmann beobachtete in dem Suͤdmeer, auf 
der Inſel, die von ihm Amſterdam genennt 
worden if, daß einigen Weibern ein Glied 
am kleinen Fingern fehlte. Coock fand auf 
feiner Reife im Jahre 1775. dieſen Umſtand 
gegruͤndet, und traf dieſen Gebrauch auch 
auf andern, von ihm entdeckten Inſelu, 
Namens, Taſſua, Etra-u-u u. ſ. w., die 
ohngefaͤhr unter dem 20 bis 24 Grad ſuͤdli⸗ 
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cher Breite liegen, au. Vielleicht hat auch. 
in dieſen Inſeln, die naͤmliche Urſache zu 
dieſer Thorheit Gelegenheit gegeben. ji 

Ein anderer grauſamer Gebrauch war 
bey den Wilden von Darien eingeführt, naͤm⸗ 
lich, wenn eine Mutter bey ihrem Tode kleine 
Kinder hinterließ, fo wurden fie mit ihr be⸗ 
graben, und auf dieſe Art ums Leben ge⸗ 
bracht, damit fie dieſelben auch in iener Welt 
mit ihrer Milch ernaͤhren koͤnnte. 

Bey den Voͤlkern, die eine Regierungs⸗ 
form hatten, denen ein Kacicke oder Regent 
vorſtand, vervielfaͤltigten ſich andere, theils 
ungereimte, theils grauſame Gebräuche, nach 
dem Verhaͤltnis der theologiſchen Grundſaͤ⸗ 
tze, die daſelbſt herrſchten. Oviedo erzaͤhlt 
das Leichenbegaͤngnis eines Kacicken von St. 
Domingo, wo er ſich befand, Namens Be⸗ 
hechio; ſein Koͤrper wurde, vom Kopf bis 
auf die Fuͤſſe , mit gewiſſen ſehr langen Zins 
den, wie Guͤrtel, von ungewirkter Baum⸗ 
wolle umwunden, und ſehr feſt eingewi⸗ 
ckelt, hierauf wurde er in das Begraͤbnis ge⸗ 
tragen, welches unter der Erde gemacht, 
aber mit einer Decke von Holz verſehen war, 
wo er auf eine ſchoͤn ausgearbeitete Bank 
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yofent wurde, worguf man das Grab mit 
Erde bedeckte. Das keich enbegängnis dauer⸗ 
te ı5 bis 30 Tage, in Gegenwart anderer 
Kacicken und alker der Inſel, die dem 
Verſtorbenen zu Ehren dieſer Feyerlichkeit 
benwohnten. Die Juwelen des Verſtorbenen, 
und dieienigen Dinge, die ihm am liebſten ge⸗ 
weſen waren, wurden mit ihm begraben, aber 
ſein anderes bewegliches Vermoͤgen wurde 
unter die Kacicken vertheilt, die gegenwärtig 
waren. Dieſes Leichenbegaͤngnis beſtand in 
einer Art von Gericht uͤber die Handlungen 
des Verſtorbenen, das Volk erhob ſie durch 
‚Gefänge, und erzaͤhlte feine Thaten in Kriegs⸗ 
und Friedenszeiten, und ſeine guten Anſtal⸗ 
ten zum Mutzen des Reichs und der Nation. 
Wenn dieſe Handlungen den Beyfall aller 
Anweſenden erhielten, ſo wurde von den 
Prieſtern ein Geſang verfertigt, den ſie 
Areiti hieſen, welchen alle lerneten , und nebſt 
den andern, die ſeinen Vorfahren zu Ehren 
verfertigt worden waren, abſangen, und auf 
dieſe Art ihre Geſchichte aufbehielten. 
N Bey dem Begraͤbnis dieſes Behechio 
wurde noch eine andere Ceremonie beobachtet, 
welche iedoch, ſagt Oviedo, bey dem Tode 
in 3 der 
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der andern Kacicken dieſet Inſel nicht ges 
woͤhnlich war, es wurden namlich zwo feiner 
Weiber lebendig mit ihm begraben. 
Die Grauſamkeit gieng ſo weit, daß 
die Weiber, wenn fie ſich nicht gutwillig zu 
dieſem Opfer erboten, darzu gezwungen wur⸗ 
den, ſo wie es eben bey dieſer Gelegenheit 
geſchahe. In das Orte aber ee fie Brod 
und Fruͤchte. * 

In Terrafirma Briten fe 75 bey dem 
Tode des Kacicken, feine treueſten Diener 
freywillig um und Oviedo ſelbſt, hatte in den 
Gebirgen von Guaturo, wo er ſich hinbegab / 
um den, unter dieſen Völkern entſtandenen, 
Aufruhr zu unterdruͤcken, und den fehuldigen 
Kacicken in Arreſt hielt, Gelegenheit, die 
gedachten Begraͤbniſſe zu unterſuchen, wo er 
die Koͤrper der Diener, mit dem Maitzſaa⸗ 
men und den Streitkolben, die mit ihnen be⸗ 
graben wurden, fand, und zugleich die Ur⸗ 
ſache entdeckte warum fie ihren Herren ein fo 
groſes Opfer bringen mußten ſie glaubten näm- 
lich, daß ſie mit ihrem Herrn in Himmel 
giengen, um ihm die naͤmlichen Dienſte zu 
leiſten, die fie in ihrem Leben verrichtet hat⸗ 
ten; und daher nahmen ſie Saamen mit, um 
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im Nothfall ſäen zu können; denn ſie glaub⸗ 
ten ganz gewiß, daß, wenn ſie ſich nicht bey 
dieſer Gelegenheit ums Leben brachten, ihre 
Seelen mit dem Koͤrper Rürben, und in 11 
aufgeloͤſt wuͤrdenn. 

In der Provinz von Poren, und her 
Tondeng, iu Haraja, erwies man dem Verſtor⸗ 
benen die Ehre, ſeinen Körper aufzubehalten, 
dieſe Aufbewahrung geſchahe durchs Feuer; 
fie legten den Körper auf einen Roſt, unter 
welchem fie ein ſchwaches Feuer anzuͤndeten, 
wodurch die thieriſchen Feuchtigkeiten nach 
und nach aus demſelben getrieben wurden, 
und er vollkommen austrocknete n, worauf er 
an den beſtimmten Ort gelegt wurde, wo er 
aufbewahrt werden] konnte. Peter Martyr 
fand dieſen Gebrauch ebenfals bey den Ca⸗ 
rigen, er fügt noch hinzu, daß die Körper 
beſonders der Vornehmen und Kacicken, wenn 
fie. ausgetrocknet waren, in groſe Baum; 
blaͤtter gewickelt, und aufbewahrt wurden. 
Der Ort und die Art, dieſe getrocknete Koͤr⸗ 
per aufzubewahren, iſt in der Provinz Co⸗ 
mogro, 30. Stunden von Darien beobachtet 
worden, als Vasco Nunnetz ſich zu dem Ka⸗ 
cicken dieſer Provinz begab. In dem Pallaſt 

N 2 deſ⸗ 
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deſſelben befand N ein beſonderes Gemach, 
wo dieſe Korper, an baum ollnen Sei“ 
len, hortzontaliter in der Luft hiengen. 
Es iſt ſchon angemerkt worden, daß die 
Inca's, welche Kaiſer waren, in dem Tem⸗ 
pel der Sonne, einbalſamirt aufbewahrt wur, 
den. Peter Martyr, da er die Voͤlker an 
dem Hafen, der in der Folge St. Martha 
genennet worden iſt, beſchreibt , redet von 
der Art, wie ſie die Koͤrper der Groſen auf- 
bewahrten: ſie heben, ſagt er, in gewiſ⸗ 
fen, von dem Saus abgeſonderten Ram⸗ 
mern, die Sebeine und die Aſche ihret 
Groſen in gemahlten Gefäffen von gebraun⸗ 
ter Erde auf. Andere verbrennen fit nicht / 
ſondern trocknen ‚fie / bedecken ſie mit baum⸗ 
wollnen Tüchern „auf welchen ſich einige 
Goldblaͤttchen — und grüſſen fie mit 
vieler Ehrerbietung. Man ſieht hieraus, 
daß ſich unter andern Arten von Seichenbedäng- 
niſſen, auch diejenige befand die Körper 
der Verſtor benen zu verbrennen ; 
In Mexico wurden die Körper in unters 
iwc „ von Steinen erbauttu Begräb⸗ 
niſſen, aufbewahrt, man ſetzte ſie auf einen 
mit Schwetd und Shit verſehenen, Stuhl 
und 


— — * 
197 


und begrud mit ihnen, wenn wir den Nach: 
richten glauben duͤrfen, auſſer dem Eſſen und 
Trinken, Juwelen und Gold. Ich half 
ſagt der Verfaſſer der Nachricht von Temi⸗ 
ſtitiau , gus einem Begraͤbnis, fuͤr ohnge⸗ 
fahr 3000. Caſtillaner Roſtbarkeiten her⸗ 
ansſchaffen. Vielleicht wurde dieſes Gold 
zur Zeit der Belagerung hineingethan, um 
ſolches fuͤr den gieringen Augen der Spa 
nier zu verbergen, und hieaus kann ein Ir⸗ 
thum entſtanden ſeyn. Er füge hinzu, daß 
einige die Korper verbrannten und die Aſche 
davon begruben. Zu den Koͤrpern der Frau⸗ 
enzimmer hingegen legte man einen Rocken 
und eine Spindel. Die Pyramiden oder 
Thuͤrme waren zum Theil Begraͤbniſſe der 
Groſen, wie Ferdinand Kortes, in feinem 
a Verte. an Karl V. verſichert. 


ner Gebrauch die Körper zu verbrennen, 
wurde von Alvaro Nunez, auf der Inſel, 
die von ihm Malfatto genennet worden iſt, 
gefunden, wo bey der Verbrennung des 
Scheiterhaufens, das ganze Volk mit dem 
Verwanden tanzte und fang, welche letztere ie- 
doch W waren, die Verſtorbenen, 
N 3 und 
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und beſonders die Kinder, ein ganzes Jahr 

lang zu beweinen. „ nc 5 

Dies ſiud die Ceremonien die in Amerika, 

bey den Leichenbegaͤngniſſen im Gebrauch ge⸗ 

weſſen ſind, und deren ich mich ietzt erin⸗ 

nere. Sie werden bey den geheiligten Jung⸗ 

frauen, bey der Strafe, ſte, im Fall ei⸗ 

nes fleiſchlichen Verbrechens, lebendig zu be⸗ 

graben, bey dem Einwickeln, Einbalſami, 

ren, Todengerichten, um die Handlungen 

der Regenten zu beurtheilen, bey dem Ver⸗ 

brennen der Korper, den Afchentöpfen, den un⸗ 
terirdiſchen Begraͤbniſſen und den Pyrami⸗ 

den, und endlich bey dem freywilligen Tode 

der Weiber und der Diener, bey dem Lei⸗ 

chenbegaͤngnniſſen der Männer und der Herren, 

an die Gebräuche der Aegypter, der 

Römer und der Indoſtamer denken; aber 

haben Sie die Gewogenheit dieſe Vergleichung 

noch anſtehen zu laſſen, denn ich wuͤnſchte 
fie mit Ihnen zu machen. Fuͤr ietzt will ich 

nur erinnern, daß der Glaube an ein zu⸗ 

kuͤnftiges Leben, in welchem der Verſtorbe, 
ne des Beyſtandes und des D jenſtes derieni⸗ 
gen, die ihm am liebſten geweſen waren, 

benoͤthigt wäre, auf der ganzen Erde, am 
aller⸗ 


allergemeinſten geweſen iſt. Nach dem Tode 
des Eingis.- Khan, begnügten ſich jedoch die, 
Tartarn damit, zu dieſem Ende die Frem⸗ 
den, die ihnen begegneten, als fie den Khan 
in das Begräbnis auf den Berg Altay brach⸗ 
ten, ums Leben zu bringen, wie Marco Po- 
lo im erſten Buch verſichert. Die von Quis⸗ 
nai hingegen, legten blos, nach dem Be⸗ 
richte des gedachten Schriftſtellers (Buch 1) 
die Abbildung von Meuſchen, Sclaven, 
Sclavinnen „ia fo gar von Kameelen, auf 
den Scheiterhaufen „und dies ſcheint mir 
unter allen Thorheiten „die allervernünftig⸗ 
fie. und menſchlichſte zu feyn. So viel für 
jetzt. Leben Sie wohl. ˖ 


den gten Jul. 1777. 


Brief 
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Min Briefeüber Amerika erhalten Ihren 
Beyfall, und dies iſt die einzige Belohnung 
nach welcher ich ſtrebe; ſo wie die einzige Er⸗ 
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holung, die ich in einer fo weiten Entfer⸗ 
nung von Ihnen habe, darinnen beſtehet, 
mich mit Ihnen auf eine angenehme Art zu 
unterhalten, und mit Ihnen in Gedanken ei⸗ 
ne Reiſe zu machen, die fo wenig koſtet, die 
Runs aber dadurch, daß ſte uns von den ver⸗ 
drieslichen Sorgen, die uns umgeben, ent⸗ 
fernt, unſern phyſiſchen Aufenthalt für ei⸗ 
nige Zeit vergeffen laͤßt. In der That bin 
ich über die nuruhige Flͤͤchtigkeit, welche 
die Menſchen veranlaßt, beſtaͤndig einen neu⸗ 
en Zuſtand zu ſuchen, in der betruͤglichen Hof 
nung, einen beſſern zu finden, den ſie nie⸗ 
mals antreffen, und welche den guten in dem 
fie ſich befinden, zerſtört, nicht unzufrieden: 
allein dem ohngeachtet, hat die Seele zuwei⸗ 
len noͤthig, ſich zu betaͤuben, daher gehe ich, 
auſtatt in den groſen Aſſambleen zu gaͤhnen, 
wo die Menſchen zuſammen kommen, ohne ſich 
zu ſuchen, einander * * vorſa⸗ 
gen, ohneſich zu lieben / und ſich verlaſſen, ohne 
ſich nach einander zu ſehnen, in mein Kabinet, 
ſtehle meinen Beſchaͤftigungen einige wenige 
Stunden ab u. ſuche meine gerſtreuung in dem 
Vergnügen, nachzudenken, zu leſen, zu ſchrei⸗ 
ben und bey Ihnen zu ſeyn. Ich kann alſo 
8 K auch 
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auch mit Cicero ſagen: (pro Archia) Quis 
mihi ure ſuceenſeat, si, quantum caeteris 
ad feftos dies Judorum celebrandos, quan- 
tum ad alias voluptates conceditur tem- 
poris; quantum ali trĩbuunt ĩ intempeſtivis N 
conviviis, quantum denique aleae; quan- 
tum pilae, tantum mihi egomet ad * cu a 
dia recolenda fumsero ? 

Sie ſtreiten Ihren Theils in Ihrem Brief 
vom iten dieſes, wider Pauw, und bemerken 
fehr richtig, daß, da er verſichert, daß die 
Tartarey das hoͤchſte Land auf dem Erdbo⸗ 
den ſey, auf welchem ſich, bey der groſen Ue⸗ 
berſchwemmung, das Menſchengeſchlecht als 
lein erhalten habe, er hieraus zum wenig⸗ 
ſten folgern muͤſſen, daß die Amerikaner von 
uns, die wir dieſe Halbkugel bewohnen, ab⸗ 
ſtammen, und es nicht hätte laͤugnen ſollen, 
wie er es zu thun ſcheint; aber Herr Pauw 
laͤugnet alles und ſetzet nichts feſt, und ſeine 
allzuvoreiligen Entſcheidungen haben in der 
That zu tauſend Irthümern und Unrichtig⸗ 
keiten, ſowohl in der Naturkunde, als in der 
Geſchichte verleitet. Der Verfaſſer der Vor⸗ 
rede zu der Colombiade der Frau Boccage/ fagt 
ſehr wohl/ daß die Philoſophen in dieſem 
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Werke, etwas anders, und beſonders mehr 
Phyſik zu finden geglaubt hätten; er fuͤhrt 
auch die Stellen an, wo Herr Paupw geirrt 
hat; der Verfaſſer iſt der Pater, gegenwärtig 
Abt Friſi, der gewiß ein entſcheidender Rich; 
ter iſt. Aber kann man ſich eine gröfere Un⸗ 
richtigkeit denken als die, welche man Th. 
1. S. 293. über den) Pabſt Pius II. lieſt, 
dem er die Ehre erzeigt, ihm den Gebrauch 
des Guajacs oder heiligen Holzes zu zuſchrei⸗ 
ben, um die Luſtſeuche zu heilen, da doch 
Pius II. im Jahr 1464 alſo beynahe 30. Jahr 
vor der Entdeckung von Amerika, woher die⸗ 
fe Plage zu uns gekommen iſt, ſtarb? 
Wir wollen iedoch dies bey Seite laſ⸗ 
fen, und zu dem andern Gegenſtaude, deſ⸗ 
fen Sie in ihrem Brief erwähnen, ich mey⸗ 
ne, zu der Regierungsform dieſes Weltheils 
uͤbergehen. 2 
Es iſt in der That ſonderbar, daß Herr 
Pauw, der beſtaͤndig ſtreitet, um die Barba⸗ 
rey und Wildheit der Amerikaner zu behaup⸗ 
ten, niemals beſtimmt hat, worinnen die 
bürgerliche Geſellſchaft beſteht, und welches 
die Graͤnzen des wilden zebens und der na⸗ 


türlichen Geſellſchaft ſind. Sie hatten kei⸗ 
. ne 


ne Münzen, fie machten keinen Gebrauch von 
Eiſen, ſagt er, dies find alſo, feiner Mey 
nung nach, die Kennzeichen der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft? Dies ſcheint mir keine Des 
ſinition zu ſeyn, die eines Philofophen wärs 
dig iſtz denn durch dieſelbe wuͤrde man gar leicht 
beweiſen, wie ich ſchon einmal erinnert ha⸗ 
be, daß die Spartaner und die Roͤmer, bis 
zum Jahr 474. nach Erbauung der Stadt 
Rom, alſo bis zu dem Sieg über den Pyrrhus, 
Barbaren und Wilde geweſen waͤren, ſo wie 
die Numidier, bis zu den Zeiten des Maſi⸗ 
niſſa die Moscowiter bis zum Jahr 1440. 
nach der Verſicherung des Ritters Alexan⸗ 
der Guagnino von Verona, Statthalters von 
Witepsk (7) in feiner ſchoͤnen und genauen 
Beſchreibung dieſer Laͤnder, und fo viele ans 
dere Völker. Nach dieſem Grundfag wuͤr⸗ 
den die e ee Tugend und Laſter, 
ihre Bedeutung und Beſtimmung veraͤndern, 
derienige, welcher feinen Wuͤnſchen und Lei⸗ 
denſchaften Gränzen zu ſetzen, und ſie in 
Schranken zu halten wuͤßte, laſterhaft, und 
ein 
EC) Die Hauptſtadt in der, von ihr benannten 
Woiwodſchaft Weiß reuſſen, am Fluſe Düne” 
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ein vernuͤuftiger Wirthſchafter, ein ruhiger 
Verwalter ſeines Vermoͤgens und ſeiner Guͤ⸗ 
ter, inclviliſtrt ſeyn; hingegen der unver⸗ 
nuͤuftige Praffer, der ſtunloſe Verſchwender / 
der liederliche Spieler, u. ſ. w. tugendhaft 
werden und auf diefe Art wuͤrde ſich die Ha 
bel von den Bienen realiſtren. Die Form 
der Regierung, und die Billigkeit der Ge⸗ 
. fees die mehr oder weniger mit den vernuͤnf⸗ 
tigen und naturlichen Geſetzen uͤbereinkom 
men, beſt immen die Ausbildung oder Geſellig⸗ 
keit der Voͤlker. Wir wollen alſo das, was 
bey der Meuge von Schriftſtellern, die von 
Amerika geredet haben, wahrſcheinliches zur 
finden iſt, aufſuchen, und ſehen, was für Ar⸗ 
ten von Regierungsform und Gefetzen, in den 
geſitteten kaͤndern von Amerika vor der Er⸗ 
vberung Statt fanden, und 05 Anfang von 
Mexico machen. ch 118 
Wir werden an ſeinem Dir von dem 
Alterthum von Amerika reden, fuͤr ietzt aber 
nur anmerken, daß die genauſten Schriftſtel⸗ 
ler, dasienige was Acoſta bewieſen hat, bes 
ſtaͤtiget haben, naͤmlich, daß die von Kor⸗ 
tes in Mexico gefundenen Voͤlker nicht die 
ur Präng!igen Bewohner dieſes Landes ge⸗ 
we⸗ 


weſen find; in welchem ſteben verſthiedener 
Nationen gedacht wird, die dieſes Land zu⸗ 
vor beſeſſen ha ben, und wovon eine die an⸗ 
dere verjagt hat, fie find insgeſammt Navat; 
lachas genennet worden — Die erſte war die 
Nation der Suchimichos welche die Chicht⸗ 
mechos vertrieben, die in dasienige Sand ſluͤch⸗ 
teten, welches Neu⸗ Mexico genennt worden 
iſt: Acoſta führt die Genealogie der letzten 
Kaiſer an, und macht vom Acamapixtli den 
Anfang; Purchas aber läßt. den Jenuch im 
Jahr 1324. unferer Zeitrechnung „vorherge⸗ 
hen, und hierauf, wie Acoſta, dem Aca⸗ 
mapixtli im Jahr 1375. oder 72, folgen. 
Horn findet auf den, vom gedachten Pur⸗ 
chas herausgegebenen, amerikaniſchen Tafeln 
einen Zeitraum von 300 Jahren vor Kortes, 
deſſen Aufang folglich ums Jahr 700. nach 
Ehriflo, zur geit des Chichimechos falt. Die 
Nachrichten der Toltechos ſind die aͤlteſten, 
denen die Kuͤnſte u. Wiſſenſchaften, die hierauf 
auf die Mepicaner gekommen find, zugeſchri⸗ 
bin e Gen bey wie ihm wolle, die 
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1) Der Ritter rini behauptet, ze, i 
ers 95 
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Erbauung der Stadt Mexico wird von als 
len auf das Jahr 1320. geſetzt, und hier wur⸗ 
de der Sitz des Reichs aufgeſchlagen, von 
welchem wir ietzt reden. Es hatte vom Mor⸗ 
gen gegen Abend 800 Meilen in die Amen 
und 260. in die Breite. ; 


Das Reich war monarchiſch, aber nicht 
erblich. In den aͤlteſten Zeiten verſammle⸗ 
ten ſich, nach dem Tode des Kaiſers, die Gros 
fen des Reichs, und erwaͤhlten denienigen 
unter ihnen, welchen ſie fuͤr den wuͤrdigſten 
hielten, oder welchen die Intrigue, die 
Raͤnke und der Aberglaube am meiſten be⸗ 
guͤnſtiget hatten. Die Geſetze wegen einer 
gerechten und unpartheyiſchen Wahl waren 
weiſe; allein da das Prieſterthum Einfluß 
hatte, ſo verruͤckte dies alle Maasregeln, 
durch 1 bike rd durch Pro⸗ 


phe⸗ 


Spanien) 355 wen in ihren bietogtpapi+ 
ſchen Gemählten die Kometen und die Fin⸗ 
ſterniſſe, und unter andern die Sonuenfin⸗ 
ſternis, welche ſich bey dem Tode unſers Er⸗ 
loͤſers ereigerte, gefunden 2 5 nt Abt 
1 igero berechnet Th. 1. S. 128. daß daß 
db. 7. dene e g samen hee 
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phezeyhungen und durch geruͤhmte Erklarun⸗ 
gen der Götter. Hierauf amählten ſechs 
Wahlherren den Kaiſer, von welchen alle⸗ 
zeit zween die Herren von Tezeuco oder Acol⸗ 
luacan und von Tacuba, und ein Prinz vom 
kaiſerlichen Gebluͤte waren (1) Die Wahl 
mußte allemal auf einen aus der Fami⸗ 
lie des Acamapixtli fallen, bey welcher 
die Krone, ſeit dem Erſten der dieſen Na⸗ 
men führte, bis a der Zubau. des Nag 
blieb. Ur 
Nach einer alten Gewohnheit 1 3 
Reuerwähite ſchwoͤren, daß waͤhrend der gan⸗ 
zen Zeit ſeiner Regierung, der Regen zu 
gehöriger Zeit fallen, die Fluͤſſe die Felder 
nicht überſchwemmen, daß der Erdboden, 
weder der Duͤrrung ausgeſetzt, noch unfrucht⸗ 
bar ſeyn, und die Menſchen an keiner ans 
ſteckenden Seuche ſterben ſollten, dieſer Eyd be⸗ 
weiſt nur, wie ſehr dieſen Völkern die Wich⸗ 
tigkeit des Ackerbaues, der einzigen und bes 
ſten Quelle der Reichthuͤmer, bekannt gewe⸗ 
fen ſey. Das Syſtem war feudal; Herrera 
(Dec. II. Buch VIII.) zaͤhlt 30. adeliche 
Familien vom erſten Rang, iede derſelben 
hatte 
1) Man ſehe den Abt Clavigero 11, Th. S. 112. 
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hatte mehr als hunderttauſend Vaſallen, 
in der zwoten Klaſſe, ſagt er, waͤren mehr 
als 3000. Familien geweſen! Die Lehns 
Baſallen waren zeibeigene, durften den 
Grund und Boden, auf welchem ſſe ſech be⸗ 
fanden, nicht verlaſſen, (Glebae addikti) und 
ihre Herren hatten das Recht Über Leben und 
Tod über ſie. Die Guter waren entweder 
allodial = und erbliche, oder zufaͤllige Guter, 
die mit den Bedienungen des Reichs verbun⸗ 
den waren, ſo daß fi f e einer nur fo lange, 
als er die eee bekleidete und add 

Tanger Peas ‚my 1 
Die Jünglinge) welche Söhne von Ade⸗ 
lichen waren, wurden den Händen der Prie⸗ 
ſter übergeben „um unterrichtet und ae 

zu werden, und ihr Betragen entſchied, 
gie in die Klaſſe der Adelichen, wie ihr 5 
oder in die Klaſſe des Volks gefegt werden 
ſollten. Nur das perfönliche Verdienſt mach⸗ 
te alfo den Vorzug und den Adel aus, und 
dies waren die einzigen Bewelſe, nach wel⸗ 
chen dieſes heraldiſche Gericht entſchied, 
ohne Nuͤckſicht auf die Grosvaͤter und Vor⸗ 
fahren, die nicht mehr da find, und die öf, 
ters ao. 8 wenn f e ſehen follten, 
wie 
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wie ihre Tugend und ihre rühmlichen Bemuͤ⸗ 
hungen nur darzu dienen, den Muͤſſiggang, 
die Dummheit, das Laſter, die Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, den Stolz, die Unmenſchlichkeit und die 
Bosheit, in ihren Nachkommen zu deloh⸗ 
hen. 1) f 
Die Anzahl der Grundgeſetze war an⸗ 
ſehnlich, auf deren Uebertretung die Todes⸗ 
ſtrafe geſetzet war, als, wider dieienigen, 
welche die Reinigkeit der Religion und die 
Maieſtaͤt des Regenten beleidiget hatten; der 
Todſchlag und der Diebſtahl wurden ebenfals 
mit dem Tod beſtraft, und wenn jemand das 
Eigenthum eines andern, in der Abſicht zu 
ſtehlen, betrat, und auf friſcher That, mit 
Fruͤchten oder Getreide, wenn es auch nur 
wenig war, ergriffen wurde, ſo wurde er 
zum Sclaven des Beſitzers von dem Felde 
gemacht. \ 
Kortes verſichert, in feinem 2ten Berichz 
te an Karl V. daß fie, was den Gehorſam 
und 


1) Man ifehe 11. Th. St 104. und folg, des 
Abts Clavigero, über die forgfältige Erzie⸗ 
bung der Kinder, fo wohl männlichen als welb⸗ 
lichen Geſchlechts. : 1 
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und die Lebensart anbetrift, fo wie bey den 
Anordnungen und Einrichtungen, den in 
Spanien eingeführten Gebrauch beobach⸗ 

ten. 0 
Da er von dem Hof oder von der Pracht 
des Kaiſers Montezuma redet, ſo ſagt er: 
ich verſichere anfrichtig, daß ich nicht weis 
wo ich anfangen ſoll, denn, wie ich ſchon 
anderwaͤrts Ew. N. hinterbracht habe, wel⸗ 
che Macht, oder welcher Reichthum eines 
ungläubigen Prinzen koͤnnte groͤſer ſeyn 2 
Er fügt hinzu, daß fein Reich ſo gros als 
ganz Spanien war. 

Dieſes Reich war in Herrſchaften ein; 
getheilt; die Soͤhne der Beſitzer hielten ſich 
am Hofe auf, und die Beſitzer ſelbſt kamen 
iaͤhrlich an Hof, um dem Regenten den Eid 
der Treue zu leiſten. 

Alle Provinzen hatten gewiſſe Abgaben 
zu entrichten, einige Adeliche ausgenommen, 
welche hingegen verpflichtet waren, mit einer 
feſt geſetzten Anzahl Vaſallen, in den Krieg 
zu ziehen; und dies iſt in der That das ſicher; 
ſte Kennzeichen des Lehnſyſtems. Dieſe Ab⸗ 
gaben beſtanden theils in Fruͤchten, und man 
rechnete dreyſig von hundert fuͤr jede Ernde, 

theils 
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theils in perſönlichen Verrichtungen, Hand⸗ 
arbeiten und Frohndienſten. Dei Statthal⸗ 
ter beeiferten ſich über dies, einander durch 
Geſchenke von Gold, Silber, Juwelen und 
Manufacturwagren, die fie dem Kaiſer dars 
brachten, zu uͤbertreffen. 15 
So wohl Kortes, als alle andere Schrift⸗ 
ſteller, verſichern, daß die Einnehme und 
Mentsverwalter, uber alle Dinge, die eine 
iede Provinz liefern mußte, vermittelſt ge- 
wiſſer Zeichen und Figuren von Papier, 
die ſie ſehr wohl verſtehen, und wovon ich 
mit Ihnen anderwärts reden werde, eine fehr 
genaue Rechnung hielten. Alle Dinge, die in 
die Stadt eingeführt wurden, gaben etwas 
davon fur den Kaiſer ab, ſowohl die Eß⸗ 
als Manufacturwaaren, Fruͤchte und Lebens⸗ 
mittel. Durch das ganze Reich waren von 
einem Ort zum andern, Poſten und Staf⸗ 
fetten angelegt, durch welche der Hof in 
6 Fee Ou N“ furs 
1) Der Abt Clapſgero Th. 2. S. 125. und 
ſolg. zeigt die Abga ben jeder Provinz an. Un⸗ 
ter andern iſt mertwürdig, daß die Provinzen 
Quaubtiklau und Tebulllojocan 2000 
Matten, auseben ſo viel Savennen, und 
die Provinz Quaubnahuac 16900. groſe Bo: 


gen Papier, außer andern Dingen entrich⸗ 
teten. 5 


212 


kurzer Zeit, von demienigen, was in den 
entfernteſten Provinzen vorfiel, unterrichtet 
werden, und die noͤthigen Verhaltungsbefeh⸗ 
le ertheilen konnte. 

Funfzehenhundert Adeliche fanden ſich 
taͤglich in den Vorzimmern zur Bedienung 
ein, und blieben den ganzen Tag in denſel⸗ 
ben, ſie ſpeiſten bey Hof, ihre Bedienten 
hielten ſich in den Höfen und Vorhoͤfen auf, 
Man durfte den Pallaſt nicht, außer mit ent; 
bloͤſten Fuͤſſen betreten, und, niemand wagte 
es, ſich vor dem Kaiſer anders, als mit ges 
ſenktem und niedergebeugtem Haupte zu zei— 
gen, ohne die Augen zu ihm aufzuheben. 

Er begab ſich nie von einem Ort zum 
andern, als in einem Seſſel, der von Ade⸗ 
lichen, die barfuß giengen, getragen wurde, 
und vor welchem ein Lauffer, der drey Ru⸗ 
then trug, die Bedienten, die Adelichen die 
am Dienſt waren, und die Prinzen, her 
giengen. Die Ceremonien waren ſo zahlreich 
und ſo verſchieden, ſagt Kortes, daß kein 
Sultan, oder Beherrſcher der Unglaͤubigen, 
den wir kennen, ſo viel haben kann. 

Die vornehmſte Sorge der Regierung 
gieng dahin, die Maͤrkte im Flor zu erhal⸗ 

ten, 
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ten, und die Vergleiche zu berichtigen, wo⸗ 
von ich ſchon anderwärts mit Ihnen geſpro⸗ 
chen habe: für iege will ich nur erinnern, 
daß ſich auf dem groſen Platz in Mexico ein 
Pallaſt befand, in welchem ein, aus zehen 
Mitgliedern beſtehendes, Gericht Seſſion 
hielte, vor welchem man von iedem Kontra⸗ 
cte Rechenſchaft geben mußte, und unter wel⸗ 
chem verſchiedene Richter ſtanden, die beſtaͤn⸗ 
dig herum giengen, und das Maas und 
die Preife, oder das Verhaͤltnis des gegen⸗ 
feitigen Tauſches unterſuchten, demit nie⸗ 
mand betrogen wuͤrde. Die Scheiftſteller 
erwaͤhnen noch anderer, zu verſchiedenen, als 
zu buͤrgerlichen, zu kriminal, zu oͤkono⸗ 
miſchen, zu finanz Angelegenheiten u. ſ. w. 
beſtimmter Gerichte. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß zu den 
Zeiten des Montezuma, die Regierungsform 
despotiſch geweſen ſey, welches daher den 
ganzen Adel, und die Vornehmſten des Reichs 
gegen einnander aufbrachte, und folglich die 
Zerſtoͤrung deſſelben erleichterte, demohnge⸗ 
achtet war die geſetzgebende Macht von 
der ausübenden unterſchieden, denn es gab, 
ſo wohl in der Hauptſtadt, als in den Pro⸗ 
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vinzen, Gerichte, die darzu beſtimmt wa⸗ 
ren, die Gerechtigkeit zu handhaben. Ja 
es war ſogar, nach der Verſicherung des 
Herrera (Dec. III. Buch II.) dem Kaiſer, 
vermoͤge eines Grundgeſetzes, verboten, über 
irgend eine wichtige Angelegenheit, als z. B. 
über Krieg, Frieden, oder Anwendung der 
Einkünfte, ohne die Beyſtimmung eines 
Gerichts, zu entſcheiden (1) Außerdem hielt 
die Religion, welche, fo wie die Regierung, 
den Despotismus ausübete, und deren 
Stimme der ganze Adel, der von den Prie— 
ſtern erzogen worden war, und alles Volk 
blindlings gehorchete, der Wilführ des Re⸗ 
genten das Gleichgewicht, und dieſer mußte 
der Stimme des Prieſters nachgeben. Als 
man bey der langen und ſchrecklichen Bela, 
gerung der Stadt, damit umging, ſich mit 
den Spaniern in Urterhandlungen einzulaſ⸗ 
ſen, ſo war der Kaiſer nebſt ſeinen Raͤthen 
entſchloſſen, ſo vielem Blutvergieſen ein Ende 
zu machen, und einen Vergleich einzugehen; 

„ala 


) Die Pflicht der mericaniſchen Magiſtrats⸗ 

perſonen und Richter, ſo wie Anzahl ihrer 

SGeſetze, werden von dem Abt Cla vigere 
Th. 2. S. 229, und ſolg. angezeigt. 
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allein der Oberprieſter, der durch einige Vor⸗ 
rheile, die ſie den Tag zuvor erhalten hatten, 
muthig gemacht worden war, ſetzte ſich dar⸗ 
wider; daher horten alle Friedensvorſchlaͤ⸗ 
ge auf, und dies war die Urſache des Unter⸗ 
gangs der Stadt und des Reichs. 

In meinem Folgenden, werde ich mit 
Ihnen von den Republiken, und hierauf 
von dem vollkommenſten und menſchenfreund⸗ 
lichſten aller Reiche der Welt, die iemals 
geweſen find, und noch ſeyn werden, naͤm⸗ 
lich von dem Reiche von Peru reden, Leben fie 
wohl. 


den 16. Jul. 1777. 


* 4 1 “ 
ee fi 


I will nunmehr kuͤrzlich mit Ihnen von 
den Republiken reden. Ich habe Ihnen 
ſchon geſagt, daß an das mexicaniſche Reich 
drey weitlaͤuftige Staaten angraͤnzten, deren 
Regierungsform republikaniſch, naͤmlich, wie 
O 4 Kor⸗ 
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Kortes in ſeinem zweeten Bericht verſichert, 
ſo wie die Regierungsform der Piſaner, der 
Genueſer und Venetianer, war. 

Ich glaube in dem freyen Menſchen, 
und vornehmlich in dem aten Kapitel des gten 
Theils, hinlaͤnglich bewieſen zu haben, daß 
die erſte buͤrgerliche Regierungsform allezeit 
monarchiſch geweſen iſt. Principio rerum gen- 
tium nationumque Imperium penes Reges 
erat, wie Juſtin bey dem ſchoͤnen Anfang ſei⸗ 
ner Geſchichten verſichert. 

Die Republiken entſtanden nie anders 
als aus den Ruinen des Despotismus, oder 
aus einer zufaͤlligen Verfaſſung der Voͤlker. 
Wenn ſich daher in Amerika, republikani⸗ 
ſche Regierungsformen befanden, d. i. Regie⸗ 
rungsformen, welche auf Geſetzen beruhten, 
die dahin abzielten, das Gleichgewicht der⸗ 
ienigen Macht, die den Willen des Volks vor⸗ 
ſtellte, zu erhalten, und auf deren Beobach⸗ 
tung die oͤffentliche und beſondere Freyheit 
der Baͤrger gegruͤndet war, fo muß man dar⸗ 
aus nothwendig ſchlieſen, daß dieſe Voͤlker 
entweder die Ungerechtigkeiten des Despotis⸗ 
mus eingeſehen, und ſich dem Joch, das fie 
unterdruͤckte, entzogen haben, oder daß durch 

die 
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die Flucht, durch den Einfall der Feinde, 
oder durch einen andern ſehr wichtigen Zufall, 
die urſpruͤngliche Verfaſſung der monarchiſchen 
Regierungsform aufgehoben, und ſte unter 
einander einig geworden ſind, einen Staat 
zu errichten, in welchem ein ieder an der Re⸗ 
girung, und an der Unterwuͤrſigkeit, Theil 
haben ſollte, ohne die andern, durch das 
Uebergewicht einer willkuͤhrlichen Gewalt 
zu unterdruͤcken, noch von irgend iemand un⸗ 
terdruͤckt zu werden. (1) 


Das Gebiet von Tlascala, deren Regie: 
rungsform noch einige Zeit nach der Erobe⸗ 
rung von Mexico dauerte, und von welcher uns 
noch, in etwas gewiſſe Nachrichten übrig ges 
blieben find, war ein ſehr bevölkertes und 
fruchtbares Land, welches in verſchiedene Kan⸗ 
tons eingetheilt war, denen ein Kacicke vor⸗ 
ſtand. Die Kacicken ſprachen das Recht, er⸗ 
hoben die Abgaben, fuͤhrten die Soldaten in 
den Krieg, aber ihre Geſetze hatten keine 

O 5 Gül⸗ 


(1) Man kann bey dem Abt Clavigero Th. 1. 
S. 154. und folg. die Geſchichte der Tlasca⸗ 
laner, und den Urſprung ihrer Verfaſſung 
nachſehen. 
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Gültigkeit, wenn fie nicht von dem Rath von 
Tlas cala beſtaͤtiget waren, der der eigentli⸗ 
che Souverain war; dieſer Rath beſtand aus 
Buͤrgern, die aus iedem Kanton, oder aus 
ieder Provinz, von dem verſammelten Volk 
erwählt worden waren. Das Haupt dieſes 
Raths war derienige, der fuͤr den Wuͤrdigſten 
gehalten wurde, und zu den Zeiten des Kor⸗ 
tes war es Maiscgein (1) 

Kortes hat ſowohl die Haͤuſer der Stadt als 
des Staats gezaͤhlet, und verſichert, daß ihrer 
mehr als hundert und funfzig tauſend waren. 
Es war ein unebenes, aber, vornehmlich in den 
Thaͤlern, vortreflich bebauetes, und in den 
Ebenen beackertes und befhetes Land, fo daß, 
ſagt 


(1) Der Abt Clavigero Th. 3. S. 38. ſagt, 
daß dieſe Republik von vier berhauptern re⸗ 
gieret wurde; naͤmlich von Ricotencal Re⸗ 
genten des Viertels von Tizatlan, von Mar 
rixcatzin, Regenten von Ocoteloleo, Ges 
neral der Armeen; TlehnerolotzinRegen⸗ 
ten von Tepeticpac und von Citlal popoca⸗ 
zin, Regenten von Quiahuiztlan. Vermuth⸗ 
lich ſind die vier vornehmſten Aemter der Re⸗ 
publik von ihnen bekleidet worden, aber viel⸗ 
leicht wird Maxixcatzin oder Maristakin, 
das Oberhaupt des Senats geweſen ſeyn, 
un Au dem Bericht des Kortes zu erhellen 

eint. 
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ſagt Kortes, kein Flecken anzutreffen iſt, der 
uicht angebaut ware. Man kann ihn über 
die Wichtigkeit des Markts von Tlas cala, 
der nach dem von Mexico eingetichtet war, und 
über die Ordnung der Geſetze nachleſen. 

Die Sitten waren anſerordentlich ſtreng. 
Die zuͤgen „die Knabenſchaͤnderey, der 
Ungehorſam gegen den Vater, wurden mit 
dem Tode beſtraft. Sie verobſcheueten den 
Diebſtahl, den Ehebruch, die Voͤllerey, und 
die Schuldigen wurden verbannt; die ſtarken 
Getraͤnke waren niemanden, als den Alten 
erlaubt. Die Vielweiberey war nicht nur 
erlaubt, ſondern auch beguͤnſtigt, und ihre 
Gottheit, welcher beſondere Feſte gewidmet 
waren, bey welchen ſich die ganze Nation 
einfand, kam, wie wir ſchon bemerket haben, 
mit der Venus der Alten uͤberein. Sie be⸗ 
dienten ſich der Bäder, vergnügten ſich an 
den Gaͤrten, und hatten einen auſerordent⸗ 
lichen Hang zu dem Tanz, der Poeſte und 
den theatraliſchen Vorſtellungen. 

Kortes verklagte einen, der iemanden 
von den Seinigen Geld geſtohlen hatte, die⸗ 
fer wurde eingezogen, von den Dienern der Ge⸗ 
rechtigteit durch die Stadt gefuͤhret, und vor 
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ihm hergieng ein Trompeter oder Ausrufer, 
der ſein Verbrechen bekannt machte; er wurde 
auf ein groſes Gebaͤude, das wie ein Theater 
gebauet war, und ſich auf dem groſen Platz 
befand, gebracht, wo er angebunden, und, 
ſo wie ein Ochſe, durch Stockſchlaͤge ums ve 
ben gebracht wurde. 

Den Truppen oder der Miliz ſtand ein 
Oberhaupt oder Generaliſſimus vor. Die 
Soldaten hatten in dem Koͤcher zween Pfeile, 
in welchen die Namen zween ihrer alten Hel⸗ 
den eingeſchnitten waren, vielleicht derienigen, 
durch deren Tapferkeit ſie ihre Freyheit erlang⸗ 
ten. Wenn ſte ſich im Angeſichte der Fein⸗ 
de befanden, ſo ſchoſſen fie einen gegen die⸗ 
felben ab, und die Ehre verband fie, ihn, ſelbſt 
mit Hintanſetzung ihres eigenen Lebens, wieder 
zu erlangen. Dieſe Pflicht, des Pfeils, der 
den Namen ihrer Helden trug, wieder hab⸗ 
haft zu werden, ſpornte ihren Muth und ih⸗ 
re Kühnheit in den Treffen an, von wel⸗ 
chen ſie, beſonders bey der Belagerung von 
Mexico, wie wir ſchon gefehen haben, außer; 
ordentliche Beweiſe gaben. 

Es fehlt uns an genauern Nachrichten 
von dieſer ſo regelmaͤſigen Regierungsform, 
0 aber 
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aber aus allen dieſem erhellet ſehr deutlich, 
wie weiſe und wohlorganiſirt ſie geweſen ſey; 
und daher iſt es kein Wunder, wenn der Kai⸗ 
fer von Mexico, mit aller ſeiner groſen Macht 
und Gewalt, diefe Voͤlker niemals hat übers 
winden und unterjochen können. 

Dies war das Volk, welches die Spa⸗ 
nier nicht fuͤr wuͤrdig hielten, unter die Men⸗ 
ſchen gerechnet zu werden. Il ne trouvolent pas 
ſagt der Abt Raynal im VI. Buche, da er von 
Tlascala redet, que ce peuple eùt un Gou- 
vernement, parce qu'il n' avoit pas celui 
d'un ſeul Homme, ni une police, parce 
qu'il avoit pas celle de Madrid, ni des 
Vertus, parce qu il n’avoit pas leur culte, 
ni de F esprit, parce qu'il r'avoit pas leurs 
opinions. La Condamine, in der Beſchrei⸗ 
bung ſeiner Reiſe laͤngſt dem Amazonen⸗ 
ſtuſſe, die ſich unter den Abhandlungen der 
Pariſer Academie der Wiſſenſchaften vom Jahr 
1745. befindet, verwundert ſich, da er von dem 
Karakter, beſonders der mittaͤgigen Voͤlker, re⸗ 
det, ſte unkultivirt und wild gefunden zu ha⸗ 
ben, und ſcheint nicht uͤberzeugt zu ſeyn, 
daß blos die Sclaverey die Menſchen fo 
ſehr herab würdigen koͤnne, als er ſie wirk⸗ 
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lich fand; er legt daher ihre Unempfindlich⸗ 
keit und Dummheit, mehr der Natur, als einer 
andern Urſache zur Laſt. Aber wer weis nicht, 
in wie kurzer geit nach der Eroberung der Spa⸗ 
nier, diefes, Land ſeine Geſtalt veränderte? 
Wem find nicht die haͤufigen Niederlagen und 
Verwuͤſtungen befant, die nicht alleine die Piz⸗ 
zarri, durch ihren Geiz und ihre Grauſamkeit, 
ſondern auch die andern Kriege, in wenig Jah⸗ 
ren, in Peru angerichtet haben, als ſich die 
Nation aus ihrer erften Betaͤubung erholete, 
unter der Anfuͤhrung des Kaiſers Manco Ca⸗ 
pae, die Waffen ergriff, ihre Unterdruͤcker 
in Cuzco belagerte, und als dieſe Stadt von 
Almagro und den Pizzarri zu verſchiedenen 
mahlen eingenommen wurde, dahero man, in 
den aufeinander folgenden bürgerlichen Krie⸗ 
gen, in dieſem weitlaͤuftigen Lande, nichts 
als Feuer und Blutvergieſen, zum gaͤnzlichen 
Untergange der Wohnungen und der Bewoh⸗ 
ner ſahe? Die Beute wurde unter die Raͤu⸗ 
ber vertheilt, und damals kannte man kein 
ander Recht, als die Staͤrke und die Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit. Die Hälfte des Jungfrauen Kle⸗ 
ſters in Cuzco, wurde ſogleich dem Pitro die 
Barco, und die andere Hälfte, dem sicenciat 
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de Gama zu Theil. Das goldene Bildnis 
der Sonne, welches ſich in dem Tempel befand, 
und die ganze Seite des Vordertheils einnahm, 
fiel durch das Loos auf Maneco Serra de $es 
quicano, der ein groſer Spieler war, und ſie in 
einer Nacht verſpielte, daher das von P. Aco⸗ 
ſta angeführte bon Mot entſtandʒ daß die Son⸗ 
ne ſchon vor Anbruch des Tages verſpielt 
worden waͤre. Man darf nur den Las Caſas 
und Oviedo leſen, um zu ſehen, in wie wenig 
Zeit, die Spanier zwoͤlf Milionen Mens 
ſchen ohne Barmherzigkeit umbrachten, wo⸗ 
durch dieſes ganze weitlaͤuftige Sand, nebſt 
den Inſeln, zu Grunde gerichtet wurde. Die 
Verwüſtung die die Pocken anrichteten, die 
wir daſelbſt, ſtatt eines andern, von ihnen 
empfangenen, Uebels, verbreitet haben, 
verheerete dieſe unglüdliche Halbkugel vol: 
lends ganzlich. Wenn daher in kurzer Zeit, 
die von den Spaniern ſelbſt vergroͤſſerte und 
bevoͤlkerte Städte, wie z. B. Valladolid 7 
Loyola oder Cumbinama, die fo berühmt 
und reich waren, Wacas oder Gold Se, 
vilien, und ſo viele andere, heut zu Tage ſo 
zerſtoͤrt find, daß fie, nach dem Berichte des 
la Condamine ſelbſt, nach einem einzigen 
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Jahrhunderte, nichts als kleine Dörfer der 
Indianer, oder der Netis ſind die ihre erſte 
Lage verändert haben, wie konnte er er⸗ 
warten, nach 200. Jahren von Verwuͤ⸗ 
ſtungen, Verfolgungen, Sclaverey, Flucht 
und Veraͤnderung der Religion, der Regie⸗ 
rungsform und der Generationen, bey diet 
fen Voͤlkern etwas zu finden, das ihre alten 
Sitten anzeigen konnte ? Demohngeachtet 
hat er doch einige Ueberreſte von Feſtungen, 
von Gebaͤuden, und öffentlichen Anſtalten 
gefunden, die der Grauſamkeit der Euro⸗ 
paer, und der Witterung, haben wider— 
ſtehen koͤnnen; und in ſeiner Abhandlung, 
die in den Vorleſungen der Berliner Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften vom Jahr 1746. 
eingerückt iſt, eine beſondere Beſchreibung 
davon gemacht, deren ich mich, in einem 
meiner vorhergehenden Briefe, bedient habe. 
Ein eroberndes grauſames und aberglaͤubi⸗ 
ges Volk, vernichtet, ſo viel als es kann, 
iede Spur von den alten Sitten der unter 
drückten Voͤlker, und veraͤndert die Natur 
derſelben in Sclaverey und Elend. Was 
war in der That Italien, zu der Zeit der 
denkenden, wer im 7 ten oder 8ten Jahr⸗ 
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hunderte eine Reiſe zu uns unternommen haͤrte, 
in der Abſicht, der Denkungsart, dem Ka⸗ 


rakter, den Sitten und den Geſetzen der als 


ten Römer nachzuſpuren, glauben Sie wohl, 
daß er jemals wuͤrde zu überreden geweſen 
ſeyn, daß dieſe Nation dieienige ſey, welche 
die ganze bekannte Erde eroberte, und die 
an Tapferkeit, an Anſehen, an Tugend, 
und in allen Arten von Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, alle Voͤlker der Welt übertraf? 
Aber habe ich nicht einen unumſtoͤslichen 
Beweis, wider die Meynung von der Her⸗ 
abwürdigung der Natur, bey den Judivi⸗ 
duis von Amerika, ſo wie ihn auch de la 
Condamine gehabt hat? Ein ſpaniſcher 
Ritter, Namens Garetlaſſo de la Vega, 
hatte unter den Indianern, die in peru 
von den Europaͤern zu Sclaven gemacht wor⸗ 
den waren, einen iungen Inca von Cuzco, 
der, wie ich ſchon erinnert habe, acht Jahr 
nach der Eroberung nämlich 1540. gebohren 
war. Er trug fur ihn Sorge, unter richtete ihn in 
unſerer Religion ließ ihn erziehen und ſtu⸗ 
diren, und legte ihm ſeinen eigenen Na⸗ 
meu bey. Dieſer Inca Garcilaſſo de la Ve⸗ 
ga gieng hierauf in feinem z0ten Jahr nach 
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Spanien, nahm Kriegsdienſte, und erlang⸗ 
te vortreſtiche Kenntniſſe in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und in unſerer alten und neuern Ge, 
ſchichte; er wurde Schriftſteller, ſchrieb die 
Geſchichte der Inea's, und uͤbertraf, in Anſe⸗ 
hung der blühenden Schreibart, in der rich⸗ 
tigen Kritik, und in den vortreflichen Be⸗ 
merkungen, alle europaͤiſche Schriftſteller, 
die vor ihm uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben 
haben. Iſt dies nicht ein deutlicher Beweis, 
daß dte Natur gegen dieſen Theil des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, der ſich auf iener Halbku⸗ 
gel befand, nicht fo ungerecht geweſen iſt, 
als man glaubt, obſchon dieſe Voͤlker nicht 
gleich, Spaniſch, Franzoͤſiſch und Deutſch 
ſprechen konnten? ) 
Von den beyden andern Republiken) 
von Curetecall k) und e pelt „ haben 
Ce zn wir 
) Ob die dieſer Schluß, von Ae Indivl⸗ 
duo auf die ganze Nation, gelten koͤnne — 


das will ich meine Leſer e, laffen. — 
Pindar war auch ein Boͤbtier! 


gr: d. U. 
I) Der Abt Curler nennt ſie Cholollan (Th. 


1. S. 27.) fo wie er auch Huerotzinco 
ſtatt 
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wir keine genauere Nachrichten; aber die 

Vermuthung iſt ſehr naturlich, daß, da fie 

in der Abſicht Geſetze entworfen haben, die 

Geſellſchaft von aller uͤberwiegenden Gewalt 

zu befreyen, und unter den Gliedern derſelben 

ein Gleichgewicht feſt zu ſetzen, ſie wenig⸗ 

ſtens groͤſtentheils die Verfaſſung der Tlas⸗ 

calaner nachgeahmt haben. Das, was wir 

aus der Erzaͤhlung des Verfaſſers des, zu 

den Zeiten des Kortes gemachten, Berichts 

wiſſen, iſt, daß Curetecal von 27. Haͤuptern 
regieret wurde, darunter der Vornehmſte 

ein Greis war, aber ob ſie ihre Stellen le⸗ 

benslang, oder nur für einige Zeit beflei- 

deten, dies wiſſen wir nicht; es iſt iedoch 

wahrſcheinlich, daß fie nicht für Zeit Lebens 
... waren. 


Ich habe nunmehr mit Ihnen von der 
Regierung der Inca's zu reden. Die Neu⸗ 
ſten die hiervon handeln, find der Her? Anton 
von Ulloa y ‚ein ee Mathematiker, 
5 . 3 1 151 der 


ſtakt Sai ld ſchreibt. Als ein Mericaner 

weis er die eigentlichen Namen dieſer Spra⸗ 
che, welche die Spanier und die Italiäner, 
5 diefes Fand zuerſt beſuchten, verunſtaltet 
haben, anzugeben. 
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der von mir ſchon oft angeführt worden iſt, 
unſer italianiſcher Graf Franz Algarotti 
Th. III. ſeiner Werke, in einem Verſuch, 
der den Vers aus der Alzire des Voltaire: 
Nous seul en ces Climas, nous ſommes 
Ales Barb are, 


zum Motto hat, Pauw, der Abt Ray⸗ 


nal, und in dieſem Jahre, der vortrefliche 


Maler der menſchlichen Leidenſchaften, der 
Herr von Marmontel, in ſeinem Werk, 
les Incas, ou la destruction de !’ Empi- 
re du Perou betitelt. Aber Ulloa und Al⸗ 
garotti ſchranken ſich zu ſehr aufs Allge⸗ 
meine ein; Pauw ſchreibt mit einer, mit 
der ſchwarzen Galle eines Menſchenfreſſers 
vergifteten Feder; Raynal iſt zu kurz, und 
den Meynungen des Pauw zu ſehr ergeben, 
und Marmontel miſcht, ſeinem Plan zu 
folge, zu viel romanhaftes darunter. Ich 
geſtehe aufrichtig, daß ich dem Garcilaſſo de 
la Vega meine Achtung und Zutrauen nicht 
verfagen kann; er verſichert dasienige, was 
er geſehen hat, und was er fuͤr gewiß weis, 
er verſetzt das, was er in der Geſchichte 
ſeines Vaterlandes, durch die alten Tradi⸗ 
tionen verunſtaltet, oder veraͤndert ſindet, 
f unter 
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unter die Fabeln, er ſchreibt in Spanien, 
und widerlegt verſchiedene ſpaniſche Schrift⸗ 
ſteller, ohne zu befürchten, der Unwahrheit 
uͤberführt zu werden. In der That hat 
vor Pauw niemand ſo viel gewagt. Mit naͤch⸗ 
ſter Poſt werden wir alſo von den Juca's 
reden. Leben ſie wohl. f 


err N n f 
. den 25. Jul. 1777. 


SIE) FRE „ 11 
D — 


7. A 


13. Der bene 


Al Vötker Hohen fid) eines Helden geruͤhmt, 
der der Urheber ihrer Regierungsform gewe⸗ 
ſen ſeyn ſoll, dem ſie ihren Wohlſtand, ihre 
Herkunft und ihr Daſeyn verdankt, welchem 
ſie die Geſetze, Anſtalten und Thaten zuge⸗ 
ſchrieben haben, worinn das Wunderbare, 
durch die Verſchoͤnerung der Fabeln, noch 
mehr vergröſert worden iſt, und die durch 
die Länge der Zeit beſtaͤtiget, und durch die 
Leichtglaͤubigkeit der Menge, von dem Ei⸗ 
gennutze derienigen, denen ſie zum Vortheil 

. ge⸗ 
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gereichten, beybehalten worden ſind, und 
dem ſie goͤttliche Ehre erwieſen haben. So 
erkannten die Voͤlker von Pera, den Inca 
Manco Capac, und feine Frau und Schwe⸗ 
ſter, Namens Copa Mamma Bello Huaco/ 
für die erſten Stifter der buͤrgerlichen Gefell⸗ 
ſchaft unter ihnen. So wie Inca Capac) 
der Ehrenname des Manco iſt, und groſer 
Herr bedeutet, fo iſt der Ausdruck Coßa Mam⸗ 
ma auch nur ein Titel der Dello Huaco, und 
bedeutete fo viel als Raiſerin Mutter. Die⸗ 
ſe Ehrennamen pflanzten ſich auf alle ihre 
Nachkommen fort. Ihrer Traditton zufolge, 
waren dieſe beyden, kurz nach der Suͤndfluth, 
auf der Inſel des See's Titicaca, der 800 
Meilen von Cuzco entfernet iſt, von der 
Sonne gezeugt. Nachdem ſie von der Son⸗ 
ne ihrem Vater den Auftrag erhalten hatten, 
die Meuſchen geſellig und gluͤcklich zu machen, 
und den Sitz des Reichs da zu errichten, wo 
eine, ihnen zu dieſem Endzweck gegebene, gold⸗ 
ne Ruthe, auf einen einzigen Schlag in der 
Erde ſtecken bleiben wuͤrde; ſo begaben ſie 
ſich an den Ort, Huanacauti genannt, wo 
die Ruthe ſtecken blieb, und hierauf gieng er 
auf die eine, und ſie auf die andere Seite aus, 

f um 
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um Leute zu Erbauung einer Stadt zu ſuchen, 
und als fie mit einer anſehnlichen Menge zus 
ruͤck gekommen waren, ſo er baueten fie Cuz co, 
welches fie in zween Theile, in Hanan Cuz⸗ 
co, welches ſo viel als Ober Cuzco, und in 
Hurin Cuzco, welches fo viel als Nieder 
Cuzco ſagen will, eintheileten. Dieſe Eins 
theilung diente in der Folge den andern 
Städten und Oertern des Reichs zur Richt⸗ 
ſchnur. Manco lehrte nunmehr die Maͤnner 
Haͤuſer zu bauen, Ackerpfluͤge, Grabſcheite 
und andere Werkzeuge zu verfertigen, zu 
ſaͤen, das Getreide und die Früchte, die zu 
dem Unterhalt nöthig ſind, einzuſammlen, 
ſo wie die Waffen zur Vertheidigung und 
zum Angriffe der Feinde, zu machen, er brach⸗ 
te ihnen die einfachſten Grundſaͤtze der Reli⸗ 
gion, die erſten Begriffe von den Sitten, 
den Gehorſam gegen die Geſetze bey, und 
lehrte fie. das Weiden und die Nuͤtzlichkeit der 
Heerden. Die Cova Oello ihrer Seits, une 
terrichtete die Weiber in der Kunſt die Wol⸗ 
le und Baumwolle zu ſpinnen, zu weben, 
Kleider für ſich, für die Männer und die Kin⸗ 
der zu machen, und dem Hausweſen vorzuſte⸗ 
hen. Die erſten Graͤnzen dieſes Reichs war 
4 P 4 j rea 
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ren gegen den Morgen der Flus Paucartam⸗ 
pu, gegen Abend der Flus Apurimac, und 
gegen Mittag Guequiſana, und in diefem Um⸗ 
fange wurden, ihrer Sage zu folge, in den 
erſten Zeiten, mehr als hundert Dörfer ge— 
baut, wovon die groͤſten aus hundert Haͤu⸗ 
fern beſtanden. Taufend Fabeln verſchoͤner⸗ 
ten, wie Garcilaſſo erzaͤhlt, dieſen, an und 
fuͤr ſich ſelbſt ſchon fabelhaften Urſprung, 
daß es zu weitlaͤuftig ſeyn wurde, fie anzu⸗ 
fuͤhren. Das, was allgemein fuͤr wahr ange⸗ 
nommen, und durch die Tradition fortge⸗ 
pflanzt wurde, war dies, daß ſich unter 
Manco verſchiedene Nationen, als vom Abend 
die Nation der Masca Unücqui und Papri, 
vier, von Mitternacht, Namens: Wayn, 
Cancu, Chiuchapueuyn, und Rimactampu, 
und achtzehen andere vom Mittag, unter dem 
Namen Apar naca, vereinigt hätten. 

Man gab vor, daß von dieſem alten 
Geſetzgeber, einigen Familien der Adel, oder 
der Titel Inca, welches ſo viel als Herr 


und Abkoͤmmling der Sonne bedeutet, nebſt 


den Kennzeichen in der Kleidung, als naͤm⸗ 
lich ſtufenweis, zwey und dreg Finger lang 
verſchnittene Haare, ſehr grofe Ohrengehaͤn⸗ 

ge, 
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ge, die bis an den Guͤrtel herab giengen, zu 
welchem Ende fie ſich die Ohren auſerordent⸗ 
lich ausdehnten, und ſich groſe Oefnungen 
in dieſelben machten, um den Faden durchzie⸗ 
hen zu koͤnnen, endlich der Kopfputz, der in 
einer ſchwarzen, mit Federn verzierten, Bin⸗ 
de beſtand, verliehen worden ſey; die Ge⸗ 
mahlinnen der Inca's vom kaiſerlichen Ser j 
blüte zeichneten ſich beſtaͤndig vor denieni⸗ 
gen der andern Joca's aus, und nennten ſich 
Pallas; die Gemahlinnen der letztern hingegen 

wurden zammacunas, Matronen, genen⸗ 
ner. Pallas bedeutet vom kaiſerlichen Ges 
bluͤte. Der Inca Kaiſer, trug die Haare 
ebenfalls verſchnitten, aber kürzer als alle 
andere. Alle Inca's, wenn fie die Sonne 
nannten, fügten jederzeit den Beynamen, 
unſer Vater, hinzu, und man hielt fie für 
ſehr nahe mit der kaiſerlichen Familie ver⸗ 
wand. Die Toͤchter der Inca's vom kaiſer⸗ 
lichen Gebluͤte, weyheten ſich der Sonne, 
und nicht dem Kaiſer, und blieben Zeit des 
bens, als Jungfern, in einem Kloſter ver⸗ 
ſchloſſen. Dieienigen Pallas, welche der 
Kaiſer zu ſeinen andern Weibern nahm, hat⸗ 
ten den Rang gleich nach der Kaiſerin, wie 

P 5 ich 


* 
* 


— 


— ꝓäs— 


234 


ich ſchon erinnert habe; und ihre Kinder 


waren, wenn die Kaiſerin keine hatte, vor⸗ 
züglich vor den andern, wenn dieſe gleich 
von Töchtern der Kurakas oder Kacicken ge 
bohren waren, der Krone faͤhig. Der Um: 
terſchied in den Kleidungen beſtimmte die 
Grade des erſten, des zweeten und des 
dritten Adels. 1 

Aber um die Natur und die Verfaſſung 
dieſer Regierungsform kennen zu lernen, muß 
man wiſſen, daß der Hauptgrundſatz dieſer 
Fuͤrſten war, alle ihre Unterthanen durch⸗ 
aus gluͤcklich zu machen, kein Reich, außer 
das peruaniſche, erreichte einen fo wuͤrdi⸗ 
gen, und der Menſchheit fo nuͤtzlichen End⸗ 
zweck. Laſſen fie uns beobachten, auf was 
fuͤr eine Art ſie hierzu gelangten. 

Sie bemerkten naͤmlich, daß die Men⸗ 
ſchen, vermoͤge ihrer Natur, mehr den Mey⸗ 
nungen als der Gewalt gehorchen, und da— 
her praͤgten die Inca's vor allen Dingen die⸗ 
fen Völkern nicht allein die Meynung ein, 
daß ein Schöpfer und Erhalter des Weltalls, 


ſondern auch, daß die Sonne die Quelle al; 


ler phyſiſchen Guͤter, der Fruchtbarkeit der 
Erden, und aller pflanzenartigen und beleb⸗ 
f ten 


— — 


235 
ten Producte ſey. Da ſie ferner ſich für übers 
zeugt hielten, daß Manco Capac und Hello 
auf eine wunderbare Art, von der Sonne 
gezeugt, und von ihr auf die Erde geſchickt 
worden waͤren, um die Sterblichen gluͤcklich 
zu machen; fo glaubten fie zuverlaͤſſig, daß 
ihre Kaiſer in gerader, durch keine andere 
Vermiſchung befleckter Linie, weil fie ſich ber 
ſtaͤndig mit den Schweſtern, die von der naͤm⸗ 
lichen Mutter gebohren waren, verheyrathe⸗ 
ten, von ienen erſten Kindern der Sonne 
abſtammten, und daher betrachteten und ver⸗ 
ehrten ſie dieſelben, als eben ſo viel Gott⸗ 
heiten. Da alle ihre Geſetze auf das allge⸗ 
meine und befondere Beſte abzielten, fo wur⸗ 
den ſie als goͤttliche Geſetze angeſehen, deren 
Uebertretung die Strafe in dieſer und in 
iener Welt, nach ſich zöͤge. Dieſe Mey⸗ 
nung, die in den Herzen der Peruaner ein⸗ 
gewurzelt, und von allen denienigen, wel⸗ 
che zu Aufſehern über das Volk beſtimmt wa⸗ 
ren, unaufhoͤrlich eingepraͤgt wurde, war 
der vornehmſte Grund dieſer Regierungsform. 


Man ſuchte alſo, ſobald als eine neue 
Provinz erobert worden war, die Voͤlker 
\ von 


* 


236 4 n 
von diefen Grundfägen zu uͤberzeugen, man 
zeigte ihnen das Einfache eines reinen und 
unſchuldigen Gottesdienſtes, ohne Vergie⸗ 
ſung des Menſchenblutes; man unterrichtete 
fie von der wichtigen Grundregel, alle Men 
ſchen als Brüder anzuſehen, und nie dem any 
dern dasienige zu thun, was man nicht wuͤn⸗ 
ſche, daß einem die andern thaͤten, und hier⸗ 
auf wurde ihnen die nöthige Unterweiſung 
gegeben, damit ieder dasienige thaͤte, was 
er zu thun ſchuldig ware, und auf dieſe Art 
fuͤr den Unterhalt ieder Familie, und fuͤr die 
Unterſtuͤtzung der Wittwen, der Alten, der 
Unvermoͤgenden und der Unmündigen ge⸗ 
ſorget würde. Sie werden leicht einſehen, 
wie ſchwer dieſes Unternehmen, beſonders 
in einem monarchiſchen Reiche geweſen ſey, in 
welchem für die Beduͤrfniſſe der Krone, für 
das Kriegsweſen, für die öffentlichen Ans 
ſtalten der Strafen, der Kanaͤle, der Fer 
ſtungen, für die Unterhaltung und den Or⸗ 
nat der Tempel, der Prieſter, der geweyhe⸗ 
ten Jungfrauen, und fuͤr die Feſte, die zu 
feyern waren, Sorge getragen werden muß⸗ 
te. Und dem ohngeachtet entwarfen die In⸗ 
ca's ganz allein, einen Plan, nach welchem 
alles 


a 
alles regelmaͤſig und täglich angeordnet und 
ausgefuͤhret wurde. 

Nachdem fe zuerſt die Stätte, Flecken 
und Dörfer in zween Theile getheilt hatten, 
ſo unterſchieden fie auch die Klaſſen 
oder die Staͤmme der Familien, ſo daß, 
weder durch Heyrathen, noch durch Ver⸗ 
aͤnderung des Wohuſitzes, eine Klaſſe oder ein 
Stamm mit dem andern vermiſcht wuͤrde. 
Daher war auch aus druͤcklich verboten, mehr 
als ein Weib, oder fie aus einem andern Stam⸗ 
me, ais aus der Verwandſchaft zu nehmen, 
und alle Ausſchweifung wurde ſehr s firenge 
beſtraft. Ein ieder mußte ſich alſo mit einer 
feiner Ver wand inen, die Schweſter iedoch aus; 
genommen, verheyrathen, aber nicht eher, als 
nachdem er das 25. Jahr zurück gelegt hatte, 
alsdann fieng er er feine eigene Haus haltung 
an, und ſorgte fuͤr ſeine neue Familie, oh⸗ 
ne ſich mehr in den väterlichen Haufe zu be⸗ 
finden. 

Dies waren die Geſetze, werden Sie ſa⸗ 
gen; es gab deren noch andere von denen 
wir in der Folge reden werden: aber die 

ae beſteht darinnen ſie uͤberall auf 
iche Art und Martes in Ausuͤbung zu 
brin⸗ 
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bringen und dies iſt der Stand) der Sn 
ger Erläuterung bedarf. 

Dieſes weitlaͤuftige Reich war in vier 
Theile, Namens Tahnantinſupn, namlich 
nach den vier Theilen des Horizonts, einge⸗ 
theilt. Cuzeo heiſt fo viel als Nabel, weil 
in der That dieſe Stadt im Mittelpuncte dies 
ſen grofen Körpers lag. Suyn bedeutet Theil 
oder Provinz. Der gegen Morgen gelegene 
Theil der Anden, oder Cordilleras, hies An— 
tiſupu. Gegen den Abend lag die Provinz 
Cunti, und dieſer Theil wurde daher Cunti⸗ 
ſuyu genennt, fo nennte man den noͤrdlichen 
Theil, wegen der Provinz Chinca, Chincaſuyu, 
und die Gegend von Colla, Collaſupu. Die⸗ 
ſes Reich war alſo in vier groſe Theile ges 
theilet, und erſtreckte ſich in den letzten 
Zeiten mehr als 1300 Meilen in die Länge, 
naͤmlich von Paſto bis an Chili, und in der 
Breite vom Flus Mola bis zum Augas; Mo. 
yo. 

Vier Statthalter oder vier Aantge 
waren, nebſt verſchiedenen Gerichts hoͤfen, dar 
zu beſtimmt, den gedachten vier Theilen des 
Reichs vorzuſtehen, und ein anderer Gerich 46. 
hof befand ſich in Enzeo bey dem K 

um 
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Um die Verbindung und den Zuſammenhang 
der Polizey kennen zu lernen, fo dur⸗ 
fen wir nur ſagen, daß in ieder Stadt, 
in iedem Flecken und Dorf, die Famili⸗ 
en in Klaſſen, deren iede aus zehen Fa⸗ 
milien beſtand, eingetheilt waren, unter die⸗ 
fen befand ſich ein Oberhaupt, oder ein Zehend⸗ 
ner, der denſelben, mit Inbegrif feiner eis 
genen, vorſtand. Fünf von dieſen Zehend⸗ 
nern ſtanden unter der Aufſicht eines Decu⸗ 
rio. Zween von dieſen Decurionen oder 
Haͤuptern, hiengen von einem dritten ab, der 
folglich hundert Familien mit ihren Decu⸗ 
rionen auf der Liſte hatte. Fuͤnf von dieſen 
Centur ionen ſtand ein anderer vor, deren zwe⸗ 
en das Departement desjenigen ausmachten, 
unter welchem roco. Familien ſtanden, 
und der das Oberhaupt von allen war. Je⸗ 
den Mond oder Monat legte einer dem an⸗ 
dern Rechenſchaft von ſeinen Verrichtungen 
ab, bis zu dem Hberaufſeher über tauſend, 
der vom Oberſtatthalter und vom Kaiſer ab⸗ 
hieng. 

Jede Stadt hatte einen Richter für die 
beſondern Streitigkeiten, und uͤberdies, wel⸗ 
ches ſonderbar genug iſt, einen Kommiſſar, 

\ deffen 


deſſen vornehmſtes Geſchaͤft darinnen beſtand, 
gengu darauf Achtung zu geben, ob ieder von 
den Decuxrionen fein Amt gehörig verrichte⸗ 
te. Dieſer Kommiſſar wurde Cucuy Zioc 
genennt, welches fo viel als Auge uberall 
ſagen win. In den Gefetzen Peter des Er⸗ 

ſten von Ruß land, wurden die Fiscale, oder 
Sachwalter des Fürſten, die zu Beyſttzern 
aller Gerichtshoͤfeund Regierungen der Mon⸗ 
archie beſtimmt waren, damit nichts ge⸗ 

ſchehe was den Geſetzen zuwider wäre, Aus 
gen des Fͤͤrſten genannt. 

1 0 Dies iſt ohngefaͤhr das Gemählde der 
buͤrgerlichen Regierungsform dieſes Reichs. 
In der Folge werden wir ihre Verrichtun⸗ 
gen betrachten. Leben Sie wohl. 


den zoten Jul. 1777 


14. Brief 


Minen alle, in ihre gehörigen Staͤmme 
eingetheilte Familien, in die Liſte eingetra⸗ 
i gen, 
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gen, alle Glieder derſelben genau gezaͤhlet, 
in Decurien vertheilt und der Aufſicht der 
Vorſteher übergeben worden waren, die die 
Pflicht auf ſich hatten, alle Gebohrnen und 
Verſtorbenen aufzuſchreiben, und von Mo⸗ 
nat zu Monat von denſelben Rechnung abzu⸗ 
legen, wie ich Ihnen fihon in meinem Vor⸗ 
hergehenden geſagt habe; fo bleibt noch üb- 
rig, die Verrichtungen und die Ordnung, 
ſowohl in der Ausübung der Gerechtigkeit, 
als der väterlichen Fuͤrſorge für ieden Un⸗ 
terthan, wie nicht weniger in der Erhebung 
der Abgaben, und in der Verwendung der 
Einkünfte des Monarchen, zu betrachten. 
Die Zehendner, oder dieienigen, denen 
die Fuͤrſorge fuͤr zehen Familien anvertraut 
war, hatten vornehmlich zweyerley Verrich⸗ 
tungen; die erſte beſtand darinnen, dem 
oberſten Decurio, ein genaues Verzeichnis 
ihrer Beduͤrfujſſe zu übergeben, und wenn 
es noͤthig war, die Lebensmittel, die Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, den Saamen zum Saͤen, Wols 
le und Baumwolle zur Verarbeitung, zu ver⸗ 
langen, und dies auch im Fall einer Feuers⸗ 
brunſt oder eines eingefallenen Hauſes, oder 
bey andern n z thun. Die 
2 an⸗ 
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andere war, dem Decuris, unter welchem fie 
ſtanden, denienigen, der feine Pflicht ver⸗ 
ſaͤumt, oder ein Verbrechen begangen hatte, 
anzuzeigen; und dieſer Decurio benachrich⸗ 
tigte hiervon den Richter, der ſich in ieder 
Stadt befand, welcher auf dieienige Art, 
die wir bald anzeigen werden, ohne Zeitver⸗ 
luft das Urtheil faͤlte. Dieſer Methode bes 
diente man ſich auch bey bürgerlichen Rechts⸗ 
haͤndeln. Wenn ein Zehendner es einen Tag 
aufgeſchoben hatte, dem Beduͤrftigen Unter⸗ 
fiügung zu verſchaffen, oder den Verbrecher 
anzuklagen, ſo wurde er hart beſtraft; und 
ſeine Vergehungen konnten leicht entdeckt wer⸗ 
den, entweder von ſeinen Vorgeſetzten, oder 
durch die Kommiſſarien, die beſtaͤndig über 
die Ausuͤbung der Geſetze wachten. 

Jedex Kommiffar und Zehendner Forms 
ten in die Hauſer der Privatperſonen zu ale 
len Stunden und zu ieder Zeit gehen, iener 
uͤberall, und dieſer, in ſeine zehen. Sie 
gaben Achtung, ob der Vater ſeine Kinder 
wohl erzog, und ob er ſeine Schuldigkeit, bey 
dem Anbau ſeines eigenen Feldes, oder in 
Anſehung der zu entrichtenden Abgaben beob⸗ 
achtete; ob die Kinder den Befehlen des Va⸗ 
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ters gehorſam und unterwürſig waren, ob die 
Mutter die Kleidung der ganzen Familie be⸗ 
ſorgte, und auf dasienige, was zu ihrem 
Unterhalte, und zu der Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit derſelben gehoͤrte, Acht hatte. 

Jede Vernachlaͤſſigung wurde angegeben, 
und auf jede Klage folgte eine Strafe. 

Zum Beyſpiel, ein Kind wurde, nach 
Verhaͤltnis ſeines Alters, um des Verge⸗ 
heus und Verbrechens, deſſen es ſich gegen 
die Geſellſchaft ſchuldig gemacht hatte, naͤm⸗ 

lich gelinde, beſtraft; hingegen, da man vor⸗ 
ausſetzte, daß dieſes Vergehen oder Verbre⸗ 
chen, aus einem Mangel der Erziehung, oder 
von der Nachlaͤſſigkeit des Vaters herruͤhrte, 
ſo wurde dieſer auch angeklagt / Wr härter 
beſtraft. 

Der Richter A y bey dem urtheil, 
nicht von dem Geſetzen abweichen, denn ſie 
behaupteten ſehr richtig, daß der Richter nicht 
Geſetzgeber, ſondern Vollzieher der Geſetze 
ſey, und daß das Schickſal der Unterthanen, 
nicht von der Willkuͤhr eines einzigen Men⸗ 
ſchen, der ſich irren, oder beſtochen werden 
koͤnnte, abhaugen duͤrfe. 
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Die Strafen waren ſtrenz; denn groͤ⸗ 
ſtentheils waren es Todesſtrafen; aber man 
muß bedenken, daß die Inca's den Verbre⸗ 
chen vorbeugen wollten, und dies iſt die Haupt⸗ 
abſicht der vaͤterlichen Fuͤrſorge. Um zu eis 
nem ſo ruͤhmlichen Endzwecke zu gelangen, 
war es ihnen nicht genug, das Volk zu be⸗ 
reden, daß alle Geſetze von Manco Capac, 
durch Eingebung, und auf Befehl der wohl⸗ 
thaͤtigen Sonne, feines Vaters, abgefaßt 
worden wären; und daß er fie theils öffent» 
lich bekannt gemacht, theils ſeinen Nachkom⸗ 
men mündlich mitgetheilt habe, wodurch fo» 
wohl die alten als die neuen Geſetze, den 
Karakter göttlicher Geſetze erhielten; ſondern 
es war, durch die Einfuͤhrung der Liſten, 
durch die Abſonderung der Verwandſchaften 
und Staͤmme, und durch den verſchiedenen 
Vorſitz der Zehendner und Decurionen, der 
Richter und Kommiſſarien, für alle Beduͤrf⸗ 
niſſe ſo wohl geſorgt, und der Unordnung und 
dem Verbrechen ſo vorgebeugt, daß es ſo zu 
ſagen unmöglich war, welche zu begehen. In 
dieſem Fall mußten ſehr harte und unnachläß- 
liche Strafen eingeführt werden. Die Ge⸗ 
fire vervielfaͤltigen, und fie hierauf den An⸗ 

griffen 
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griffen des Beduͤrfniſſes, oder der Bosheit 
der Menſchen überlaffen, if eben fo viel, 
als die Verbrechen vervielfältigen. Das grau⸗ 
ſame Vergnuͤgen, Schuldige zu finden, iſt 
eine Folge der Tyrannen und des Des potis 
mus. Die kluge Sorgfalt, durch weiſe und 
zuſammenhaͤngende Maasregeln dem Verbre⸗ 
chen zuvor zu kommen, iſt das Werk einer 
väterlichen Regierungsform. Daher kam es, 
daß, da ein ieder glaubte, ein Verbrechen 
gegen die Gottheit begangen zu haben, wenn 
er ſich eines Vergehens bewußt war, er nicht 
nur uͤberzeugt war, daß die im Fall einer 
Anklage, beſtimmte Strafe, gerecht fen, 
ſondern, daß er auch, wenn fein Vergehen 
geheim und niemanden bekannt war, ſelbſt 
zum Richter gieng, ſich anklagte, und in 
der Ueberzeugung, daß ſein Verbrechen der 
Nation alle Strafen des göttlichen Zorns zu⸗ 
zoͤge, verlangte, feine Schuld durch die ge⸗ 
hörige Strafe zu buͤſſen. Dies hat vermuth⸗ 
lich den P. Acoſta veranlaßt, vorzugeben, 
daß bey den Peruanern die Beichte eingeführt 
ſey. Eine feſtgeſetzte, uͤberall und ununter⸗ 
brochen aufrecht erhaltene, Meynung, hat 
bey dem Volke mehr Wirkung, als irgend 
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eine Empfindung von Furcht fuͤr die Geſetze. 
Verſprecht ihr (ſagte der Richter zu dem Zeu⸗ 
gen und zu dem angeklagten Verbrecher, von 
welchen er die Wahrheit der Sache erfahren 
wollte) dem Jnca die Wahrheit zu geſte⸗ 
hen? Hierauf antwortete dieſer: Ja, ich 
verſpreche es. Huͤtet euch wohl (verſetzte 
der Richter) die Wahrheit, oder einen von 
den Umſtaͤnden der Sache zu verhehlen, 
worauf der Gefragte zum zweytenmal ant⸗ 
wortete: gewiß dies werde ich nicht thun. 
Dies war hinlaͤnglich, ohne irgend eine an⸗ 
dere Formalitaͤt, oder einen Eid, um ihn 
zu bewegen die Wahrheit zu geſtehen. Schwoͤrt 
fagte hingegen ein ſpaniſcher Richter, zu dem 
Kacicken von Quechuas, der ein Chriſt ges - 
worden war, auf dieſes Kreutz, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, wegen eines daſelbſt gefchehez 
nen Todſchlags: ich glaube nicht, antworte⸗ 
te der Kacicke, getauft worden zu ſeyn, um 
als ein Chriſt ſchwoͤren zu durfen. Der 
Richter fügte hinzu, er folle bey der Sonne, 
bey dem Mond u. bey dem Inca ſchwoͤren. Ihr 
irrt euch, antwortete dieſer, wann ihr glaubt, 
daß es mir erlaubt ſey, dieſe Namen zu ent⸗ 
heiligen, die wir Indianer nicht anders, 
Fra, sis 
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als mit allen Zeichen der Hochachtung und 
der Ehrfurcht ausſprechen koͤnnen. Was 
werde ich aber, fuhr der chriſtliche Richter 
fort, zur Verſicherung haben, daß ihr die 
Wahrheit ſaget ? Hierauf erwiederte der Kan 
cicke:; mein Wort und die Ueberzeugung, 
daß ich mit euch ſo wie mit meinem Roͤnig 
rede, muß euch genug ſeyn; demohngeach⸗ 
tet um euch zu befriedigen, will ich bey der 
Erde ſchwoͤren, daß fie ſich aufthue und 
mich verſchlinge, wenn ich nicht die Wahr: 
heit ſage. Sehen Sie hier die Folge der 
weiſen Erziehung, die die Inca's ihren Un⸗ 
terthanen gaben, indem ſi ie in ihren Herzen 
den Grundſatz, von welchem wir geredet 
haben, aufrecht „ und durch die gingen 
fuͤhrte Ordnung „ eine nie unterbrochene 
gute Zucht erhielten. Vergleichen Sie hier⸗ 
von die Folgen mit einander, und ſtellen fie, 
dieſe Volker von Peru, mit den Voͤlkern der 
geſitteſten Lander unſers ate in Para- 
Alan: to ee 
Alle Monate mußte von —. Zuſtand 1 
der Familien Bericht erſtattet werden, der 
Zehendner erſtattete ihn dem Decurio, die⸗ 
er dem audern und ſo fort bis zum Vice⸗ 
ute Q 4 fönig 
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koͤnig und aufer dieſen Berichten, waren 
noch der Romitiffarien ihre, welche beſonders 
über das Betragen der Obern wachten. Die 
vier Vicekoͤnige legten dem Kaiſer Rechen⸗ 
ſchaft ab; ieder Bicekönig war Vorſitzer von 
Gerichten, deren drei waren, die zu den 
drey verſchiedenen Inſpectionen der Juſtiz/ 
des Kriegs, der Graͤn en und Finanzen geſetzt 
waren. Aber ich will Ihnen auch die Titel 
der Zehendner ſagen, da ſte uns Garcilaſſo 
angezeigt hat naͤmlich: Chunca Cumayu 
Chunca bedeutet zehen / * 

„Miniſter, Aufſeher, Vorſteher u. ſ. w. 
Die erſte Serge der Inca's gieng da⸗ 
hin, die Anzahl der Familien und Unter 
thanen genau zu wiſſen / die zwote / fieregis 
ſtrirt und in Zuͤnfte eingetheilt zu haben, 
die dritte, über einen ieden, vermittelſt der 
Chunca Cumayu, das aufmerkſame Auge des 
Geſetzes wachen zu laſſen. Die vierte, eine 
beſtaͤndige Beobachtung der gedachten Auf⸗ 
ſeher durch Hülfe der Kommiſſarien. Fuͤnftens, 
die Handhabung einer ſchleunigen Gerech⸗ 
tigkeit, worzu ein beſonderer Richter deſtimmt 
war, denn da die Chunca Cumayn und die 
Decurionen ſelbſt Beklagte oder Klaͤger ſeyn 
konn⸗ 
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konnten, ſo waren ſie auſer Stand, Richter 
zu ſeyn. Wir muͤſſen ſechſtens die Sorgfalt 
der Erziehung betrachten. Bey dem Volk 
erzog der Vater den Sohn, denn dies war 
die eigentliche Pflicht des Vaters. Dieſe 
Erziehung beſtand in der Verehrung der Son⸗ 
ne und des Inca ihres Sohnes, in dem Glau⸗ 
ben, daß alle Geſetze göttlich wären, und 
in der Erwartung alles Unglücks, in dieſem 
und im andern Leben, im Fall des Ungehor⸗ 
ſams, oder der Unterlaſſung der Pflichten, 
die ihnen aufgelegt waren. Die Kinder muß⸗ 
ten alſo den Befehlen des Vaters bis ins 
25. Jahr / in welchem fie ſich verheyratheten, 
allen Gehorſam leiſten, und im Uebertretungs⸗ 
fall, wurden fie ſo gar am Leben geſtraft. 
Dieſer Punct wurde ſtreng beobachtet, denn 
von dieſem/ glaubte man, haͤnge nicht nur das 
Gluck einer Familie, ſondern des Reichs ab. 
In den Staͤdten aber u. vornehmlich in Cuz⸗ 
co/ waren öffentliche Schulen fuͤr den Adel. 
Die Stiftung derſelben wird dem Kaiſer 
Inca Roca zugeſchrieben, von dem auch, wie 
man ſagte, der Grundſatz herruͤhrte, daß nur 
die Seelenkraͤfte der Adelichen, durch nuͤtzli⸗ 
che Kenntniſſe ausgebildet, das Volk aber in 
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der Profeſſion der Vaͤter unterrichtet werden, 
und dieſe, aber keine andere, ain br 
ten. 
Dieſen Schulen ſtanden die Inca's vor, de 
als zehrer, den Titel Amautas, d. i. Wei⸗ 
fe und Philoſophen erhielten. Alle Sohne 
der Adelichen, unter welche auch die Kura⸗ 
cas oder Kacicken, welche Eigenthuͤmer von 
Provinzen waren, gehoͤrten, mußten ſich in 
denſelben einfinden. Es wurde ihnen die Res 
ligion, oder die Vorſchriften und Gebraͤu⸗ 
che gelehrt, man erklaͤrte ihnen den Grund 
und die Urſachen eines ieden Geſetzes , fie 
wurden in der Sittenlehre und in der Staats⸗ 
kunde unterrichtet, und in der Kriegsfunft 
geübt. Man ſorgte dafür, daß ſie in ihrer 
Geſchichte, welche durch die Tradition, von 
einer Generation auf die andere kam, und: 
in der Rechenkunſt, wohl unterrichtet wuͤr⸗ 
den, welche letztere, ein außerordentlich ſchwe⸗ 
ree Studium war, weil ſte ſich, anſtatt der 
geſchriebenen Zeichen, der Qumppo's, oder 
der Schnuren mit Knoten, von welchen ich 
mit Ihnen in einem andern Briefe reden wer; 
de, bedienten Endlich lehrten die Amautas das 
Wenige, was ſie von der Sternkunde, der 
Ton 
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Tone und Dichtkunſt wußten. Daher kam 
es, daß kein Inca in dieſen Dingen un⸗ 
wiſſend war, ſondern der eine mehr, der an⸗ 
dere weniger Kenntnis davon hatte; aber in 
Anſehung der Geſchichte des Landes und der 
Rechenkunſt, war einer ſo gut als der andere 
unterrichtet, und alle von der Aechtheit der 
Nachkommenſchaft der Sonne, und von der 

Heiligkeit der Geſetze uͤberzeugt. 17 
Die Kinder des Kaiſers ſelbſt, waren 
von der Zucht, von den Kriegsüb ungen, und 
von dem beſtaͤndigen Unterrichte nicht frey; 
fie lernten gehorchen, um ſich zur Regierung 
geſchickt zu machen. Die Gedenkſpruͤche und 
die Grundſaͤtze, die man dem Manco Capac zu⸗ 
ſchrieb, wurden von iedem Kaiſer, auf ſei⸗ 
ne Kinder fortgepflanzt/ nämlich, daß fie ſich 
beſtaͤndig erinnern ſollten, daß ſie Kinder der 
Sonne, und folglich verbunden waͤren, fie 
zu verehren; daß ſte die Geſetze und die ein⸗ 
geführte Ordnung bey iederman in Anſehen 
erhalten, und damit anfangen ſollten, ih⸗ 
nen ſelbſt zu gehorchen; daß ſie gegen alle, 
menſchlich und mitleidig ſeyn, daß ſte das Reich 
durch die Waffen der Wohlthaͤtigkeit und der 
diebe⸗ aber niemals durch die Gewalt ver⸗ 
groͤ⸗ 
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groͤſern ſollten; daß das Volk, vermittelſt 
der, Gerechtigkeit, von ihnen geſchuͤtzet wer⸗ 
den ſollte, und daß ſie nie zugeben ſollten, 
daß ihm irgend ein Unrecht geſchaͤhe; daß ſie 
ſich endlich in allen ihren Handlungen, als 
wahre Kinder der Sonne zeigen und dasie⸗ 
nige, was fie mit den Worten verſicherten, 
ſtets durch die That betätigen ſollten, damit 
iederman Ur ſache hatte das was ſie ſagten, 
ohne irgend einen Zweifel zu glauben, weil 
fie. ſonſt warden verachtet werden. Und wenn 
die Kaiſer fahen, daß ihre Rinder keine un ⸗ 
tadel hafte Aufführung ver ſprachen/ fo zůcht ig · 
ten ſie dieſelben harte. Der Inca Pahuarhu⸗ 
acac verwies aus dieſer Urſache, ſeinen erſt⸗ 
gebohrnen Sohn, der das Reich er ben ſollte, 
in den groſen Park von Chica, und machte 
ihn zum Hirten der Schaafe der Sonne. Dies 
war der, in der enn Ines Sie 
abends: N. 7. 881 5 
Dies waren bie @ranhgfiger wo 75 
Gen ſich dieſes Reich richtete, welches Pauw 
mit dem Titel, eines wilden und ungeſitte⸗ 
ten, beehrt hat; aber nicht allein Garcilaſ⸗ 
ſo de la Vega, ſondern auch der P. Aco⸗ 
fs, der, p. Valera und andere, die ſich 
ſehr 
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ſehr viel Jahre in Peru, kurz nach der Er⸗ 
oberung, aufgehalten, und jeden Umſtand 

genau unterſucht haben) find Buͤrgen dafür. 

In der Folge werde ich mit Ihnen von den 
Geſetzen, von den Abgaben u. Fr w. reden. 
n d leben ni Wohl. 


Ben den 6. ef n. 
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—.— eee einer beende 
Regierungsform ſind unſtreitig, erſtlich die 
Gleichheit der Guͤter, und zweitens, die 
Sorge fuͤr alle Bedürfniſſe der Unterthanen, 
damit unter ihnen, die deunruhigende Uns 
gleichheit der Bequemlichkeiten nicht Statt 
finde, durch welche ein Theil des Volks alle 
Dinge im Ueberfſus beſitzt, und der andere 
im Elende ſchmachtet. Dahin giengen die 
Abſichten des Lycurg's, dem zu Folge verhin⸗ 
derte er den Gebrauch des Goldes und des 
Silbers, vertheilte die Ländereyen unter das 
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gemeine Weſen, unter die Religion, und 
unter die Privatperſonen, indem er ieder 
Familie ein gewiſſes Stuͤck Landes zum Ei⸗ 
genthum gab, und fuͤhrte die öffentlichen 
Tiſche ein, damit ſte alle in gemein lebten. 
Unterdeſſen glaube ich doch, daß dieſes Sy⸗ 
ſtem groſen Mängeln unterworfen gewe⸗ 
fen ſey. Der erſte war, daß, da die Laͤnde⸗ 
reyen den Familien eigenthuͤmlich uͤberlaſſen 
wurden und die Veraͤuſſerung derſelben ver⸗ 
boten war, bey der Gewißheit des Erbtheils, 
der Vater von den Soͤhnen als ein bloſer 
Depoſttar angeſehen wurde; denn da die 
Furcht und die Hofnung wegfielen, fo blieb, 
zur Erhaltung der Bande der Natur, nichts 
als die Rechtſchaffenheit und das Gefuͤhl 
uͤbrig, die zwar fuͤr gutdenkende Gemuͤther 
maͤchtig und wirkſam genug, aber fuͤr un⸗ 
ruhige, verkehrte und ſolche, die bereit 
ſind, um ihres eigenen Vortheils willen, 
iedes Geſetz unter die Fuͤße zu treten, alle 
Achtung aus den Augen zu ſetzen, und iedes 
Hindernis, das ſich ihnen widerſetzt, zu 
haſſen, ſchwach und unzulaͤnglich ſind. Da⸗ 
her mußten die unvermeidlichen Unordnun⸗ 
gen die Väter zu der Abſchaffung dieſes 
Ge⸗ 
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Geſetzes noͤthigen, wie denn dies in der 
That geſchah;z und daher mußte, wenn 
auf einer Seite Traͤgheit, Sorgloſigkeit, 
Nachläſſigkeit, und auf der andern Geſchaͤf⸗ 
tigkeit Statt fand, das Gleichgewicht noth⸗ 
wendig aufgehoben werden, und viele muß⸗ 
ten ins Elend gerathen, unterdeſſen an⸗ 
dere. ihr Erbtheil vergroͤſerten. Ein ande 
rer Fehler mußten nothwendig die offentlichen 
Tiſche ſeyn; denn durch dieſelben wurde den 
Weibern die Gelegenheit benommen, ſich in 
der Fuͤrſorge für ihre eigene Familie zu üben, 
und die Kinder, die unter der öffentlichen 
Erziehung ſtanden, wurden immer mehr von 
der häuslichen Konſiſtenz und Gluͤckſeligkeit 
entfernt und abgeſondert. Die Geſetze des 
Lykurg's waren ohnſtreitig den Geſetzen der 
Natur entgegen geſetzt: daher ſcheint es, 
daß er vielmehr die Abſicht gehabt habe, ei⸗ 
ne kriegeriſche, auf wenig Mitglieder ein⸗ 
geſchraͤnkte, Geſellſchaft zu errichten, als 
eine Nation, der Vermehrung, Ausbrei⸗ 
tung und Gröfe fähig, und zu gleicher Zeit 
gluͤcklich zu machen. Ich glaube alſo, daß 
Plutarch, in dem Leben des Lycurg's, ſehr 
weiſe geſagt habe: daß ſeine Geſetze ſatis 
ad 


ad fortitudinem, parum ad juſtitiam com- 
poſitae, waren. In der That, da die 
Natur ſich nicht lange Gewalt anthun laͤßt, 
ſo wurde in Sparta das Gold und das Sil⸗ 
ber eingefuhrt, und da die Freyheit des 
Handels allgemein wurde, ſo fiel. die Stadt 
in den entgegen geſetzten Exceß von Luxus 
und Unordnung, ſo daß, als Agis die 
alte Ordnung wieder einführen wollte, er 
das Schlachtopfer davon wurde, und das 
Leben verlor. Cleomenes verſuchte das 
naͤmliche, und wurde fuͤr den erſten von den 
Tyrannen von Sparta angefchen; und nachdem 
er nach Aegypten geflohen war, ſo beſchloß 
er ſein Leben in ſehr elenden Umſtaͤnden. 
Nur den Inca's war dies grofe Project vor⸗ 
behalten, denn, ſo wie dycurg glaubte, 
daß von der Feſtigkeit des Korpers, das 
Wohl der Theile, aus welchen er beſtaͤnde, 
herruͤhren muͤſſe, welcher Grundſatz die Ver⸗ 
gröſerung der Beſitzungen verhinderte, und 
den Fehler der ungleichen Geſchaͤftigkeit, Ver⸗ 
bindung und Kouſtitution der Familien, nicht 
hob; ſo loͤſten hingegen die Inca's, dadurch, 
daß ſie für den bequemen Unterholt eines ie⸗ 
den, zur Velo dnane des Fleiſſes und der 
lie Be⸗ 
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Bemuͤhung, und fuͤr die Erhaltung derieni⸗ 
gen Meynung und Religion ſorgten, nach wel⸗ 
cher alle Unterthanen die geſetzgebende 
Macht für den Mittelpunct anſahen, das 
groſe Problem auf, ihr Reich nach und nach 
auszubreiten, und die Menſchen zuverlaͤf⸗ 
fig und beſtaͤndig zer weer und ee zu 
machen. 8 


Das Land wari in drey Lhtile getheilet, 
einer war fuͤr die Neligion, der andere fuͤr 
den Kaiſer und der dritte fur die Familien be⸗ 
ſtimmt. be 


£ Die beſondere Eintheilung war folgen⸗ 
de: ieder Mannsperſon wurde ein Strich 
Landes, Tupn, genennet, gegeben, um den 
Mais „den wir tückischen oder Buchweitzen 
nennen, zu ſiien. Diefer- Strich Landes war 
für den Unterhalt, eines Mannes und eines 
Weibes hinläng nglich. Fur eden Sohn der 
gebohren wurde, ward ein anderer Tupu, 
und N fuͤr iede Loch chter⸗ ein halber hinzugefügt. 
Zu dieſem Endzweck war ieder Zehendner 
verbunden, ein genaues Verzeichnis der Ge⸗ 
bohrnen und Verſtorbenen, fuͤr ieden Mo⸗ 
nat zu halten, und es waren Feldmeſſer be⸗ 
R ſtimmt 
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beſtimmt, die die 1 a vor⸗ 
nehmen mußten. f 

Wenn ein Sohn ſich rn 
feine eigene Wirthſchaft anſieng, ſo wurde 
ihm das nämliche Stuͤck Landes angewieſen, 
welches bey ſeiner Geburt eber Vater ge⸗ 
geben worden war. wir 

Die Tochter wurden ohne Mitgabe ver⸗ 

heyrathet, und der Mann mußte fuͤr ihren 
Unterhalt forgen. 

Die Laͤndereyen konnten weder vertan 
noch veräufert, noch zur Vermehrung des 
eigenen Antheils, geerbt werden; ſondern 
dieienigen, welche durch den Tod des Haus 
vaters ohne Weiber und Kinder 7 für die Be⸗ 
dürfniſſe der Familie überfläffig waren, "fies 
len dem gemeinen Weſen wieder zu. Im 
Fall aber eine Wittwe oder Waiſen da wa⸗ 
ren; blieben die Güter bey der Familie, und 
wurden von andern zum e e an⸗ 
gebaut. 

Dieſe Eintheilung der zum Ban des 
Maitzes tauglichen Laͤndereyen, fand auch bey 
den andern, auf welche die cn So 
ſaͤet wurden, Statt. f 
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Der Vater und die Soͤhne bis in ihr 
25 Jahr, mußten ihre eigenen Laͤndereyen 
bauen, und fuͤr die Erhaltung der Familie 
Sorge tragen. Die Weiber ſpannen Wolle 
und Baumwolle, webeten die Leinwand, 
machten die Kleider, die Hoſen ausgenom⸗ 
men, die Sandalen oder die Schuhe, deren 
Sohlen mit Riemen befeſtiget, und denieni⸗ 
gen vollkommen ähnlich waren, deren ſich 
die Roͤmer bedienten, bucken das Brod, und 
beſchaͤftigten ſich in der Kuͤche. 

Nachdem für die gefunden Familien, 
welche aus Hausvätern, die zur Arbeit faͤhig 
waren, und aus Kindern, die von dem Va⸗ 
ter erzogen wurden, beſtanden, geſorgt wor⸗ 
den war, glauben Sie wohl, daß die unver⸗ 
mögenden Alten, die Waifen, die Unmündi⸗ 
gen und die Wittwen, dem Schickſale übers 
laſſen worden waͤren? Bey ieder Gemeine wa⸗ 
ren zu dieſem Ende Kommiſſarien angeſtellt, ſie 
wurden Lacta Cumapu genennt. Dieſe bes 
ſtimmten den Tag, an welchem die Laͤnde⸗ 
reyen dieſer Unvermoͤgenden bearbeitet wer⸗ 
den ſollten. Den Abend zuvor, kuͤndigten 
fie von einem hohen Thurme, die Arbeit fuͤr 
den kuͤnftigen Tag an. Die Verwanden, 
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und vornehmlich dieienigen von dem St am⸗ 
me, fanden ſich auf den angezeigten Feldern 
ein, brachten ihr Eſſen mit, ſaͤeten und 
erndeten das Getreide ein. Das Geſetz, 
welches ſie zu dieſem gegenſeitigen Beyſtand 
verband, wurde das Geſetz der Bruderliebe 
genannt. Im Fall fuͤr dieſe Unvermoͤgende 
kein Saamen zum Saͤen da war, ſo wurde er 
aus den offentlichen Vorrathshaͤuſern, von 
welchen wir reden werden, hergegeben. 

Ihr Pflug beſtand aus einem klei 
nen Wagen mit einer Schaare von ſehr 
hartem Holze, und mit zween Deichſeln, 
an welche man zwo Kuppeln Menſchen 
ſpanate, iede von. oder 8. Perſonen. Die 
Furchen waren tief, die Weiber ſtreueten den 
Saamen in dieſelben und die Waͤſſerung 
des Landes erleichterte den Andau. 

Die Beſtellung der Laͤndereyen der Un⸗ 
vermoͤgenden war die erſte. Hierauf bauete ein 
ieder ſeine eigenen an, und wenn dies geſchehen 
war fo wurden die kaͤndereyen der Kurakas oder 
Kacicken, des Kaiſers und der Sonne beſtellt. 
Der Kaiſer und die Religion waren den Witt⸗ 
wen und den Unvermoöͤgenden nachgeſetzt, 
welches genau beobachtet wurde. Garcilaſſo 
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de la Vega erzählt, daß ein Kommiſſar die 
Güter eines Kuracken, ſeines Anverwanden, 
vorzog, indem er ſie eher als die Laͤndercyen 
einer Wittwe beſtellen ließ, und ſogleich, als 
ein Uebertreter der Geſetze, gehenkt wurde. 
Nachdem alſd dieſe Privatarbeiten ges, 

endiget waren, ſo fand ſich ein ieder an dem 
keſtimmten Tag und an dem angewieſenen 
Orte ein, um die Laͤndereyen der Sonne oder 
der Religion und der Inca's zu beſtellen. Da 
aber kein Geſetz vor gerecht gehalten wurde, 
wenn es nicht erſt von dem Kaiſer befolgt 
worden war, ſo fand er ſich an einem gewil⸗ 
ſen Tage mit der ganzen kaiſerlichen Gami⸗ 
lie und allen Angehörigen, bey einem der Son⸗ 
ne gewidmeten Stück Landes ein, welches im, 
der Gegend vor Cuzco an dem Hügel, auf 
welchem ſich die Eittadelle, Namens Coleamı 
pala befand, gelegen war, nahmen den gol⸗ 
denen Pflug und die Spaten, nicht, wie die 
Kalſer in China, blos zum Schein, ſondern 
um ſich wirklich mit denſelben zu beſtchäfti⸗ 
gen in die Hand, beſaͤeten und beſtelleten es 
ſorgfaͤltig, mit groſem Gepraͤnge, und bes 
ſtaͤndiger Froͤlichkeit und fangen in Chören, 
3 und Geſaͤnge, dem Wohlthaͤter der 
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Natur zu Ehren, bey welchen das Wort Ha⸗ 
ylli, welches fo viel als Triumph bedeutet, bey 
ieder Strophe den Schlußreim ausmachte. 
Dieſe Muſik war fo harmoniſch, daß ſie die 
Spanier abſchrieben, und ſie im Jahr 1551. 
unter der Begleitung der Orgel, und bey den 
Proceſſionen ſangen, woruͤber die armen Un⸗ 
glücklichen, die in der Sclaverey geblieben 
waren, ein grofes Vergnügen hatten. 


Nach dieſem Beyſpiele, ſchmuͤckten ſich 
alle mit ihren beſten Zieraten von Federn und 
‚Kleidern, wenn fie am Tage der Froͤhlichkeit 
die Sändereyen der Religion und der Inca's 
zu beſtellen hatten, da alsdann die Arbeits- 
leute, auf Koſten der einen und der andern, 
ernährt wurden. 5 


Die Ernde wurde in den Vorrahtshaͤuſern 
aufgehoben, und durch Huͤlfe derienigen Thiere 
welche die Spanier Cameros nannten, naͤmlich 
der Lama, welche groſen Hammeln aͤhnlich/ oh⸗ 
ne Buckel auf dem Ruͤcken, und im Stande 
find, eine Laſt von ohngefähr 150. Pfund zu 
tragen, in dieſelben gebracht. Dieſer Vor⸗ 
rath diente theils zum Unterhalt der kaiſer⸗ 
lichen Familie und der Bedienten, theils fuͤr 
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die Priieſter, für die Auen und für die 
Tempel. 

Nicht das ganze Bolf war — Anbau der 
Ländereyen beſtimmt. Es wurden fo wohl für 
deu Kaiſer als für die Sonne, eine groſe 
Anzahl von Heerden unterhalten; ein an⸗ 
derer Theil des Volks war für die Kuͤnſte 
und zu andern Arbeiten beſtimmt, und auf 
dieſem lag dasieninige, was die Abgaben 
ausmachte. 

Aber dieſe Laͤndereyen und die ſe Vor⸗ 5 
rathshaͤuſer waren nicht etwan nur ein Ge⸗ 
genſtand der beſondern und eigenthümlichen 
Einkuͤnfte der Regierung und der Religion; 
denn im Fall der, fuͤr das Volk beſtimmte 
Theil, ſchon angewieſen und bebaut war, fo 
wurde, wenn durch neugebohrne Kinder, oder 
durch andere Familien, die ſich daſelbſt nie⸗ 
derlieſen, die Volksmenge ſich vermehrte, 
allen dieſen, die ihnen zukommenden Stuͤcken 
Landes angewieſen, und von dem, dem Kai⸗ 
ſer gehörigen Theil, ſo wie hierauf von der 
Sonne ihrem genommen, vermsge des unver⸗ 
aͤnderlichen Grundſatzes „ daß die Beduͤrfniſſe 
des Volks zuerſt befriediget werden müßten. 
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Ich habe geſagt, daß ich mit Ihnen 
von den Vorrathshaͤuſern reden würde. Al⸗ 
les was in einem Umkreiſe von 50 Stunden 
herum, und auf den Ländereyen des Kaiſers 
und der Sonne geerndet wurde, ward, zu den 
unmittelbaren Bedürfniſſen des Hofs und 
der Prieſter, in dieſe Stadt gebracht, einen 
gewiſſen Theil der Einkuͤnfte der Sonne aus⸗ 
genommen, welcher in den Vorrathshaͤuſern 
der Staͤdte, die in dieſem Umfange gelegen 
waren, aufgehoben wurde. In ieder Stadt 
und in iedem Dorfe wurde ein Vorraths⸗ 
haus, mit einer gewiſſen Menge Getreide, 
welches dem Kaiſer und der Sonne gehoͤrte, 
angefuͤllt; und in einem andern Vorraths⸗ 
hauſe, welches in der Mitte von einander 
getheilet war, wurde eine andere, dem Prie⸗ 
ſterthum und dem Kaifer ebenfalls zugehöri⸗ 
ge Menge Getreide aufbewahret. Wiſſen 
Sie wohl, worzu ienes erſte Vorraths haus 
diente? Sie haben geſehen, wie fuͤr den 
Unterhalt der Familien, der Wittwen und 
Unvermoͤgenden geſorgt wurde; aber es blieb 
noch ein anderer Gegenſtaud ber Fuͤrſorge 
übrig, um auf alle Zufaͤlle bereitet zu ſeyn. 
Der Hagel, die N „die Ueberſchwem⸗ 
mung 
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mung der Flüſſe, die Orkane, die Ungewit⸗ 
ter, die Erdbeben, konnten die Felder ver⸗ 
wüſten, und die Familien des noͤthigen Un⸗ 
terhalts berauben. Sie ſehen nunmehrd, wor⸗ 
zu dieſe Vorrathshaͤnſer dienten. Aus ihnen 
wurde alles dasienige vertheilt, was zu dem 
Unterhalte dieſer Ungluͤcklichen gehörete, fo 
daß niemand war, der die Folgen der ſchäd⸗ 
lichen Witterung fühlte. Der allgemeine 
Vater, welches der Kaifer war, ſorgte für 
alles. Rn an 
Dieſe Vorrathshaͤuſer, in welchen auch 
ein Theil der Abgaben an Kleidungsſtuͤcken 
und Geraͤthſchaften fuͤr die Truppen, wie 
nicht weniger eine groſe Menge Wolle und 
Baumwolle aufgehoben wurde, dienten auch 


darzu, dieſe Dinge und dieſe Möbeln, den⸗ 
ienigen, die ihrer bedurften, mitzutheilen. 


Und da auf den Heerſtraſen, alle zwo oder 
drey Stunden, ein Wirthshaus, welches 


Cotepachuasci genennet wurde, erbauet warz 


fo fand ein ieder, er mochte nun in oͤſſentli⸗ 
chen oder privat Angelegenheiten oder Dien— 
ſten reiſen, in demſelben alle Bequemlichkei⸗ 
ten, um auszuruhen, ſich zu ſaͤttigen, und 
wenn es noͤthig war, auch fi) zu kleiden. 
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Die Spanier machten aus dieſen freyen Her⸗ 
bergen, Gaſthoͤfe, in welchen die Reiſenden 
der Wilführ der Wirthe und ihrem Geige 
aufgeopfert wurden. 

Wenn der P. Acoſta mehr Philoſoph 
geweſen waͤre, und in das Innere einer ſo 
bewundernswuͤrdigen Zuſama enkettung von 
vaͤterlicher Fuͤrſorge, eingedrungen hätte, 
ſo wuͤrde er ſich nicht gewundert haben, daß 
die Völker von Peru ſich unter ihren Regen— 
ten fuͤr gluͤcklich gehalten, und die Veraͤnde⸗ 
rung ihres Zuſtandes und ihrer Regierungs⸗ 
form unaufhoͤrlich beweinet haͤtten. Gleich⸗ 
wohl hat er alle dieſe Anſtalten bemerkt, da 
er ſie aber blos als Geſchichtſchreiber, ein⸗ 
zeln und von einander abgeriſſen, angezeigt 
hat, fo hat er die Verbindung derſelben, und 
die Folgen, die aus ihnen herkamen, nicht 
beobachten können. Aber dieſer Brief iſt 
lang genug. Bis auf Wiederſehen mit kuͤnf⸗ 
tiger Poſt, leben Sie wohl. 


den 13 Auguſt 1777. 
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”) err Pauw, der durch eine ſeltſame See⸗ 
leuwanderung, die Seele des Ordensbruders 
Vincenz von Valverde geerbt zu haben 
ſcheint, der ſich über die, von Seilen ge⸗ 
machten Bruͤcken uͤber die Fluͤſſe von Peru, 
luſtig machte, laͤugnet alles, was von dieſer 
Regierung der Inca's geſagt worden iſt. 
Aber ich ſchlieſe ſo: dieſes Syſtem, ſo wie 
es von mir, nach den Verſtcherungen der 
ſpaniſchen Schriftſteller und des Inca Gar⸗ 
cilaſſo de la Vega, angezeigt worden iſt, iſt 
gewiß das beſte von allen politiſchen Syſte⸗ 
men, die auf unſerer Halbkugel erdacht, oder 
befolgt worden ſind; denn durch daſſelbe muß⸗ 
ten die Menſchen nicht allein gluͤcklich ſeyn, 
ſondern es war fo eingerichtet, daß fie noth⸗ 
wendiger Weiſe nicht unglücklich ſeyn konn⸗ 
ten, wenn ſie auch gewollt haͤtten. Waren 
nun aber die gedachten Schriftſteller ſolche 
tiefdenkende Philoſophen, um ein Proiect 
einer Regierungsform zu erdenken, welches 
von keinem alten oder neuern Philoſophen 
iemals erdacht, noch von irgend einer Nation 
in der Welt verſucht worden iſt? Hatten fie 
etwan 
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etwan in Spanien ein Modell, um den Ame⸗ 
rikanern eine Regierungsform zuzuſchrelden, 
welche nicht die ihrige war? Hatten ſte viel⸗ 
leicht fo viel Menſchlichkeit gegen diefe ar⸗ 
men Ungluͤcklichen, die von ihrer Nation um⸗ 
gebracht worden waren, um ihnen ſolche wei ⸗ 
fe und natuͤrliche Regierungsform, die ſte 
nicht hatten, blos in der Abſicht zu zuſchrei⸗ 
ben, um bey den Lefern, die ſte unterrichte⸗ 
ten, die Empfindung der Hochachtung und 
der Liebe gegen dieſe Völker, und des Haß; 
ſes und Abſcheues gegen ihre Mörder, im⸗ 
mer mehr rege zu machen? Waren endlich 
die Spanier ſo beſcheiden, um zuzugeben, daß 
ein Land, das nicht Spanien war, wohl re⸗ 
giert, Leute; die keine Spanier, weiſez Regen⸗ 
ten, die nicht römiſchkatholſſch waren, und 
die wahre Religion nicht kannten, menſchlich, 
wohlthaͤtig und vaͤterlich geſtunt hätten ſeyn 
können? Man kann ſich ohnſtreitig einen Re⸗ 
gierungsplan nach Belieben denken; aber 
es iſt nicht möglich, ihn, ohne die wirk⸗ 
liche Erfahrung, in den allerkleinſten Theilen 
zuſammen zu ketten. Alle haben an die all⸗ 
gemeinen Geſetze gedacht; niemand an die 
Art ur ‚Weife, die Ausübung derſelben 
noth⸗ 
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nothwendig zu machen, naͤmlich, ohne die 
Gewalt und Furcht, ſondern durch die ei⸗ 
gene Ueberzeugung, und mit wirklicher Zu⸗ 
kriedenheit iedes einzelnen Mitglieds der Ge; 
ſellſchaft. Das was ich ſage iſt fo wahr, 
daß der P. Acoſta, und die andern Spani⸗ 
er, niemals haben begreifen koͤnnen, wie 
die Volker unter den Inca's ſo zufrieden 
hatten ſeyn können, von welchen Pauw, als 
von den ſtolzeſten Tyrannen ſpricht, die naͤm⸗ 
lich mit einem eiſernen Scepter regierten. 
Urtheilen Sie, ob die Geſchichtſchreiber ei⸗ 
nen Regierungsplan erſinnen konnten, den 
ſie nicht verſtanden, und ob Pauw, ohne 
ihn zu kennen, ihn mit Recht herabſetzen 
konnte? Es haben wohl einige Geſetzgeber 
an eine kloͤſterliche und monaſtiſche Vereini⸗ 
gung gedacht; da aber dieſe gur bey einer 
gewiſſen beſtimmten Anzahl Statt finden 
konnte, ſo mußte ſich, durch den Umgang 
mit dem benachbarten Voͤlkern, die Ver⸗ 
faſſung verändern‘, und ſich gaͤnzlich verlie⸗ 
ren. Aber ein Syſtem, welches alle Men⸗ 
ſchen, keinen ausgenommen, auf eine ein⸗ 
zige Ueber zeugung oder Mey nung zuruͤck fuͤhrt, 
welches die Sphäre ihrer Beduͤrfniſſe verrin⸗ 
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gert und fie gänzlich befriedigt, welches fuͤr 
alles ſorgt, und weder aus blofer Willkuͤhr, 
noch aus Mangel an Bequemlichkeit, weder 

von Seiten der zur Regierung beſtimmten, 

noch von Seiten der Unterthanen, Mängel 

übrig laßt, iſt niemals gedacht worden und 
lies ſich auch nicht denken, außer in demie⸗ 
nigen Lande, wo man bey dem beſtaͤndigen 
Grundſatz, alle einzelne Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft glücklich zu machen, nach einer lan⸗ 
gen Erfahrung, das Mittel gefunden hatte, 
durch eine notgwendige Folge die ganze Geſell⸗ 
ſchaft gluͤcklich zu machen. Daher kam es, 

daß die benachbarten Nationen, die dieſe 

ſichere und beſtaͤndige Gluͤckſeligkeit beneide⸗ 

ten, ſich leicht unter ihre Geſetze vereinigten, 

und felglich das Reich eee weit⸗ 
laͤuftig wurde. 

Aber erlauben Sie mir noch eine Be 
merkung. Es hat niemals eine weiſe und 
kluge Regierungsform gegeben, beſonders 
bey der Einrichtung der Republiken, deren 
erſter Grundſatz nicht der Geiſt der Gleich⸗ 
heit, naͤmlich das Ackergeſetz(lex agraria) 
geweſen waͤre. Da man aber den Familien die 
ihnen anfangs angewieſenen Stuͤcken Landes 
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eigenthümlich uͤberlies, und nicht für die 
Beduͤrfniſſe dieſer Familien, bey den tähr- 
lichen Unglücksfaͤlen, geſorgt, noch eine 
vorgeſchriebene Ordnung hatte, um die Anz 
duſtrie und die gute Zucht immer aufrecht 
zuerhalten, ſondern ihnen im Gegentheil die 
Freyheit gelaſſen hatte, Vergleiche einzuge⸗ 
hen, und ihre Guter zu veraͤuſern, ſo iſt 
bey allen dasjenige erfolgt, was erfolgen 
mußte, nämlich die Ungleichheit der Erb⸗ 
theile und der Bequemlichkeiten, und folg⸗ 
lich auf einer Seite, der maͤchtige und bes 
leidigende Reichthum, und auf der andern, 
die niedrige und furchtſame Duͤrftigkeit und 
das Elend. Dies iſt das Schickſal aller Re⸗ 
gierungsformen geweſen. Nur die Inca's 
allein, hielten zwiſchen den Theilen, die 
die Geſellſchaft ausmachten, ein volfommes 
nes Gleichgewicht; denn fie leiteten es, als 
eine Folge, aus dem Privatwohlſtand ei⸗ 
nes ieden einzelnen Mitglieds, und einer 
ieden Familie her, woran niemals ein Phi⸗ 
loſoph oder ein Geſetzgeber auf unſer er Halb⸗ 
kugel gedacht hat, und daher konnte kein 
Europäer ſich einen Regierungsplan denken, 
der den gemeinen Begriffen der Menſchen 
a ganz 
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gänzlich entgegen geſetzt iſt. Es ſtheimt, 
daß die Inca's, welche die Geſetze gegeben, 
den Unterſchied, der zwiſchen dem Rechte 
des naturlichen Eigenthums und zwiſchen dem 
echte des geſetzlichen, Statt findet „ ſehr 
wohl gekannt haben; denn ſotwie das erſte 
von einer Nothwendigkeit iſt, die in der Ex⸗ 
haltung und in dem Daſeyn des Menſchen 
liegt, und folglich von demſelben unzertreun⸗ 
lich iſt; ſo iſt hingegen das zweyte, welches 
das Ueberfluͤſſige betrift, den Einrichtungen 
des Geſetzes, von welchen es ſeinen Ur⸗ 
ſprung hat, unterworfen. Daher war der 
Gegenſtand der Erhaltung eines jeden, die 
Baſis der ganzen oͤkonsmiſchen Regie 
rungsform, und es wurde, ſo wohl durch 
die oͤffentlichen Niederlagen, als durch das 
Geſetz der Bruderliebe, für die Ungluͤcks, 
faͤle, und für das Unvermögen eines eden 
geſorgt. Aber der Beſttz des Ueberfluͤſſigen 
wurde auf alle Art und Weiſe verhindert, 
und weder die Kurackas noch die Adelichen, 
konnten ihre Einkünfte und ihren Luxus uͤber 
die vorgeſchriebenen Graͤnzen erweitern, 
noch Güter, oder Bequemlichkeiten zum 
Nachtheil der andern beſitzen, und da; 
„sale ; durch 
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durch dasienigeß; was zum Unterhalt des 
Volks dienen ſolſte, wegnehmen. Daher hat 
niemals der Fall der Dürftigkeit Statt ge⸗ 
funden, und niemals hat ſich iemand in der 
demuͤthigenden Nochwendigkeit geſehen, das 
Almoſen zu verlangen, und durch Betteln 
ſein Brod zu fuchen. Kaum bemaͤchtigten 
ſich die Spanier noieſes Reichs, als alle 
Geſetze / und alle gluͤcktiche Verbindung ders 
ſelben / ſich trenneten / und der Zuſtand die⸗ 
ſer Volker ſeine Geſtalt veraͤnderte. Gar⸗ 
cilaſſo erzählt uns „mit welchem Entſetzen 
man in Cuzco, eine arme Wittwe genöthie 
get ſahe, ihr Brod vor den Thuͤren ande⸗ 
rer zu ſuchen, ds es keine Anſtalten mehr 
zu Ihrer Verſorgung, wie ehemals, gab. 
Die gemachte Beſchreibung von dieſer Regie⸗ 
rungsform, iſt alſo vollig in allen ihren 
Theilen wahr, denn ſie würde gewiß nicht 
haben beſtehen koͤnnen, wenn eine ven dies 
fen Anſtalten ausgelaffen geweſen wäre, oder 
gemangelt haͤtt e . 

Ich babe ſchon geſagt, daß nicht alle 
verbunden waren, die Felder des Kaiſers 
und der Sonne zu beſtellen. Dieienigen, 
die 1 dieſer Verrichtung beſtimmt waren, 
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waren von jedem andern Dienſte und Abga⸗ 
br befreyt. Dies waren auch die Prinzen 
vom Gebluͤte, die Offiziere der Armee die 
Soldaten die im Dienſte waren, die Juͤng⸗ 
linge bis zum aß Jahre „und die Männer die 
über 50, Jahr waren; die Prieſter und die 
heiligen Jungfrauen, alle Weiber, und 
alle Kurakas oder Kacicken „ waren eben⸗ 
falls von aller Abgabe befreyt. Alle ande⸗ 
re waren zu Entrichtung der Auflagen ver⸗ 
bunden; aber niemand konnte einen andern 
an ſeine Stelle ſetzen, oder etwas bezahlen. 
um ſich von den Dienſten zu befreyen, ſon⸗ 
dern mußte demienigen , worzu er beſtimmt 
war, ſelbſt Genuͤge leiſtenmn. 
Dieſe Abgaben beſtanden in Frehnz: 
dienſten, in Manufacturen, in Haus⸗ 
geräthe, in Kleidungsſtuͤcken „ in Waffen fuͤr 
die Miliz u. ſ. w. In der Stadt und Pros. 
vinz waren ſchon die Fabrikanten, die Gold⸗ 
arbeiter, die Maͤurer, die Verfertiger der 
Gefaͤſſe, der Waffen, der Werkzeuge u. ſ. w. 
aufgeſchrieben, daher verſammleten an ei⸗ 
nem gewiſſen Tage, die Richter, die Ein⸗ 
nehmer, die Rechnungsfuͤhrer, in Gegen⸗ 
wart des Kuraka und des Inca, der Gou⸗ 
ver⸗ 
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verneur war, alle dieſe Leute, die in Klaſ⸗ 
ſen eingetheilt waren indem ieder feine Prot 

feſſion ‚ergreifen, mußte, und keine andere 
lernen durfte, und hier wurden zuerſt die 
Vorrathshaͤuſet anterſucht, und alles, was 
von Mund vorrath, von Kleidern, Schu⸗ 
ben, Waffen, Gold, Kupfer, Edelſteinen, 
Silber u. ſ. w. da war, aufgeſchrieben, und 
nachdem der Ueberſchuß berechnet worden war, 
fo wurde alles, Gold, Silber und Edelſtei⸗ 
ne u. f. w. ausgenommen, in die öffentli⸗ 
chen Vorrathshauſer gebracht, um zu den 
Beduͤrfniſſen der Privatleute verwandt zu 
werden. Von den in Gefaͤſſe u. ſ. w. vers 
arbeiteten Metallen, und von den Edelſtei⸗ 
nen, nahm der Kaſſer was er brauchte, 
und des uͤbrigen bediente er ſich, um die 
keene die Kurakas u. ſ. w. zu be; 
ſchenken. e ee e un ts a1 

Jede Provinz mußte, nach Verhältnis 
der Einwohgen und der Lage, eine gewiſſe Art 
von Tribut entrichten, eine z. B. ſo viel 
Spieſe, eine andere ſo viel Lanzen, ſo viel 
Aexte, fo viel baumwollene Hemden, fo. viel 
wollene Kleider ſo viel Schuße u. ſ. w. aber 
keine war verbunden, dasienige zugeben, was 
S 2 fie 
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fie. nicht ſelbſt Befas. Der Verkauf der die 
Ungleichheit und ſo gar den Berluſt des Noth⸗ 
wendigen, zur Befriedigung des Ueberfluf⸗ 
ſes, und desienigen, was blos in der Ein⸗ 
bildung, Meynung oder Thorheit der Menz 
ſchen feinen Werth hat, nach ſich zieht, war 
auf dieſe Art,, bis auf die Buryefänegerit 
ber! Ae e Nn ane 
Alle Arbeiter hatten ein geſegtes Stück; 
oder eine gewiſſe Art von Arbeit; ſo daß kei⸗ 
nem mehr als dem andern aufgelegt wurde, 
und hoͤchſtens waren fie Hiergi drei Monden 
lang verbunden. Die erſten Arbelten waren 
die Arbeiten an den Strafen ar den Kanaͤlen / 
an den Bruͤcken, an den Tempeln / an den Hi 
ſern für die Richter und Bebernks, und 
an den Vorrathshaͤuſern. 

Den Goldarbeitern und allen andern 
Profeſſioniſten, wurde die Materie zur Ars 
beit gegeben, als Wolle und Baumwolle 
den Webern, Farben den Farbern und Nas 
lern u. ſ. w. und uͤberdies wurden fie wäh! 
rend der Zeit, da ſie ſich mit Entrichtungen 
der Abgaben beſchaͤftigten, in Koſt und Klei⸗ 
dung, aus den oͤffentlichen Niederlagen und 
Vorrathshaͤuſern unterhalten. Die Provin⸗ 
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zen, welche dieienigen Perfouen liefern muß⸗ 
ten, die zu einer gewiſſen Arbeit tauglich 
waren, mußten ſie nach einer, gewiſſen Ord⸗ 
nung, und in Haufen vertheilen / damit alle⸗ 
zeit eine beſtimmte Anzahl Arbeiter beſchaͤf⸗ 
tiget waͤre, und die Arbeit ununterbrochen 
fortgeſetzt würde. Dieſes Geſetz wurde His 
tachakacani genennet, welches fo viel, als 
nach der Ordnung der Familien umwechſeln, 
heiß. Alle Dienſte waren vertheilt, einer 
war Soldat, einer Bote, welche Casqui 
genennet wurden, ein anderer huͤtete die Heer; 
den undein ieder entrichtete, e atwederauf die ei⸗ 
ne oder auf die andere Art theils durch Arbei⸗ 
ten, die ex ſelbſt verfertigt hatte, theils pers 
ſoͤnlich, den ſchuldigen Tribut, oder diente 
den Kurakas, den Gouverneurs, dem Kai⸗ 
ſer und der faiſerlichen Familie. Derienige 
wurde fuͤr reicher als andere gehalten, welcher 
viele Soͤhne hatte, und dies war der, wahre 
Reichthum; denn außerdem, daß die Familie 
— eres Stuͤck Landes beſas, fo konn⸗ 
muß ten die Soͤhne bis in ihr aß Jahr, 
5 naͤmlich, als fie von Auflagen ber 
freyet waren, und in welchem Alter ſie ſich 
N wunhagtünhcten und eine Familie für ſich 
Rind S 3 aus⸗ 
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ausmachten, dem Vater bey der Arbeit, die 
ihm oblag, beyſtehen; und auf dieſe Art war 
er deſto eher davon befreyet, denn es war 
nicht erlaubt, einem mehr als dem andern in 
der Klaſſe, in welcher er ſich befand „ aufzu⸗ 
kegen, und der Kommiſſar oder Gouverneur, 
der ſich unter ſtanden hätte, dieſes zu thun, wuͤr⸗ 
de am Leben beſtraft worden ſennn. 
a Der Tribut beſtand alſo in Zeit und in 
Anzahl: Die Boten, die Maurer, die Ar⸗ 
beit er an den Strafen, an den Kanälen und 
an aͤhnlichen Anſtalten, arbeiteten für eine 
gewiſſe Zeit, naͤmkich drey Monate lang. Die 
Abgaben aber der Handarbeiter bestanden in 
einer gewiſſen Anzahl; fo viel Paar Schuhe, 
fo viel Kleider, fo viel Gefaͤſſe und Töpfe 
u. ſ. w. fo viel Spieſe, ſo viel Lanzen u. ſ. wi 
und fo von allen demienigen, was zur Be⸗ 
quemlichkeit des Lebens, und zum Dienſte 
der Regierung und des Staats gehörten" 
Ich habe geſagt, daß ein ieder die Pro⸗ 
feſſion feines Vaters ergreifen mußteß aber 
unter dieſen Profeſſionen war der bau 
nicht mit begriffen, denn ein ieder mußte das 
ihm angewieſene Stuͤck Landes anbauen und 
beſtellen. Ein ieder 8 auch ſein Haus 
5 bauen 
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banen und ſein eigenes Hausgeraͤthe und al⸗ 
les was er ſuͤr ſich und ſeine Familie brauch⸗ 
te, verfertigen; er durfte auch nicht zugeben, 
daß ein anderer fur ihn arbeitete, ausgenom⸗ 
men im Fall einer Krank heit oder des Uuver⸗ 

mögens, oder wenn es Wittwen und Wai⸗ 
ſen maren, in welchem Fall es, wie ich ſchon 
geſagt eee eee 
ea fie zu ſorgen. 1 enn; 
Hieraus folgte, daß die Möfliggänger 
Po beſtraft wurden, und daß die fremden 
Landſtreicher , verwieſen, und über die Gran⸗ 
gen hinausgefuͤhrt wurden. Denn dafür die 
naturliche und zufällige Duͤrftigkeit eines le⸗ 
den geſorgt war / ſo wurde der Muͤſſiggang 
ein Laſter / und das Laſter mußte, wie es in 
der That geſchab, mit aller Schärfe beſtraft 
werden. Die Muͤſſiggaͤnger wurden zur Stra: 
fe öffentlich geſtaͤupet, und durch den Bir 
namen Wzezanitullu beſchimpft: Mezqui be⸗ 
deute Anochen, dies heiſt 
al el als weichlich von Zinochen, wel⸗ 
ches die groͤſte aller Beleidigungen wa. 

s Aus dieſer Urſache war alle Art von 

Ausſchweifung verbannt; die öffentlichen 

Weibsperſonen waren auf die Felder verwie⸗ 

90 S 4 ſen 
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ſen, und durften niemals in die Städte kom⸗ 
men, ſte wurden Pampauxrung, Straſen⸗ 
‚weiber genennet. Die Mannsperſonen be⸗ 
gegneten ihnen mit aller Verachtung, und 
keine ehrliche Weibsperſon konnte mit ihnen 
reden, ohne ihrer Ehre verluſtig zu werden. 
Der P. Acoſta hat alſo recht, wenn er 

im 6 Cap. feines Buchs ſagt, daß ſich die 
Peruaner, in threr Lebensart, den alten 
Einſiedilern fie naͤherten / von welchen in 
den Leben der Heiligen geredet wird! In 
der That, außer demienigen, was ſchon an⸗ 
gezeigt worden iſt, , gedenkt Garetlaſſo eines 
andern Geſetzes, durch welches die Unkoſten, 
naͤmlich der Aufwand einer ieden Familie, 
beſtimmt, und aller Ueberflus von Gaſtmaͤh⸗ 
lern, ausgenommen bey Hochzeiten, oder au⸗ 
dern feyerlichen Gelegenheiten / verboten mar; 
eben ſo war auch der Gebrauch des Goldes 
und Silbers verboten, und nur den Vornehm⸗ 
ſten, uaͤmlich den Kurakas und li 
chen, einige Geſchirre erlaubt: u. 
zahl, ia ſogar der Gebrauch derfelben, war 
beſtimmt, indem man ſich ihrer 6108 zum 
er durfür ze de ner 
1 12315 de een ene 
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—Dasienige, was wir das Vergnuͤgen 
Nichts zu thun nennen, war bey ihnen fo 
verhaßt , daß man die. Weibsperſonen nie⸗ 
mals in den Straſen ſahe, ohne daß ſie Wol⸗ 
le und Baumwolle ſpannen und drehten, und 
wenn ſie einander gegenſeitige Beſuche ab⸗ 
ſtattet en ſo ſetzten ſie ſich ſogleich zur Ar⸗ 
beit. Bey den Beſuchen aber, welche die 
Geringern den Adelichen oder Mamacunas u. 
Pallas abſtatteten, wurde eine andere Etiket⸗ 
te beobachtet, die Frauensperſonen naͤmlich 
vom niedrigen Stande, baten ſich von den 

Matronen die Chre aus, etwas von ihnen 
zu bekommen,, um ſich waͤhrend der Zeit ih⸗ 
res Beſuches zu beſchaͤftigen und waren zu⸗ 
frieden, wenn ſie an einer Arbeit Theil neh⸗ 
men konnten. Garcilaſſo de la Vega be⸗ 
ſchreibt uns die Beſuche, welche ſeine Mut⸗ 
ter empfing, bey welchen er gegenwaͤrtig 
entire iber Mads: 5 1 1 
Aber was ſoll ich Ihnen noch mehr ſa⸗ 
gen / um Ihnen zu zeigen, wie ſehr ſich die 

Aufmerkſamkeit und die Fuͤrſorge dieſer Nor 

gierung, auch mit den unbetraͤchtlichſten Din⸗ 
gen beſchaͤftigte, um den Wohlſtand eines 
eden einzelnen Mitglieds zu befördern? Ich 
on S 5 will 


will nur anmerken, daß es nicht nur in den 
Staͤdten und Doͤrfern, ſondern auch fuͤr die 
Länderehen Kommiſſarien und Aufſehet gab. 
Dieſe gaben Achtung, ob die Felder wohl 
beſtellt waren, ob die Daͤmme im guten 
Stande waren, ob das Waſſer in die gehö⸗ 
rigen Kanäle geleitet wurde, ob die Heerden 
wohl gehuͤtet wurden u. ſ. w. Da es von 
diefen Letztern eine groſe Anzahl ſowohl fuͤr 
Rechnuitz des Kaiſers und der Sonne, als 
der Privatleute gab, ſo waren ſelbſt die Hir⸗ 
ten in gewiſſe Klaſſen vertheilt, ſo daß einer 
von dem andern abhieng, ſo wie die Zehend⸗ 
ner und die Deturionen in den Ortſchaften. 
Wilde Thiere waren die Aama's, die Paco's, 
die Vieunas oder Kamele, die Ziegen und 
die Schafe, welche Letztere aber, in Anſe⸗ 
hung des Baues und der Wolle, von den 
unſrigen ſehr verſchieden und beſſer waren. 
Sie machten fie zahm (welches Herrn Baum 
unbekannt zu ſeyn ſcheint) und hielten groſe 
Heerden don denſelben. Sogar die Alten 
und Unvermögenden waren von denienigen 
Arbeiten nicht befreyet, die ſie verrich⸗ 
ten konnten, denn die Blinden mußten die 
Baumwolle reinigen, den Maitz auskoͤrnernz 
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und die andern Unvermögenden oder Alten 
mußten ſich damit beſchaͤftigen, das Stroh, 
die Bündel u. ſ. w. auf zu liſen, und wenn 
fie nichts anders zu thun hatten, ſich von den 
Inſecten zu reinigen / woven der Kaiſer ſelbſt 
zuverlaͤſfig verſtchert ſeyn wollte. )) 

Die naͤmliche Ordnung wurde auch bey 
der Miliz beobachtet. Die Brigadiete hats 
ten zehen Mann unter ſich, ein anderer Of⸗ 
ſizier war üͤder 50 gefetzt, der Hauptmann 
uͤber 100 und hatte zween Subalternen uns 
ter ſich, hierauf gieng es bis auf 1000. Der 
General Quartiermeiſter, der Aupu genennet 
wurde / hatte 4 dis Foo unter ſich, und der 
General Hatun Apa genannt, kommandirte 
an roco. Es gab auch Faͤhndriche, und 
merkwürdig war, daß die Oberbefehlshaber 
und ihre Subalternen , die Chargen erblich 
beſaßen, weil ein >= in den hie feines 
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115 eg er en Shan aut werden n 
anten: fo lächerlich dies, bey dem erſte 
(de, ſcheink, alt war es dey der Men, 
ge von Ungeziefern, mit denen dieſes Land, 
ee in einigen Gegenden, „eise buch 
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Vaters treten mußte. Aber iede Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit oder Bedruckung, welche die Solda⸗ 
ten an den Unterthanen augübeten, ward un⸗ 
ausbleiblich mit dem Tode beſtraft, indem 
ſie ons den Vorratbshänfern und Niedertagen) 
mit allem verſehen undkesurgt wernemwuußz 
en.. Ur nun e eme en. 
Erlauben Sie, daß ich wie der Aumer⸗ 
kung des P. Blas Valera, die Garcllaſſo de 
la Vega, anführt,, ſchlieſe: wenn fie (die 
Spanier) Dafür geſorgt haͤtten, die Soͤhne 
in ihren alten Proſeſſtonen erziehen, und die 
Verordnungen der Incas befolgen zu laſſen / 
ſo wuͤrde Peru blühender als es ietzt / Cohn» 
gefähr ums Jahr 1860) iſt, und Vorrath 
von aller Art wuͤrde noch ſo . 
eee, er damals war. nd vv 
Aber ehe ich ſchlieſe, will ich Jbnen en 
ve andere Fuͤrſorge dieſer wahren und eigent⸗ 
lichen Vaͤter des Vaterlandes anzeigen: es 
war allen erlaubt, ſt ch nach 1 
fen mit Salz, „ ſt owohl aus dem Meere, als 
denienigen Quellen, die welches bey fichführe- 
ten, zu verſehen, das Fiſchen in den Fluͤſſen, 
in den Seen und in dem Mecre, ſtand iedem 
frey / und eben ſo war auch die Jagd/ die Ein- 
ſamm⸗ 
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KR ee ehen be woßleinge 
richteten Regierungsform iſt die beſtaͤndige 
vortheilhafte Meynung von derſelben / ſo wie 
der Grund des Despotismus, die Furcht iſt. 
Da aber alle Menſchen dem Enthuſtzs mus und 
der Erhitzung der Einbildungskraft unter 
worfen find; ſo giebtes Augenblicke n welchen 
dieſe letztere Empfindung ihre Lebhaftigkeit 
verliert und es kommt die Zeit derienigen 
Kriſis, in welcher die Furcht ihren bisheri⸗ 
Uschi 
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gen A 1 7 5 verändert, das Volk verlaͤßt 
und bis in die innerſt ten Gemächer des Des⸗ 
beten dringt; und. ſich. auf dieſe Art dasie⸗ 
nige be taͤtigt, was St. Bernhard in ſeinen 

eirachtungen a an Eugenius Il. ichrieb, name 
ud quem multi timent, multos quaque tin, 
meat t ‚wecelle . ‚eft.;, Hingegen hält eine feſt⸗ 
gegründete und ſorgfältig unterhaltene Ach⸗ 
tung fuͤr den Oberherrn, den Verſtand des 
Menſchen in einer beſtaͤndigen gleichfoͤrmigen 
Ueberzeugung; und folglich wird die Folg⸗ 
ſamkeit, die Unterwürfigkeit und die Ehr⸗ 
furcht gegen die Geſetze zur Natur. 

Der erſte Grundſatz alſo einer Regie⸗ 
rungsform, muß dieſer ſeyn, bey dem Vol⸗ 
ke eine wahre und beſtaͤndige Achtung Fin 
die Geſetze hervorzubringen und zurthalkent 
denn wenn die Achtung fuͤr den Oberherrn, der 
nicht ewig iſt/ viel vermag, was wird nicht 
dieienige hervorbringen, die dahin gehet, die 
Heiligkeit der Geſetze zu ehren, die immer⸗ 
waͤhrend und unveraͤnderlich find ? Aber wenn 

ſich dieſe beyden Gegenſtaͤnde, naͤmlich die Ach⸗ 
tung für den Oberherrn und die Geſetze, mit 
einander vereinigen, ſo werden Sie mir leicht 
zugeben, daß dies das Meiſſterſtück der menſch⸗ 
1 ö lichen 
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lichen Staatskunſt, und der Seuchen: 
ann ſeyn wird.. 

Auf unſerer Halbkugel lachten ale “on 
Gefengeber das Volk zu bereden, daß ſie ih⸗ 
re Geſetze von irgend einer Gottheit erhal⸗ 
ten haͤtten, um die Religion bey der Beobach⸗ 
tung derſelben zu intereſſiren: aber ihre Nach⸗ 
folger haben dadurch, daß fie ihrem Willen 
eine Stelle unter denſelben einraͤuwten, und 
ſich zu Uchebern von Geſetzen machten, die 
öfters einen gauz andern Endzweck, als das 
allgemeine Beſte haben, die Achtung fuͤr den 
ſelben verringert, und an deren Statt, das 
Gefuͤhl der Furcht, durch die Einfuhrung der 
Strafen erregt. Der groſe Lama in Tibet, 
der ſo zu ſagen unfichtbar bleibt, und welcher, 
indem er ſich in den Soͤhnen fontsıpflanzt, 
den Glauben, daß er ewig fen. , aufrechts er⸗ 
halt, der niemals, weder Sitten noch Ge⸗ 
ſetze verandert, erhalt die Achtung fuͤr ferne, 
Perſon, mit der Achtung fur die Geſetze der⸗ 
ſelben vereinigt, und indem er zugleich Re⸗ 
gent und Prieſter iſt, ein em 
Land, unter ſeiner Bothmaͤſigkeit. 

Die Ausdruͤcke: Wir wollen, on befeh⸗ 
pr u. ſ. w. machen, daß das Volk den Un⸗ 
2258 tete 
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terschied der zwiſchen den urſprünglich en Ge⸗ 
ſetzen und dem lebenden Willen eines Regen 
ten Statt findet gewahr wird. Gluͤcklichſind bie 
Voͤlter und die Regenten, wenn dieſer Wille 
das Wohl und die Glüͤckſeligkeit der einzelnen 
Mitgliederund derallgemeinen Geſellſchaft zum 
Endzweck hat. In dieſem Fall rechtfertigt der 
Gegenſtand und die Abficht, den Willen, und 
dieſer, wann er als ein unverbruͤchliches Gez 
ſetz verehrt wird, erhält bey den Völkern die 
Achtung / von welcher wir reden. Antiochus, 
mit dem Zunamen der Sroſe, war das Mu⸗ 
ſter der Koͤnige, bis in fein 50. Jahr; der 
unuͤberlegte Einfall in Griechenland, der un⸗ 
gluͤckliche Krieg mit den Römern, und die 
Ausſchweifungen, in welche er fiel, verdunkel⸗ 
ten ſeine erſten Tugenden. Ihm wird kvon 
den Geſchichtſchreibern der Ruhm beygelegt, 
den Unterthanen durch ein oͤffentliches Ediet 
befohlen zu haben, feinen Befehlen und Ver⸗ 
ordnungen nicht zu gehorchen, wenn fie den 
eingefuͤhrten Geſetzen und der Gerechtigkeit 
entgegen wären. Dies Geſetz war indeß 
nur täufchend 5 denn es gab keinen eigentli⸗ 
chen Cenſor , und es konnte ſich auch niemand 
n „der ſo viel Muth haͤtte haben koͤnnen / 
G dem 
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dem König zu ſagen , daß er nicht geherchen 
wolle, weil ſeine Befehle den Gefegen und 
der Gerechtigkeit entgegen wären. Der fad 
der Tugend wird von den Nechtſchaffenen be⸗ 

treten; aber in Syrten / in tenen unruhigen 
n wat gene 
m Glücks mme ee 
Die Nee einen Wee 
ei Die Meynung, daß der erſte Geſetzge⸗ 
ber Manco Capac, und ſeine Schweſtet u. Frau 
Mamma Oello von der Sonne gebohren wor⸗ 
den wären, erregte die Ehrfurcht für die Per⸗ 
ſon und fuͤr die Geſetze, ſo wie die alten 
Volker von Altica gegen den Days, die Argi⸗ 
ver gegen den Phordneus, die Kterenſer gegen 
den Minos, die Spartaner gegen den Lycurg, 
die Römer gegen den Numa u. f. w. beob⸗ 
achteten, weil diefe ſte beredeten, daß fie 
ihre Geſetze aus den Haͤnden der Gottheit 
erhalten hatten. Aber in der Folge giengen 
fie weiter als alle vorhergedachke Geſengeber; 
denn ſce erhielten bey dem Borke die Meynung 
von der geraden Abfunft von der Sonne, 
da ſich der Kaiſet allezeit mit ſriner eigenen 
Schweſter verheyrathete: und überdies wur⸗ 
per KEN 1: Regenten, 
nie⸗ 
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niemals ein Geſetz gegeben, welches den Ka⸗ 
rakter des beſondern Willens des lebenden 
Inca's an ſich gehabt haͤtte, ſondern es wur⸗ 
de blos als ein, von dem erſten Geſetzgeber 
hiuterlaſſenes, bekannt gemacht. Auf dieſe 
Art, lehrte die Religion, welche die Verehrung 
des Schoͤpfers der Welt und der Sonne auf 
rechts erhielte, die beſtaͤndige Ehrfurcht fuͤr 
die Nachkommen des Manco Capac, und be⸗ 
ſtaͤtigte, in Ruͤckſicht auf die Heiligkeit der Ge⸗ 
ſetze, die Meynung, als ob ſte zu dem einzi⸗ 
gen Endzweck, die Gluͤckſeligteit der Voͤlker 
‚zn befördern, von der naͤmlichen Gottheit her⸗ 
rührte. 9 
Die einzige Regierungsform, welche 
ſich, auf unſerer Halbkugel, der Regierung 
der Inca's genaͤhert hat, iſt die von Enge⸗ 
land, unter Alfred geweſen. David Hume, 
in ſeiner Geſchichte von Julius Caͤſar bis zu 
Heinrich VII. im Jahre got. und Rapin 
Thoiras, im erſten Theil ſeines Auszugs, 
auf der 102. Seite, machen uns einen fehr 
genauen Begrif davon. Sie erzaͤhlen naͤm⸗ 
lich, daß dieſer Koͤnig Engeland in Pro⸗ 
vinzen eintheilete; iede Provinz in Hunderte 
von Familien, hundreds, und jedes Hundert 
in 
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in Zehenden Tythings genannt; Jeder An⸗ 
zahl von zehen Familien ſtand ein Vorgeſetz⸗ 
ter oder Aufſeher Tytkingman genannt, vor. 
Eine iede Familie mußte in eine, aus zehen 
Familien beſtehende, Zunft eingeſchrieben 
werden, und es war nicht erlaubt, ſeinen 
Aufenthalt zu verändern. Dieſes Syſtem ers 
hielt ohnſtreitig Ordnung und Zucht unter 
dem Volke; aber der eigenthuͤmliche Befig 
der Laͤndereyen, der Gebrauch der Münzen, 
ein buͤrgerliches Geſetz, das von dem geiſt⸗ 
lichen abgeſondert war, der Mangel an Fuͤr⸗ 
forge für die Unvermoͤ genden, für die Witt⸗ 
wen, für die Walſen und für die, durch die 

Witterung und Naturbegebenheiten, entſtan⸗ 

denen Ungluͤcksfaͤlle, und an einer, in der 

Natur des ganzen buͤrgerlichen und geiſtli⸗ 

chen Syſtems, gegründeten Bruderliebe, 

mußten das Volk in einem gewaltſamen Zu⸗ 

ſtand erhalten, von welchem es ſich, wie 

kurz darauf geſchahe, befreyen wuͤrde. 

Die Regierung der Inca's hingegen, 
war eine monarchiſche Theokratie, welche al« 
les in ſich vereinte: und nunmehro will ich 
mit Ihnen von dem Recht der Thronfolge, 
und von den andern Umſtaͤnden, welche die 

2 Per⸗ 
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Perſon und die Vamilie dieſer — be⸗ 
treffen / reden. ! en 
Nach einem ner RT Gefene, 
war das Reich erblich, der Erbe mußte ſich, 
(ſo wie der Vater) mit ſeiner leiblichen 
Schweſter verheyrathen, um die Abkunft 
von der Sonne beſtaͤndig zu erhalten, nach 
dem Beyſpiele des Manco Capac und der 
Sonne ſelbſt, welch fuͤr den Bruder und 
Gemahl des Mondes gehalten wurde. 
Der Erſtgebohrne war allezeit Erbe. In 
Ermangelung der Kinder von der aͤlteſten 
Schweſter, vermählte er ſich mit der zwoten 
und mit der dritten, bis er einen rechtmaͤſt⸗ 
gen Erben hatte. In Ermangelung der 
Schweſtern, heyrathete er die naͤchſte Anver⸗ 
wande, es mochte nun die Tante oder Kuſine 
ſeyn, wenn ſie nur vom kaiſerlichen Gebluͤte 
war. Der Titel der Kaiferin war Coya⸗ 
Der Kaiſer hatte viel andere Weiber, 
nach dem Grundſatze, daß die Nachkommen⸗ 
ſchaft der Sonne, ſo ſehr als — rd 
mehrt werden müßte, a 
Die erſte Klaſſe machten feine — 
den aus, oder dieienigen, welche von den 
Inca's der kaiſerlichen Familie abſtammten; 
und 
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und die Kinder derſelben wurden fuͤr recht⸗ 
maͤſig angeſchen, weil fe in einer, mit kei⸗ 
nem fremden oder / wie fie ſagten, mit kei⸗ 
nem Blute der Menſchen vermiſchten, zi⸗ 
nie von den Inca's abſtammeten. Die zwote 
beſtand aus den Töchtern der Kurakas oder 
Kacicken und der Adelichen des Reichs, und 
ihre Nachkommen wurden für Baſtarde nes 
halten. Die Kinder der erſten Klaſſe waren, 
in Ermangelung näherer Erben oder Kinder 
der Kaiſerin, der Krone faͤhig. Ich ſage, 
Erben, weil, wenn der Erſtgebohrne fehlte, 
der zweete, und hierauf der dritte u. ſ. w. 
an ſeine: Stelle trat, und in Ermangelung die 
fer, wurde der Erſtgebohrne einer Gemahlin 
aus der erſten Klaſſe für den 1 
und fo der Ordnung nach. 
Sie ſehen wohl was für ein Ann sch 
zwiſchen der Regierungsform von Mexico und 
der Inca's ihrer Statt fand. Jenes war 
eim Wahlreich, die Unterthauen beſaßen die 
Guͤter eigenthuͤmlich; der Ehrgeiz war alfa 
der Sporn, durch welchen der Menſch zu 
immer größern Reichthuͤmern, ja ſogar zu 
den Staats bedienungen und zu dem Thron 
angetrieben und gereitzt wurde. Der Des⸗ 
* T 3 po 
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potismus war, zu den Zeiten des Montezu⸗ 
ma, die Folge eben dieſes Ehrgeitzes; und 
daher war das Volk unterdruͤckt, Sclav und 
unzufrieden; folglich leicht zu verfuͤhren, und 
zum Aufruhr bereit, in der Hofnung feinen 
Zuſtand zu veraͤndern. Ueberdies naͤhrte ei⸗ 
ne blutduͤrſtige Religion den Despotismus 
durch den Aberglauben, und billigte die Uns 
menſchlichkeit. Die Inca's hingegen, Vor⸗ 
geſetzte und Oberhaͤupter einer einfachen und 
menſchenfreundlichen Religion, die fuͤr die 
wahren Abkoͤmmlinge der Sonne, die ſie 
anbeteten, gehalten wurden, und fuͤr ihre 
Völker aufmerkſame und wohlthätige Vaͤter, 
wie die Sonne ſelbſt waren, für den Unter⸗ 
halt und die Beduͤrfniſſe eines ieden ſorgten, 
den Muͤſſiggang, die Ausſchweifung, und 
ſogar die erſten Fehler der Jugend und der 
Erziehung beſtraften, haben es dahin ge⸗ 
bracht, aus dem Herzen des Menſchen den 
Geiſt des Eigennutzes und der Ehrſucht gaͤnz⸗ 
lich hinweg zu ſchaffen, und die gefaͤhrliche 
Peſt, welche die Geſellſchaft zerſtoͤrt, naͤm⸗ 
lich die eingebildeten Beduͤrfniſſe auszurotten, 
und daher war niemand zu finden, der feis 
nen Oberherrn nicht geliebt und verehrt haͤt⸗ 

te 
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te, der mit ſeinem Schickſale nicht vollkom⸗ 
men zufrieden geweſen wäre, und nicht ge» 
glaubt haͤtte, daß er, mit Ausnahme aller 
andern Nationen der Welt, eine vollkomme⸗ 
ne Gluͤckſeligkeit genöffe. 

Die Religion war mit der Ehrerbie⸗ 
tung gegen den Oberherrn fo genau verwand 
und vereinigt, daß alles dasienige, was 
ihm zugehoͤrete, wie feine Kleider und Mo⸗ 
bilien, für heilig und geweyht gehalten wur⸗ 
de. Ich habe ſchon geſagt, daß, da der 
kai ſerliche Stamm ſich auſerordentlich aus⸗ 
gebreit et hatte, die Toͤchter, die ſich nicht mit 
ihren eigenen Verwanden verheyratheten, ge⸗ 
wohnlich Jungfern der Sonne wurden, und 
ſich in das groſe Kloſter von Cuzco einſchloſ⸗ 
fen. Dieſe wurden für heilig gehalten, weil 
fie vom kaiſerlichen Geblute, oder von der 
Sonne abſtammten, und waren daher einer 
immerwaͤhrenden Keuſchheit gewidmet. Der 
Kaiſer und die Kaiſerin trugen keinen andern 
Schmuck, noch andere Kleider, als ſolche, 
die von den Haͤnden der geweyhten Jung⸗ 
frauen gemacht waren, und dieſe beſchaͤftig⸗ 
ten ſich mit keinen andern Arbeiten, als mit 
denen, die fuͤr den Kaiſer und zum Dienſt 
2 T 4 der 
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der Sonne und der Tempel beſtimmt waren. 
Das Kleid des Kaiſers war einfach, 

auf dem Kopf hatte er den Llauta, welch es 
ein Band von der Breite eines Daumes, bey⸗ 
nahe viereckigt, und drey oder viermal her⸗ 
um gewunden war, und eine mit Federn ver⸗ 
zierte Beſetzung und Franze von verſchiede⸗ 
ner Farbe hatte, die von einem Schlaf zum 
andern gieng. Er hatte ein Kleid an, das 
bis an die Knie gieng, und Uuncu genennet 
wurde, auf den Achſeln hatte er, ſtatt eines 
Mantels, einen Ueberrock, der Racolla hies. 
Ueberdies trug er, an einem ſehr wohl gear⸗ 
beiteten, zween Finger breiten Bande, ſtatt 
einer Schärpe, einen viereckigten Beutel, 
Chuspa genannt, in welchem ſich die Cuca 
defand, dies iſt ein ſehr ſeltenes Gewaͤchs, 
welches er kauete, wie die Indianer mit dem 
Betel zu thun pflegen. Die Kraͤuterkundi⸗ 
ger, nud beſonders Herr Jeuſſieur, haben 
in der That gefunden, daß der Cuca nichts 
anders als der Betel iſt. Die Schuhe hak⸗ 
ren Sohlen, und waren mit Bändern und 
Riemen, an den obern Theil des Fuſes und 
an der Ferſe verſehen. Sein Wappen war 
ein Regenbogen. Maag d ns 
Au⸗ 
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Auſer den geweyhten Jungfrauen, wel⸗ 
che abgeſondert lebten, entzogen ſich andere 
Töchter der Inca's dem Eheſtande, und wid⸗ 
meten ſich der Jungfrauſchaft. Dies ver⸗ 
mehrte die Hochachtung und Ehrerbietung ge⸗ 
gen ſte, und ſie wurden eme e 
— den u Nit ns, ; 

Die Mutter des Gareilaſſo de 1a Bega 
we eine Tante, die ſich der Jungfrauſchaft 
gewidmet hatte, und er gedenkt der Ceremo⸗ 
nien, mit welchen ſie in feinem Hauſe em⸗ 
pfangen wurde, wenn ſie bey ihrer Nichte 

Be ſuch abſtattete. Ich bin gewohnt zu ſagen, 
daß nach dem Geſetz der Natur, Brod und 
Weiber d. i. Nahrung und Fortpflanzung 
hinlänglich ſind, aber in der bürgerlichen 

Geſellſchaft, Erziehung und gute Sitten) 

verlangt werden. Die eine und die andere 

vo Wen hatten in N ihren 
u EZ “ Sr nd 

anne Verſaſſer ebbentſic bier den Ansbrudg 2 

„Kaabateo; welches der Titel eines, in Ita⸗ 

lien. bekannten Buches uk, das lungen de ten 

die Höftichkeit lehrt. Von einem ungeſitte⸗ 
duc en . e =. Galateg 
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Grund in der Staatsverfaſſung ſelbſt. Und 
deswegen war dieſe Geſellſchaft geſitteter und 
verfeinerter, als iede andere, und in gewiſ⸗ 
ſer Ruͤckſicht, der Chineſer ihrer gleich. 
Es war der Gebrauch, daß niemand 
einem Obern Beſuch abſtattete, ohne ihm et⸗ 
was zum Geſchenke mit zu bringen. Daher 
dieienigen, welche bey dem Kaiſer Beſuch 
ablegten, und beſonders die Groſen und die 
Kurakas, ſowohl zu der Zeit, in welcher ſie 
verbunden waren, ihm ihre Aufwartung zu 
machen, wie bey den iaͤhrlichen Feſten, be⸗ 
ſonders bey den groſen, die zur Ehre der 
Sonne gefeyert wurden, als bey Gelegen⸗ 
heit der Entwoͤhnung des Erbprinzen, oder 
eines Siegs, oder bey den Beſuchen die 
der Kaiſer in den Provinzen machte, ſich nie⸗ 
mals vor ihm niederwarfen, noch ihm die 
Hand kuͤßten, ohne ihm ein Geſchenk mit 
Gold oder Silberarbeit, Edelſteinen, koſt— 
baren Hoͤlzern, oder wilden Thieren fuͤr ſei⸗ 
nen Zwinger, zu machen. Das Gold und 
das Silber waren in einem, an Bergwerken 
ſo reichen, Lande, blos zu einem Gegenſtand 
der Religion geworden. Sie gruben und 


verarbeiteten dieſe Metalle, nur allein um 
a 0 die 
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die Tempel damit zu ſchmuͤcken, und zum 

Gebrauch der kaiſerlichen Familie und der ge⸗ 

weyhten Jungfrauen. Die Tempel waren 
mit Gold⸗ und Silberplatten ausgelegt, und 

ſowohl die Jungfrauen, als die Inca's hat⸗ 

ten keine. Gefaͤſe, Toͤpfe und Geſchirre von 

irgend einem andern Metalle, als von Gold 

und Silber. Dies iſt die Urſache, warum 
Athualpa den Spaniern eine ſo groſe Men⸗ 
ge an Gefaͤſen und Geſchirren, von dieſen 
Metallen gab. Dem Herrn Pauw ſcheint 

die Menge, welche die Spanier daſelbſt fan⸗ 

den, klein zu ſeyn, ob ſie gleich, wie wir 
angezeigt haben, erſtaunlich gros war: aber 
er hat, nach ſeiner Gewohnheit, unterlaſſen 
zu erinnern, daß die Peruaner, ſobald ſte 
gewahr wurden, daß blos das Gold die Ur— 
ſache des Blutbads und der grauſamen Nie⸗ 
derlage war, die die Spanier unter ihnen 

anrichteten, alles dasienige, das ſie aus den 
Tempeln und aus den andern Orten, wo ſich 
welches befand, herausnehmen konnten, 
in die Seen warfen. Der reichſte Tempel 
von ganz Peru, war der Tempel, auf der 
Inſel des See's Titicaca, des Geburtsorts, 
wie man ſagte, des Manco Capac, welchem 

das 
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das ganze Reich iaͤhrlich eine ſolche Menge 
Gold und Silber entrichtete, daß, außer den 
Bekleidungen der Mauern, den Gefaͤſen, den 
Bildſaͤulen und ſogar kuͤnſtlichen Fruchtbaͤu⸗ 
men, noch ein groſer Vorrath von Stangen 
übrig blieb, die ſie Pitmat nennten. Alle 
dieſe unermeßlichen Schaͤtze wurden, nach dem 
Bericht des P. Valera und des Garcilaſſo, 
in den See geworfen. So warfen ſie auch 
in den See des Thals Orco, fieben Stunden 
von Cuzco, alles was ſte aus der Stadt weg⸗ 
ſchaffen konnten, und unter andern, eine gro⸗ 
fe goldene Kette, welche der Inca Huayna 
Capac, bey Gelegenheit der Geburt des Erb⸗ 
prinzen Huescar, hatte verfertigen laſſen, 
die einige Finger ſtark, und dreyhundert und 
fünfzig Schritte lang war, und beym Tan; 
zen darzu gedient hatte, ſich mit derſelben in 
einander zu verwickeln. Die Spanier wuß⸗ 
ten dieſes alles ſehr wohl, es wagten auch 
im Jahr 1557 dreyzehen ſpaniſche Kaufleute 
das groſe Unternehmen, den See auszutrock⸗ 
nen; aber ſie konnten ihren Endzweck nicht 
erreichen, weil er ſehr tief und von Gebir— 
gen umgeben iſtt Da alſo das Gold, das 
n die Edelſteine, als ein bloſer Ge⸗ 

genſtand 
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genſtand der Religion betrachtet wurde, ſo 
wurde es für eine Entheiligung gehalten, ei⸗ 
nen profanen Gebrauch von denſelben zu mas 
chen. Und dies iſt das gluͤcklichſte aller Mit⸗ 
tel geweſen, um die Sterblichen von dem 
Ehrgeitz und von den Reichthuͤmern zu ent⸗ 
fernen. Nur der Kaiſer machte den Kurakas 
zuweilen mit einem Gefaͤſe ein Geſchenk, und 
dies wurde mit einer ſolchen Ehrerbietung an⸗ 
genommen, wie eine dure die von der Gott⸗ 
hi ._ eren 


ee war un Gebrauch des ene 
— erlaubt, und von demſelben machten ſte 
alle ihre Geraͤthſchaften und Werkzeuge, von 
welchen ich mit Ihnen in einem er 5 
reden werde. Leben fun wants 70 
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I. Kahrbücher Rah Meafihheie beweiſen 
uns, daß in der Natur zwey verſchiedene 
Principia ſind, naͤmlich der Geiſt der Un⸗ 
maͤſigkeit und die Kraft der Traͤgheit oder die 
Liebe zur Ruhe. Jene veranlaßt den Mens 
ſchen, niemals mit feinem Zuſtande zufrie⸗ 
den zu ſeyn, und dieſe treibt ihn an, es da⸗ 
hin zu bringen, daß andern an ſeiner Statt 
dieienigen Beſchwerlichkeiten aufgebürdet wer⸗ 
den, welche ohne ſeine Muͤhe, zu ſeinem 
Vortheile und Nutzen gereichen. Dieſe Lei⸗ 
denſchaften werden in dem Verhältnis hefti⸗ 
ger und ſtaͤrker, in welchem ſich die Mittel 
fie zu befriedigen, vermehren; und der Menſch 
wird, durch das Beyſpiel anderer, welches 
die Hofnung dieſe Mittel zu erlangen, erregt 
und naͤhrt, angereitzt, nach denſelben zu fire 
ben. Das Eigenthum der Laͤndereyen hat 
von ieher die Ungleichheit des Zuſtandes un⸗ 
ter den Menſchen nach ſich gezogen. Der 
Ueberflus auf einer Seite, hat die Bequem; 
lichkeiten Einiger vermehrt, und hingegen der 
Mangel, bey Andern die Duͤrftigkeit und 

das 
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das Elend verurſacht. Das Mittel das man 
gefunden hat, in der Hofnung das Gleich⸗ 
gewicht herzuſtellen, hat in einem gemeinen 
Maaſe, naͤmlich in den Metallen, Gold und 
Silber, beſtanden. Dieſe Metalle haben die 
Bedeutung aller Arten vom Werth und aller 
Dinge erlangt, daher find die Abſichten eis 
nes jeden dahin gegangen, ſich die groͤſtmoͤg⸗ 
lichſte Menge von dieſen Zeichen zu verſchaf⸗ 
fen. Daher entſtand der Kontraſt, der noch 
immer dauert, und in Ewigkeit dauren wird, 
zwiſchen den wahren und eingebildeten-Be⸗ 
duͤrfniſſen, zwiſchen der Gewalt und der In⸗ 
duſtrie, zwiſchen dem Befiser und dem Ar⸗ 
beiter, zwiſchen dem Kuͤnſtler und dem Han⸗ 
delsmann, kurz zwiſchen dem Leichtſinn und 
der Mäſtgung, zwiſchen der Traͤgheit und der 
Geſchaͤftigkeit, zwiſchen dem Laſter und der 
Tugend; ſo daß niemand genug zu haben 
glaubt, niemand zufrieden iſt, und daß ſich 
niemand in einem andern, als gewaltſamen 
und gezwungenen Zuſtand befindet. 

Ich weis nicht ob die Inca's alles das 
Uebel voraus geſehen haben, in welches ihr 
Volk gerathen ſeyn wuͤrde, wenn es ſeiner 
Neigung, und der allgemeinen Verwirrung 

der 
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der Handlungen und der zeideuſchaften, wie 
in den andern Landern, überlaſſen worden 

wãre, ſo viel iſt gewiß, daß ſie viel beſſer als 

iede andere Nation, auf die gruͤndlichſte Art, 
fuͤr die allgemeine Gluͤckſeligkeit geſorgt haben, 
da fie iederman das Recht des Cigenthums 
und des Verkaufs benommen, aber zu glei 


cher geit die Mittel verſchafft haben, alle moͤg⸗ 


liche Beduͤrfniſſe des Unterhalts zubefriedigen. 
Die Erziehung trieb ſie zur Arbeit an, und 
die Religion hielt fe in den Graͤnzen der vor⸗ 
geſchriebenen Geſetze, und dieſe Geſetze, die 
auf die Gluͤckſeligkeit eines ieden abziele⸗ 
leten, hatten zum Endzweck, die Sphaͤre 
der Beduͤrfniſſe zu verringern, und ſelbſt dem 
Verlangen, ſie zu befriedigen, zuvor zu kom⸗ 
men. 1 10 
Was konnte in der That ein Peruaner 
verlangen? Laͤndereyen zu beſttzen? Er hat⸗ 
te ſoviel als er zu ſeinem Unterhalte und zu 
dem Unterhalte ſeiner Familie brauchte. Hat⸗ 


te er Kinder, fo wurde fein Antheil von den 
Laͤndereyen vergroͤſert; der Gebrauch derſel⸗ 


ben war ſein, aber blos im Verhaͤltnis des 
Beduͤrfniſſes, und der eigenthuͤmliche Beſitz 
gehoͤrte der Gemeine, an welche ſie, in Er 
ed mange; 
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mangelung der Uſufructuarier zuruck fielen, 
Die Fiſcherey, die Jagd, die Fruͤchte waren 
frey ‚als die Belohnung der Induſtrie. Woll⸗ 
te er ſich kleiden; die Wolle und die Baum⸗ 
wolle wurden von dem Regenten hergegeben. 
War er kraͤnklich, unvermoͤgend, ſo hatte er 
alle noͤthige Huͤlfe und Beyſtand. Die be⸗ 
ſtaͤndige Wachſamkeit der Kommiſſarien und 
der Decurionen verſicherten ihn von der Treue 
des Weibes, von der ziede und dem Gehorſam 
der Kinder, und von dem unmittelbaren Bey⸗ 
ſtand, dey allen feinen Beduͤrfniſſen, fie mochten 
nun von Hagel, von Feuersbrunſt, von Ueber⸗ 
ſchweummungen, oder von irgend einem an⸗ 
dern erdenklichen Ungluͤcksfall herruͤhren. Er 
hatte nicht zu befürchten, daß iemand ſich 
des Seinigen unrechtmaͤſiger Weiſe bemaͤch⸗ 
tigen wuͤrde: er war von der Nothwendig⸗ 
keit ganz entfernt, das Eigenthum anderer 
zu beſitzen, oder zu verlangen. Er verehrte 
die Sonne und ihre Kinder, die feine Ober» 
herren waren; und das Verlangen ſich den 
Seegen der Gottheit zu erwerben, war es, 
das ihn zu den außerordentlichen Arbeiten an⸗ 
trieb. 
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Die Induſtrie vermehrte alſo bey die 

ſem Volke, weder feine Beduͤrfniſſe / noch ſei⸗ 

ne Reichthuͤmer, den ein ieder war nothwen⸗ 

dig verbunden, die Profeſſton ſeines Vaters 

zu ergreifen, und in derienigen Klaſſe u. in dem 

Stamme zu bleiben, in welchem er gebohren 

war. Wie konnte ſich alſo bey dieſem Sy⸗ 

ſtem die Induſtrie vervollkommnen, wenn ſie 

nicht den eigenen Vortheil, ſondern blos den 

Gottesdienſt und die Religion zum Endzweck 

hatte? Welch Wunder alſo, wenn man bey 
ihnen keine goldene und ſilberne Stoffe, die 

Triebfedern des Luxus und der Eitelkeit, kurz 

keine Handlung und keine Reichthümer, wie 

auf unſerer Haldkugel gefunden hat? Unſe⸗ 

re Bewunderung ſollte vielmehr dadurch er⸗ 

weckt werden, daß man in einem ſo weitlaͤufti⸗ 

gen Reiche keinen Ungluͤcklichen oder Unzufrie⸗ 

denen angetroffen hat, und ſolche Geſetze ge⸗ 
funden worden ſind, die der Menſchheit und 

einer wahrhaftig vaͤterlichen Regierungsform 

immer zur Ehre gereichen werden. Denn, ſo 

wie bey allen Regierungsformen unſerer Halb⸗ 
kugel, die Abſichten der Geſetzgeber auf die 

Volker im Ganzen genommen, gerichtet gewe⸗ 
ſen ſind, weil man behauptet hat, daß die 
Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit der Privatperſonen, eine Fol⸗ 
ge von dem allgemeinen Wohlſtande ſeyn 
muͤſſe, fo ſorgte das Reich der Inca's, wel⸗ 
ches, wie ich gezeigt habe, und recht gerne 
wiederhole, auf ganz entgegen geſetzten Grund⸗ 
ſaͤtzen beruhete, auf die ſicherſte und vollkom⸗ 
menſte Art, fuͤr das Wohl iedes einzelnen Mit⸗ 
gliedes und ieder Familie inſonderheit, daher 
denn als eine Folge, aus allen Theilen zu⸗ 
ſammen genommen, das allgemeine Wohl 
und die oͤffentliche Gluͤckſeligkeit entſtanden. 
Niemanden iſt ein fo erſtaunungswuͤrdiges 
Proiect in den Sinn gekommen. 

Eine Folge dieſes Proieets war die Stärfe 
der Liebe und der Ehrfurcht gegen ihren Ober: 
herrn, für welchen es kein Unternehmen gab, 
zu welchem dieſe Volker nicht bereit geweſen 
waͤren, noch eine Beſchaͤftigung der Induſtrie, 
deren fie ſich nicht unterzogen haͤtten. 

Die wichtigſte aller Unternehmungen iſt, 
auſer den Heerſtraſen und den Jeſtungen, ohn⸗ 
ſtreitig die Ausſtechung der Kanäle geweſen, 
die durch groſe Striche Landes, von entfern⸗ 
ten Quellen, zur Waͤſſerung der Felder und 
Wieſen herbey geleitet wurden, welche, ohne 
dieſe Hülfe, in der Lage, in welcher ſie ſich 
u 2 in 
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indem heiſen Erdguͤrtel, zwiſchen der Mittags 
linie und dem Wendekreiſe des Steinbocks 
befanden, duͤrre und unfruchtbar geblieben ſeyn 
würden: Der Gebrauch der fünftlichen Waͤſ⸗ 
ſerung, iſt in Aſten, bis zu den Zeiten des 
Darius, häufig gefunden worden. Fenephon 
ſchreibt, daß die Zehen tauſend auf ihrem Rück 
zuge groſe Muͤhe hinter dem Tiger hatten, 
um über die vielen kuͤnſtlichen, zur Waͤſſe⸗ 
rung gegrabenen Kanaͤle zu kommen. He⸗ 
rodotus B. III. 9. verſichert ebenfalls, daß 
die Araber von den Fluſſe Cori, der in das 
rothe Meer fällt, durch Hülfe der Kanaͤle 
oder Waſſerleitungen, durch eine Strecke 
von zehen Tagreiſen, das noͤthige Waſſer 
anf die durreſten Oerter dieſer verbrannten 
Gegenden leiteten. In Italien finden wir 
dieſe Einrichtung auch ſehr alt, und beſonders 
im Mantuaniſchen, wo fie Virgil, in den 
Eclogen, auf eineſindirecte Art anzeigt: 
Claudite jam rivos pueri, sat prata 
’ biberunt. 
In Peru alſo waren, durch eine beſon⸗ 
dere Fuͤrſorge der Inca's, ſehr viel Ranäle 
gefuͤyrt, um die Wieſen und die mit Maitz bes 
ſaͤeten Felder zu waͤſſern, welche, ohne dieſes 
Waſſer 
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Waſſer dürre geblieben wären. Einer der 
dewunderungswuͤrdigſten Kanaͤle, war ders 
ienige, welcher durch die Provinz Quechua 
gieng, und uͤber 180 Stunden weit, durch 
die Gebirge, vom Mittag gegen Mitternacht 
geführet war, um die Triften dieſer Provinz 
zu waͤſſern. Ich erinnere mich, ſagt Gar⸗ 
eilaſſo B. V. S. 25. da er von dieſem Ka⸗ 
nale ſpricht, daß nachdem ich ihn aufmerk⸗ 
ſam betrachtet harte, ich feine Bauart auſ⸗ 
ſerordentlich bewundernswůrdig fand. Man 
muß geſtehen, daß dieſe Meiſterſtüͤcke vor⸗ 
treflich find, und nicht vollkommen beſchrie⸗ 
ben werden koͤnnen. Unterdeſſen haben die 
Spanier fie nicht gewuͤrdigt, ihrem Eins 

ſturz zuvor zu kommen.... Es ſcheint, 
daß ſie dieſelben mit allem Vorſat haben zu 
Grunde geben laſſen.... Die Ranaͤle für 
den Maitz haben kein beſſer Schickſal ge⸗ 
habt; es ſind ihrer mehr als zwey Dritthei⸗ 
le eingegangen, die wenigen die noch uͤbrig 
find, hat man aus Nothwendigkeit wieder 
ausbeſſern muͤſſen. An verſchiedenen andern 
Orten beſchreibt Garcilaſſo dieſe Kanäle, 
und auch die Art, wie ſie ſich derſelben in 
den Maitzfeldern bedienten, welche fie in ver⸗ 
1 3 ſchie⸗ 
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ſchiedene Flächen nivellirten, um das Waf- 
fer ſo lange zurüc zu halten, als es noͤthig 
war. 

Die Spanier, welche die Kanäle, die 
die Mauren in ihrem eigenen Lande gegraben 
hatten, haben eingehen laſſen, konnten frey⸗ 
lich nicht den Werth derſelben einſehen, und 
fie in Amerika unterhalten, wo ſie kein Waſ⸗ 
ſer, ſondern Gold und Silber ſuchten. Das 
Waſſer dieſer Kanaͤle wurde Stundenweis, 
nach Verhältnis der Laͤndereyen, vertheilt, 
und es fand hier kein Vorzug ſtatt; und wer 
das Feld, welches er mit Maig beſaͤen ſollte, 
oder welches Waſſer brauchte, zu waͤſſern 
vernachlaͤſſigte, ward als ein Fauler geſtaͤupt, 
welches unter ihnen die ſchaͤrfſte aller Zuͤchti⸗ 
gungen war. Franz Correal, von deſſen 
Reiſe ich Gebrauch machen werde, fuͤgt hin⸗ 
zu, daß ſie, außer den Kanaͤlen, auch Ci⸗ 
ſternen oder Waſſerbehaͤlter gruben, und 
ruͤhmt die von Carangua, die er unterſuchte, 
als ſehr ſchoͤn. Die Ueberbleibſel dieſer Kar 
naͤle, die noch ietzt da ſind, wurden von den 
franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Mathematikern 
ebenfalls unterſucht und beſehen; und der 
Herr von Ulloa gedenkt derſelben ganz beſon⸗ 
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ders (1) die Kanaͤle u. ſ. w. ſind Anſtal⸗ 
ten, die man der Sürforge und der Jndu⸗ 
ſtrie der Inca's zu danken hat. 5 

So ſchreibt der P. Acoſta, uͤber die 
Erziehung der Peruaner, in Ruͤckſicht auf 
die Künſte: Sie wurden in der Jugend, in 
allen demienigen, was fie zur Bequemlich⸗ 
keit des Lebens noͤthig hatten, unterrichtet. 
Ob es gleich fuͤr das Publikum keine ge⸗ 
wiſſen Ruͤnſtler von Profeſſion gab, ſo trie⸗ 
ben fie demohngeachtet die, für die Fami⸗ 
lien noͤthigen, Profeſſionen. Aus der Wolle 
machten ſie Kleider, ſie baueten das Land. 
Es gab unter ihnen Goldſchmidte, Ma⸗ 
ler, Töpfer, Tonkuͤnſtler u. fi w. Rechen ⸗ 
meiſter, Maurer, Weber u. ſ. w. 

Ich habe Ihnen ſchon in einem andern 
Brief geſagt, wie die Spanier uͤber die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, mit welcher fie das Gold und 
das Silber ſchmolzen und ſcheideten, und in 
welcher ſte dieſe Letztern ſehr uͤbertrafen, in 
Erſtaunen geſetzt wurden. Sie verſtanden noch 
eine andere, uns unbekannte, Kunſt, naͤm⸗ 
lich, dem Kupfer die Haͤrte des Stahls zu 
geben. Sie nannten es Anta; aus demſel⸗ 

u 4 ben 
(1) Th. 1. S. 422. 
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ben machten fie alle ihre Werkzeuge für den 
Ackerbau, die Meſſer, die Nadeln, Kaͤmme, 
Haͤmmer, und was noch bewundernswürdi⸗ 
ger iſt, und welches eine außerordentliche Po⸗ 
litur verlangte, fie verfertigten Spiegel aus 
demſelben: daher kam es, daß ſie es mit 
Recht, höher als Gold ſchaͤtzten. * 
Aber Sie duͤrfen nicht glauben, daß al⸗ 

les, was aus den Haͤnden dieſer Kuͤnſtler 
kam, grob und ſchlecht geweſen ſey. Von 
der Wolle z. B. machten ſie drey Abſonderun⸗ 
gen. Die geringſte, welche zu Kleidern fuͤr 
das Volk gebraucht wurde, hies Anas ca; 
die zwote war feiner, wurde in verſchiede⸗ 
nen Farben gefaͤrbt, und Campi genannt, 
aus dieſer wurden Tuͤcher verfertiget, die, 
nach der Verſicherung des Garcilaſſo, im 
ſechſten Kapitel des fuͤnften Buchs, den 
Flandriſchen gleichen, die Groſen bedienten 
ſich der ſelben; die dritte war die feinſte, man 
hies ſie Campo, und ſte diente blos der kai⸗ 
ſerlichen Familie zum Gebrauch. In der 
That verſichert der Verfaſſer des, vom Ra⸗ 
muſto herausgegebenen, Berichts, zu wie⸗ 
derholten Malen, daß es eine groſe Menge 
kleiner Schaafe, mit guter Wolle, die der 
ſpa⸗ 
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ſpaniſchen ahnlich iſt, gab. Die Schaa⸗ 
fe find die berühmten Vicungs, aus deren, 
Wolle noch heut zu Tage, Tuͤcher von einer 
auſerordentlichen Feinheit verfertigt werden. 
Der Llama iſt gröfer und hat eine ſchlechtere 
Wolle. Beſſer als dieſe, iſt die Wolle des 
Haecanacco oder Paco. Die Baumwolle 
wurde ebenfalls verarbeitet, und was noch 
mehr iſt, in verſchiedene Farben gefaͤrbt, 
welches man in dem kultivirten Europa noch 
nicht recht gelernt hat. Der Verfaſſer des 
Berichts, da er die Beute, welche die Spa⸗ 
nier in den Vorrathshaͤuſern von Caxamalca 
machten, beſchreibt, druͤckt ſich fo aus: die 
Unſrigen nahmen davon (von den Kleidern) 
ſo viel als ſie wollten, und demohngeachtet 
blieben die Haͤuſer doch ſo voll, daß es 
ſchien , als wenn nichts davon fehlte. Die 
beſten Kleider waren .. groͤſtentheils von 
ſehr zarter und feiner Wolle, die andern 
waren von Baumwolle von Verſchledenen 
Farben und ebenfalls fein. 

Noch zu den Zeiten des Franz Correal, 
nämlich 140 Jahr darnach, fand dieſer Letz⸗ 
tere, daß die Saguanchas, Voͤlker, deren 
Hauptſtadt Jaen, am Fus der Cordilleras, 

Us iſt 
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iſt, ihre alte Induſtrie beybehielten, und 
daher noch ſehr feine Arbeiten von Tapeten 
und Stickerey en, welche den ſchoͤnſten eu⸗ 
ropaͤiſchen nichts nachgaben, verfertigten, 
und von welchen ehemals die Inca's Gebrauch 
machten. Es verſtchert auch ſchon gedachter 
Franz Terez, daß ſich unter denen, von 
Athualpa an Franz pizzarro geſandten, Ge⸗ 
ſchenken, wollne, in Caras verfertigte, 
Kleider befanden, welche ſonderbar und 
ſchoͤn anzuſehen waren, indem ſie iederman 
fr ſeidene gehalten haben wůrde, auf wel⸗ 
chen viele, ſehr wohl geordnete Fieraten und 

Figuren, von geſchlagenem Golde waren. 
Um ſich vorſtellen zu konnen, mit wie 
vieler Geſchicklichkeit in Peru das Gold und 
- Silber verarbeitet wurde, fo darf man nur 
wiſſen, daß dieſe Kuͤnſtler Statuͤen und Fi⸗ 
guren und alle Arten von Blumen und Fruͤch⸗ 
ten machten. Der Verfaſſer des Berichts 
von der Eroberung, der der Oberaufſeher 
über die Schmelzerey war, verſichert, daß 
ſich, vor dem Tode des Athualpa, unter 
verſchiedenen Gefäfen und Schaalen, die, 
auf ſeinen Befehl, den Spaniern gebracht 
wurden, eine goldne, vortreflich gearbeitete 
f Statuͤe 
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Statue eines Hirten mit Schaafen, befand. 
Nachdem dieſer Aufſeher, mit der erſten La⸗ 
dung des Schatzes, nach Spanien abgereiſt 
war, ſo wurde die Pluͤnderung aller Tempel 
und koͤniglichen Pallaͤſte fortgeſetzt, und Franz 
von Terez erſtattete hiervon dem Kaifer Be: 
richt, der von Franz, Pizzarro, Alvaro Ri⸗ 
chelmi, Antonio Navarro und Garcia von 
Saltego den 15 Jul. 1534. in der Stadt 
Tauxa unterſchrieben wurde. In dieſem Bes 
richte nun lieſt man: es war in der That 
febenswördig , dieſes Haus, in welchem 
geſchmolzen wurde, und das voller Sold 
in Stangen von 10 und 8 Pfunden eine, 
und in Gefäfen ; Toͤpfen und Stücken vers 
ſchiedener Art war, deren ſich dieſe Herren 
bedienten, und, unter andern ſonderbaren 
Sachen / waren vier ſehr groſe Sammel von 
feinem Golde zu ſehen, und 10 bis ia weib⸗ 
liche Statuen von der Groͤſe der Erguen⸗ 
zimmer dieſes Landes, alle von feinem Gol⸗ 
de, fo ſchoͤn und wohl gemacht, als wenn 
fie lebendig wuͤren .. Außerdem gab es 
andere von Silber von en naͤmlichen 
RB 
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Ich habe ſchon zuvor geſagt, daß aus 
Cuzeo mehr als 500 Goldplatten geſchaft 
wurden, wovon die kleinſten 4 bis 5 Pfund, 
und audere, mit welchen alle Mauren die⸗ 
ſes Tempels bedeckt geweſen waren, 10 bis 
12 Pfund wogen. Aber anzumerken iſt, daß 
fie zu gleicher Zeit, ein goldenes, ſehr fein 
gearbeitetes Becken, an welchem die Aunft, 
die Arbeit und die Faſon ſehenswuͤrdig war, 
wegſchaften. Außerdem ſchaften ſie auch ei⸗ 
nen ebenfals goldenen Seſſel weg, der wie 
ein Schemel gemacht war, und 18000 pe⸗ 
ſos wog. 

Die unermeß liche ee Goldes u 
Silbers, welches von allen Gegenden, zum 
Zeichen der Ehrfurcht gegen die Sonne und 
gegen die Inca's, in einer Folge von Jahr⸗ 
hunderten nach Cuzeo gebracht wurde, war 
ſo gros, daß, außer den Bekleidungen der 
Tempel und den Gefaͤſen und Geraͤthſchaften 
derſelben, des kaiſerlichen Hauſes und des 
Kloſters der Jungfrauen, Berge davon uͤbrig 
blieben, deren fie ſich, da ſte nicht wußten, 
was ſie damit anfangen ſollten, zu Verferti⸗ 
gung von Statuen, Figuren von Thieren, 
ia ſogar von Baͤumen mit Fruͤchten und Blu⸗ 

men 
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men nach der Natur, von Getreide in Achren 
und von tauſend andern Sachen dieſer Art 
bedienten, woraus ſie kleine kuͤnſtliche Guͤr⸗ 
ten machten, in welchen man das Gold und 
das Silber, unter der Geſtalt der Pflanzen 
und der Kraͤuter, und die Natur mit der 
Kunſt wetteifern ſah. Garcilaſſo macht hier⸗ 
von eine genaue Beſchreibung: Pauw glaubt 
nichts davon; aber in dem ſo oft gedachten 
Berichte des Kerez, wird ausdruͤcklich verſt⸗ 
chert, daß, unter den Sachen von Golde, die 
von Cuzco gekommen waren, ſich einige 
Strohhaͤlme befanden, die von gediegenem 
Golde waren, und die an dem Ende ihre 
Aehren hatten, eben ſo wie fie auf dem Fel⸗ 
de wachſen. Die Feinheit der Arbeit dieſer 
Voͤlker iſt nicht allein von den Spaniern, 
deren Vortheil es gewiß nicht war, ſie be⸗ 
kannt zu machen, erkannt; ſondern auch in 
unſerm erleuchteten Jahrhunderte bewundert 
worden. La Condamine beſchreibt uns, in 
den Abhandlungen von Berlin, einige kleine 
Goͤtzen, die er ſich verſchaft hatte, an wels 
chen die Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers und die 
Feinheit der Arbeit merkwuͤrdig war. Auſ⸗ 
ſerdem giebt er uns von einem ſilbernen Ge⸗ 
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faͤſe Nachricht, das drey Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer, und ohngefaͤhr neun in der Hoͤhe hatte, 
ſo wohl getrieben und ſo duͤnne gearbeitet war, 
daß feine Starke, die Staͤrke zweher zuſam; 
mengelegten Kartenblaͤtter nicht uͤbertraf. Er 
gedenkt ferner, in dem Verzeichniſſe, das ce 
uns von den, nach Paris geſandten, aber durch 
einen Schiffbruch verloren gegangenen, 
Sachen mittheilt (1) verſchiedener irdenet 
Gefaͤſe mit Figuren, die mit ſolcher Kuuſt 
gemacht waren, daß das Waſſer, beym Her⸗ 
ausflieſen, ein Geziſche machte. Auch der 
Herr Ulloa (2) giebt uns die Abbildung von 
Aexten, Hacken, Spiegeln, Nadeln, Haͤm⸗ 
mern und Gefaͤſen, und uͤberdies von einer 
goldnen Statue einer gruppirten menſchlichen 
Figur, die mit erhabenen Knien, auf einer 
Baſis ſas, und in einer Hand einen Vogel, 
in der andern ein Gefaͤs hielte, welche vor⸗ 
treflich gezeichnet war. Und was ſoll ich Ih⸗ 
nen von ihren irdenen Gefaͤſen ſagen? Sie 
waren mit Figuren, auf etruskiſche Art, von 
einer Erde gemacht, von welcher man nicht 
- N weis, 


(1) Journal du Voyage etc, pag. 104. 
(2) Th. 1. S. 382. 
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weis, wo fie fie fanden, und ſehr leicht und 
ſchwaͤrzlich; andere waren von rother Erde, 
gemeiniglich mit einer oder zwoen Handha⸗ 
ben, und mit Menſchenkoͤpfen von erhabner 
Arbeit, die vortreflich gemacht waren. Er⸗ 
lauben Sie mir nunmehro, daß ich Ihnen, 
nach dieſen Zeugniſſen, die vom Zerez ge⸗ 
machte Beſchreibung, nach der Anzeige der 
von Cuzeo gekommenen Sachen, anführe. 
Es befand ſich unter denſelben, ſagt er, ein 
Stuck Gold, auf welches man ſich ſetzen 
Fonnte, das 200 Pfund wog. Es waren 
darunter groſe Springbrunnen mit ihren 
Röhren, aus welchen das Waſſer in einen 
Behuͤlter oder Waſſertrog floß, der ſich an 
eben dieſem Brunnen befand, und an wel 
chem verſchiedene Voͤgel allerley Art, und 
Figuren von Menſchen waren, welche das 
Waſſer aus dieſem Brunnen ſchoͤpften, und 
alle dieſe Sachen waren von Gold gemacht. 
An dieſen beweglichen Brunnen ergoͤz⸗ 
ten ſich ihre Prinzen außerordentlich; und da 
ſich ihre Geſchicklichkeit auch auf die Steine 
erſtreckte, ſo wird in dieſem Bericht angezeigt, 
daß das erſte Geſchenk an kuͤnſtlichen Arbei⸗ 
ten, welches Athualpa dem Pizzarro ſchickte, 
ein 
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ein ſteinerner, in Geſtalt zweyer Schlöffer ge⸗ 
machter, Brunnen war, aus welchem man 
auch trinken konnte. La Condamine hat uns, 
in den angeführten Abhandlungen von Ber⸗ 
lin, ihre gedultige Geſchicklichkeit in der 
Bearbeitung des Marmors, hinlaͤnglich au; 
gezeigt: aber das, was ihn, ſo wie Herrn 
Bouguer, mit Recht in Erſtaunen geſetzt hat, 
war, unter den Verzierungen der Mauern 
von Granit, ausgehauene Thierköpfe zu finden; 
und was noch mehr iſt, ſte bemerkten, daß die 
Ohren durchbohrt waren, an welchen kleine 
bewegliche Ringe hiengen, die aus dem naͤm⸗ 
lichen Stuck gemacht waren. Ueberdies ha⸗ 
ben fie in der Breite der Thürpfoſten der Ges 
ſtung von Canar mit Bewunderung beobachtet, 
daß in denſelben kleine regelmaͤſig krumme 
Kanäle eingehauen waren, weiche, (ſagt La 
Condamine) der geſchickteſte Bildhauer in 
Europa, mit allem Beyſtande des Eiſens 
und des Stahls, nicht wuͤrde nachahmen koͤn⸗ 
nen. Franz Correal, der aufmerkſamſte und 
unermüͤdetſte aller Reiſenden, maß, ums Jahr 
1670, ganz Peru, Elle für Elle. Er ber 
ſchreibt die Ueberreſte der ſo ſchoͤnen und zahl⸗ 
reichen Gebaͤude der Inca's. Die von dem 
7 Sonnen⸗ 
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Sonnentempel in Tamebamba find von ſchwar⸗ 
zen und gruͤnen Steinen, naͤmlich von einer 
Art Jaspis. Er ſagt, daß die Thore mit 
Figuren von Voͤgeln, vierfuͤßigen und andern 
Thieren, mit ſonderbaren Köpfen, verziert, 
welche mit einer bewundernswuͤrdigen Ge⸗ 
ſchicklichkeit gearbeitet geweſen waͤren. Wie 
ſie es machten, weis man nicht; aber ſo 
viel iſt gewiß, daß fie nicht allein die Me⸗ 
talle und den Marmor, mit der groͤſten Kunſt, 
ſondern auch ſelbſt die harten Steine und die 
Smaragden bearbeiteten. II reste (ſagt la 
Condamine, in einer andern von ſeinen Vor⸗ 
leſungen, in den Abhandlungen der Academie 
von Paris) un autre Probleme plus difficile 
encore a resoudre pour nos Lapidairs. Com- 
ment les N&mes Indiens ont- ils pu arron- 
dir et polir des Emeraudes et les perier 
de deux trous coniques, diametralement 
opposẽs fur un axe commun, telles qu on 
en trouve encore aujourd’hui au Perou etc, 
(Es bleibt ein anderes noch ſchwereres Pro⸗ 
blem fuͤr unſere Steinſchneider aufzuloͤſen 
uͤbrig. Wie haben eben dieſe Indianer Sma⸗ 
ragden rund machen und ſchleifen, und 
zwey kegelfoͤrmige Locher, die einander ge⸗ 
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rade gegenuͤber ſtehen, und eine gemeinſchaft⸗ 
liche Achſe haben, durch dieſelbe bohren kön⸗ 
nen, dergleichen man noch heut zu Tage in 
Peru findet. u. ſ. w. . 
Die Induſtrie der Peruaner iſt ohnſtrei⸗ 
üg bewundernswürdig „ aber noch erſtaunens⸗ 
werther iſt, nach meiner Meynung, die Gewiß⸗ 
heit, daß ſte weder die Tochter der Habſucht 
noch der Hofnung war: denn ein Peruaner 
konnte weder ſeinen Stand veraͤndern, noch 
mehr Bequemlichkeit, als er hatte, verlan⸗ 
gen. Die Gewalt eines allgemeinen, vor, 
treflich zuſammen geketteten, und Jahrhun⸗ 
derte durch erhaltenen Syſtems, brachte den 
Wetteifer hervor, und die einzige Hofnung, 
die fie beſeelte, und ſte zu groſen Unterneh⸗ 
mungen, und zu ſo beſchwerlichen Arbeiten 
antrieb, war dieſe, dem Regenten zu ge⸗ 
fallen und ſich zugleich alle mögliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, in dieſem und in dem zukuͤnftigen 
Leben, von der Gottheit zu verdiegen. In 
welchem Theil des Erdbodens hat man ic- 
mals ein ähnliches Beyſpiel, in Ruͤckſicht 
auf die Wirkungen einer oͤffentlichen Erzie⸗ 
hung und einer wohleingerichteten Regie⸗ 
rungsform, wie in Peru, zu den Zeiten 
der 
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der Inca's, gefunden, 7 Mich, für meinen 
Theil, ſetzt dies ſehr in Erſtaunen, wenn ich 
die andern politiſchen Syſteme und Geſetze 
dagegen betrachte, die von ſo vielen Nati⸗ 
onen unſerer Halbkugel entworfen, und, in 
einer Folge von ſo viel Jahrhunderten, ver⸗ 
beſſert, von neuem verbeſſert, reformirt, 
modificiet und abgeſchafft worden find, und 
die niemals den Endzweck erreicht haben, 
auf welchen ſie, allem Vermuthen nach, ab⸗ 
zielten, naͤmlich, auf die immerfort dau⸗ 
ernde Gluͤckſeligkeit der Völker und der 
Regenten. Ich fordere daher alle alte und 
neuere Geſchichtſchreiber, mit Inbegriff des 
Herrn Pauw, auf, mir ein Geſetzbuch und 
einen Regierungsplan zu zeigen, welche pafg 


ſender und beſſer entworfen wären, als der 
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Br bin von der alten Regierungsform von 
Peru fo eingenommen, daß ich mir vorftelle 
ſelbſt ein Peruaner zu ſeyn, oder zum wenigſten 
wünſche, daß in einer andern Gegend unſers 
Erd balls ein aͤhnliehes Syſtem zu Stande kaͤme/ 
um mich dahin begeben, und in dieſem Reſt 
des Lebens, der mir noch übrig bleiber, fern 
von bürgerlichen Unruhen, und gegen die Un⸗ 
gewitter, die auf dem ungeſtuͤmmen Meere der 
Politik, das voller Klippen und Sandbaͤnke 
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ſie Statuen von Holz, Thon und Steinen 
verfertigten, welche nicht allein Goͤzen, ſon⸗ 
dern auch alle Stellungen von Mannern und 
Weibern, ia ſogar in rieſenmaͤſigen Figuren 
mit aller Vollkommenpeit der Zeichnung und 
Feinheit der Arbeit, vorſtellten. Hierauf Des 
ſchreibt gedachter Schriftſteller ihre gegoſſe⸗ 
nen Arbeiten in Gold und Silber, und eine 
Art von mofaifcher Arbeit, nämlich von ver: 
ſchiedenen Federn, die an einander gefügt, 
und ſo geordnet waren, daß ſie, eben ſo wie 
die moſaiſche Arbeit, irgend eine Figur vor⸗ 
ſtellten. Ihre Arbeit in Edelſteinen und die 
Geſchicklichkeit der Maurer, der Baumeiſter 
der Zimmerleute. u. ſ. w. werden ebenfalls 
beſchrieben. > 
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iR, ſelbſten dem erfahrenſten Schiffern unver⸗ 
meidlich find, geſichert, einer vollkommenen 

Gluͤckſeligkeit genieſen zu konnen. 

Ein einziger Punct würde mir beſchwerlich 
fallen, nämlich die Probe im Laufen im Rin⸗ 
gen und in der eigenen Geſchicklichkeit, in 
Verfertigung der Schuhe, welche fie Uſuta 
nannten, und der andern Bedürfniſſe. Denn 
was das erſte anbetrift ſo ſind die Staͤrke 
und die Geſchicklichkeit/ welche die Jugend 
mit ſich bringt, und die Uebung vervollkom⸗ 
menet, nicht mehr die Gefährten meines Als 
ters, im weichen, der Geiſt willig, aber das 
Fleiſch ſchwach iſt; und in Ruͤckſicht auf die 
zwote Probe würde ich der Unwiſſendſte unter 
allen ſeyn. Es gieng aber die Vorſicht der In⸗ 
ca's fo weit, das wenn ſich ein Adelicher, 
die Auquas, oder die taiſerlichen Kinder nicht 
ausgeſchloſſen, zum Ritter wollte ſchlagen 
laſſen, er ſich allein obengedachten Pruͤ⸗ 
fungen unterwerfen mußte. Auf dieſe Art 
wurden die Kinder belohnt, welche ihre 
Pflichten gegen ihre Aeltern beobachtet, und 
dieienigen bana ſich vergangen hat⸗ 
ten. 
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Da ich WS daran denke, ſo will ich 
Ihnen etwas von den geften, die fie feyerten, 
ſagen: denn dieſe Prinzen Würden einen deh⸗ 
ler wider die Klugheit und die wahre Sttats⸗ 
kunſt begangen haben, wenn fie nicht durch 
oͤffentliche und allgemeine Feſte, Vergnügen 
und Fröhlichkeit, und ehe angenehme Des 
taubung, durch welche der Menſch aller En⸗ 
bequemlichkeiten und aller Uebel, von welchen 
er gedruckt wird, oder es zu ſeyn glaubt 2 ver⸗ 
gißt, bey ihren Unterthanen hervor gebracht 
haͤtten. Der furchtſame Despotismus, in 
den aſtatiſchen Ländern, erlaubt die Vereini⸗ 
gung des Volks nicht, well es in der Freude 
gefährlich werden kann; aber in den freyen 
Ländern, und beſonders in den Republiken) 
find die öffentlichen Schauſpiele immer als 
Mittel angeſehen worden, die Ruhe unter 
dem Volke zu erhalten. Panem et circenfes 
ruften die Romer, und waren zu frieden, wenn 
keines von dieſen beyden Stuͤcken fehlte. Die 
Anzahl der Schauſpiele koͤnnte zum Maaſe 
dienen, um die Grade des Despotismus in 
iedem Lande zu kennen und zu beſtimmen. Die 
Geſchichte lehrt uns, daß, in dem Verhält⸗ 
nis, in welchem die offentlichen Schauſpiele 
aba 
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abnohmen, die Gewalt u. Haͤrte der Regierung, 
wuchs; und daß in dem Verhaͤltuls, in wel⸗ 
chem ſie haͤuſiger wur den, die Ausgelaſſenheit 
u. Unordnung unter der Menge zunahmen. Die 
Maͤſtgung in den Schauſpielen beweißt die Waͤ⸗ 
ſegung der Regierung und diegucht des Volks. 
Aber wir wollen auf Pern zurück kommen. 

Wegen den Vereheligungen wurden, wie 
ich ſchon erinnert habe, bey der Feyerlichkeit, 
den Verſprochenen einander die Treue ange⸗ 
loben zu laſſen, welches bey der ganzen zahl⸗ 
reichen Nachkommenſchaft der Sonne, der 
Kaiſer ſelbſt, und die Inca's und Statthal⸗ 
ter bey allen andern, ſowohl in den Vier⸗ 
teln der Hauptſtadt, als in den andern Staͤd; 
ten, uber ſich nahmen, Feſte angeſtellt. 
Hierbey iſt zu erinnern, daß alle Verloͤbniſ⸗ 
ſe an einem beſtimmten Tage gefeyert wur⸗ 
den „ und dies pornetmlich aus zwoen Ur⸗ 
ſachen!“ Dielerſte, damit ſowohl der KRaifer 
als die Inca's und Statthalter die Verſpro⸗ 
chenen kennen lernen, ihr Alter unterſuchen 
und die Vermiſchung der Staͤmme verhin⸗ 
dern koͤnnten, auch nicht befuͤrchten dürften, 
daß eine Heyrath geſchloſſen wuͤrde, bevor der 
3 mit Hausgeraͤchſchaft und Laͤn⸗ 
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dereyen, zum noͤthigen Unterhalt! verſehen 
waͤre: und die zwote, damit, zu einer gewif⸗ 
ſen und beſtimmten Zeit, die ganze Nation 

ihre Feyerlichkeiten begieng, und die Fami; 
lien nicht, durch beſondere Ergoͤtzlichkeiten, 
auf eine unordentliche Art zerſtreut wuͤrden. 
Nach den oͤffentlichen Verloͤbniſſen, wurden 
die beſonderen im Hauſe des Vaters der Braut 
drey Tage lang gefeyert. Bey dem Kaiſer 
dauerten ſie bis 20. Tage. Bey der Verſchnei⸗ 
dung der Haare, oder Entwoͤhnung, oder 
Taufe des Erſtgebohrnen des Kaiſers, und 
nach Verhaͤltnis bey allen ſeinen Unter⸗ 
thanen, wurden ebenfalls Feſte begangen. 
Endlich wurden auch Feſte, bey Gele 
genheit des Ringens und des Laufens der 
Juͤnglinge gefeyert. 

Aber die groͤſten und allgemeinſten bezo⸗ 
gen ſich auf die Religion und die Sonne. 
Erlauben Sie mir einen Augenblick, daß ich 
Ihnen zuerſt kürzlich die Bauart des Tempels 
beſchreibe, da uns Garcilaſſo ebenfalls eine 
Abbildung davon geliefert hat. 

Stellen Sie fid) einen groſen eingeſchloſ⸗ 
ſenen Bezirk vor, in welchem, in gehoͤriger 
Entfernung, ſechs weitlaͤuftige Gebaͤude aufs 
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gefuhrt waren. Unter dieſen befand ſich zuerſt, 
gegen den Morgen, der Tempel der Sonne. 
Dieſer Tempel hatte ein ſpitzig zulgufendes, 
hoͤlzerues und mit Stroh bedecktes, Dach; in 
demſelben war auf der vordern Seite, das 
goldene Bildnis der Sonne mit einem menſch⸗ 
lichen Geſichte vorgeſtellt, und mit Strah⸗ 
len umgeben: zu beyden Seiten befanden ſich 
nach der Zeitordnung, die einbalſamirten Leich⸗ 
name der Kaifer, fie ſaſen auf goldenen Thro⸗ 
nen mit gegen die Erde gekehrtem Geſichte, 
der Körper des Inca Suayna Capac ausge⸗ 
nommen, welcher, wegen feiner groſen Tha⸗ 
ten und erhabenen Tugend, fuͤr wuͤrdig ge⸗ 
halten wurde, die Sonne anzuſehen. Die 
Mauern und die Thore dieſes Tempels wa⸗ 
ren alle mit Goldplatten bedeckt, und der gan⸗ 
ze Tempel war rings herum mit einem gol⸗ 
denen, beynahe zween Arme breiten, Kran⸗ 
ze umgeben. Der Bezirk oder Einſchlus hat⸗ 
te vien Seiten, und oben auf der hoͤchſten 
Spitze, einen andern Kranz oder Krone von 
Gold, die der in dem Tempel aͤhnlich war, 
welche die Spanier aber in Blech verwan⸗ 
delt aufbehielten, und die noch im Jahr 1560 
zu der Zeit, als ſich ſchon ein Dominikaner 

5 * 5 Klo⸗ 


330 unn 
Kloſter dafelbft befand, da war. In dieſem 
Bezirk waren die andern Gebaͤude von vierek⸗ 
kigter Geſtalt mit einem ſpitzigen Dache. Das 
naͤchſte an der Sonne war dem Monde, ih⸗ 
rem Weibe, gewidmet, und dieſes war mit 
Silber bedeckt, es befand ſich in demſelben die 
Figur eines weiblichen Geſichts, von dem naͤm⸗ 
lichen Metalle; man nannte ſte Mama Quil⸗ 
la, Mutter Mond. Zu beyden Seiten dieſer 
Figur wurden die einbalſamirten Leichname 
der Kaiſerinnen gefegr, unter welchen nur die 
Mama Oella das Bild des Mondes anſa⸗ 
he, weil ſte das Verdienſt hatte, die Mutter 
des berühmten Inca Huayna Capac zu ſeyn. 
Das folgende Gebaude war dem Planeten der 
Venus, dem Siebengeſtirn und den andern 
Sternen geweyht. Der Planet der Venus wur⸗ 
de Gasca genennt, welches ſo viel, als mit lan⸗ 
gen und krauſen Haaren, ſagen will. Sie ver 
ehrten ſie ganz beſonders, weil fie als der Diener 
der Sonne betrachtet wurde, der zuweilen vor 
ihr hergieng u. ihr zuweilen folgte. Ihre Hoch⸗ 
achtung fuͤr die andern Geſtirne, von welchen fie 
dem Mond einen Hofſtaat machten, war nicht ges 
ringer; daher war das Dach dieſes Gebaͤudes 
mit Silber . m TERROR ſich goldene 
Sterne 
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Sterne befanden. Auf dieſes folgte ein an 
deres Gebaͤude, welches dem Blitz,dem Donner 
u. dem Strahl, unter dem Namen Yllapa, ges 
widmet war, weil man ſte als Diener der goͤtt⸗ 
lichen Gerechtigkeit betrachtete. Die Spa⸗ 
nier irrten ſich, wenn ſie glaubten, daß dieſe 
drey unter einem Namen begriffene Dinge, eis 
nigen Bezug auf die Dreyeinigkeit haste. 
Das vierte Gedaͤude war dem Regenbogen, 
als einem Ausfluß der Sonne, geweyht, deſ⸗ 
fen Geſtalt fie ebenfalls abgebildet hatten, ſo 
wohl diefes Bildnis als das vorhergehende, 
waren von Goldplatten. Das fuͤnfte Gebaͤu⸗ 
de endlich, war zum Gebrauch des Oberprie⸗ 
ſters und der andern Diener des Tempels, 
die alle von dem Geblüte der Inca's waren, 
beſtimmt; es diente blos zu einem Saale, 
in welchem fie ſich verſammleten, aber fie 
ſchliefen und aſen nicht in demſelben. Der 
Oberprieſter wurde nee heiliger 
Wahrſager, genennt. . N 3 
Neben dem — N Sonne waren 
die Gemaͤcher in welchen ſich die Prieſter be⸗ 
fanden, die nach der Reihe, wochen ⸗ oder 
mends viertel weis, den Dienſt zu beforgen 
hatten. Die Frauensperſonen waren von dem 
Tempel 
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Tempel ausgeſchloſſen, und die Prieſter ent⸗ 
hielten ſich der Weiber, in der Woche, in 
welcher fie am Dienſt waren. Die Tempel 
hatten auf ieder Seite, die nach dem groſen 
Bezirk oder Einſchlus zugiengen, vier Ni⸗ 
ſchen oder Kapellen, die mit Gold und Edel⸗ 
ſteinen, naͤmlich mit Smaragden und Tuͤr⸗ 
kiſſen, gezieret waren, in welche ſich der 
Kaiſer, nach Gelegenheit der Feſte und des 
Gegenſtandes, wegen welches ſie gefeyert wur 
den, feste. 

Die gröften Feſte, bey welchen ſich das 
ganze Volk einfand, welche Rapmi genennet, 
der Sonne zu Ehren gefeyert wurden, und fo 
viel man vermuthen kann, auf die Sonnen⸗ 
wende und Nachtgleichepuncte fielen, wurden 
auf dem groſen Platz der Stadt Cuzco, die 
als die heilige Stadt betrachtet wurde, und 
die andern, Cittua genannt, auf dem Pflafter 
des Tempels gefeyert, in welchem niemand 
anders, als mit entblöften Fuͤſſen er ſcheinen 
durfte. In allen andern Staͤdten, in welchen 
der Sonne Tempel geweyhet waren, wurden 
eben dieſe Feſte begangen. 

Die erſte Ceremonie beſtand in Darbrin⸗ 
gung der kuͤnſtlichen Arbeiten, Gefaͤſe, golde⸗ 
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nen und filbernen Statuen, Smaragden und 
Türkiſſen und ſo weiter. Das Opfer beſtand, 
wie ich ſchon erinnert habe, in dem Cancu 
oder dem heiligen Brode und in dem Aca, 
oder dem heiligen Waſſer, von welchem nach 
der Ceremonie ſo wohl die Prieſter, als die 
Inca's etwas kranken, hierauf folgten die 
Taͤnze und Gaſtmaͤhler, und die Fröhlichkeit 
gieng fo weit, als es der Wohlſtand und die 
Gewohnheit erlaubten. ' 
Aber die vornehmſten Feſte waren die 
Feſte der Nachtgleichen. Es befand ſich mit⸗ 
ten auf dem Platze des Tempels, eine ſehr 
wohl gearbeitete, mit Gold, Smaragden 
und Tuͤrkiſſen geſchmuͤckte Säule, um welche in 
die Erde ein Kreis gezogen war, den eine durch 
ſeinen Durchmeſſer gehende Linie, von Mor⸗ 
gen gegen Abend theilte. Die Prieſter beob« 
achteten, an dem Schatten dieſer Saͤule, beym 
Auf und Untergang der Sonne, die Zeit der 
Nachtgleiche, wovon fie ſich hierauf zu Mit⸗ 
tage noch mehr uͤberzeugten, wenn fie den 
Schatten dieſer Saͤule auf die Mittagslinie 
fallen ſahen. Alsdenn wurde dieſe Säule 
mit Blumen und wohlriechenden Kraͤutern ge⸗ 
ziert, und auf dieſelbe ein goldener Thron ge⸗ 
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ſetzt, auf welchem, wie wan ſegte, die Son⸗ 
ne ruhen ſollte. Nach dieſem Grundſatz wa⸗ 
reu die Saͤulen in denienigen Staͤdten, die 
naͤher an der Nequlnoctiallinie lagen / wie 
in Quitto, wo an dieſem Tage die Sonne zu 
Mittage ſenkrecht auf die Säule fiel, und 
gar keinen Schatten machte, in groͤſerem An⸗ 
ſchen. Der Statthalter Sebaſtian Belalcazar 
lies die Saͤuſen in Quitto zerſtören und nie⸗ 
derreiſſen, und eben dies that er in allen andern 
Staͤdten. Dieſe Säulen waren, wie ieder⸗ 
man ſiehet, vollkommene Sonnenweiſer, welche 
die Mittagslinie, und durch die Laͤnge des 
Schattens, die Breite der Oerter anzeigtenz 
und wenn dieſe Volker die Zeit meſſen konnten / 
wovon wir keine Beweiſe haben, ſo konnten 
fie auch die Lange der Oerter ausmeſſen! Die 
Opfer waren Laͤmmer, und eins davon mußte 
ſchwarz ſenn, aus dem Herze deſſelben 
weisſagten die Prieſter; hierauf wurde 
ein Scheiterhaufen errichtet, welchen fie 
durch die Strahlen der Sonne, ver⸗ 
mittelſt eines Brennfpiegels oder Glaſes 
anzuͤndeten. Man weis nicht, aus was fuͤr 
einer Materie dieſes Glas beſtand; vielleicht 
aus Bergkryſtal, welches daſelbſt haͤufig zu 
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finden war, und Inca'sſpiegel genennet 
wurde. An dieſem angezuͤndeten Feuer, 
wurden die Opfer gebraten, wovon hierauf 
alle aſen, und auf dieſe Art, das Faſten, 
welches drey Tage zuvor angefangen hatte, 
beſchloſſen. Von dieſem Scheiterhaufen 
wurde das Feuer, welches drey Tage vorher, 
in iedem Hauſe ausgeloͤſcht werden mußte, 
in der ganzen Stadt angezuͤndet. Die Er⸗ 
neuerung des Feuers geſchahe in Rom, wie 
wir wiſſen, ebenfalls iahrlich, an den Fa⸗ 
fen der Göttin Veſta, und was noch mehr 
iſt/ gerade im Maͤrzaͤquinoctium. Es wur⸗ 
den viele Gebraͤuche dabey beobachtet: vor 
Aufgang der Sonne, verfammleten ſich die 
Inca's oder Adelichen, nebſt dem Kayſer, 
auf dem Platz des Tempels, und die andern 
auf dem groſen Platz der Stadt. Sobald 
fie die Sonne erblikten, warfen ſie ſich zur 
Erde und fangen ihr tobgefänge, Der Kaiſer 
verrichtete die Abazionen mit zwey goldenen 
Gefaͤſſen; er widmete der Sonne dasjenige, 
welches er in feiner rechten Hand harte, und 
goß das in demſelben befindliche Waſſer, 
in eine goldene Schaale, welche in die Son⸗ 
ne geſetzet wurde, und aus dem in ſeiner 
N Lin⸗ 
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Linken, nahm er einige Tropfen, die er in 
die Luft ſpritzte, und das uͤbrige, welches in 
Schaalen vertheilet wurde, nahmen die 
ſaͤmtlichen Prinzen, die bey ihm waren, 
zu ſich. Dieſe allein giengen in den Tempel 
und trugen die Libazionsgefäſe; aber dieje⸗ 
nigen, welche fuͤr die andern beſtimmt wa⸗ 
ren, wurden von den Prieſtern getragen. 
Hierauf wurden die oben gedachten Opfer 
verrichtet, alsdenn folgten die Taͤnze, die 
Muſik und die Geſaͤnge und die Feyerlichkeit 
dauerten neun Tage. 

Dieſe groſe Feſte wurden alſo mit Tanz, 
mit Muſtk und mit allen Arten von Inſtru⸗ 
meuten, die ein jeder ſelbſt beſas, u. die in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen verſchieden waren, gefey⸗ 
ert. Die Einwohner von Colla bedienten ſich 
vornehmlich einer Art von Schalmey, die 
aus fuͤnf Stuͤcken von Rohr, von verſchie⸗ 
dener Dimenſton, beſtand, und wenn fie 
geblaſen wurde, mit dem Discant, Tenor, 
Alt und Bas uͤbereinkam. Wenn zwo zu⸗ 
ſammengeſtimmt wurden, ſo ſtand die zwote 
vollkommen eine Quinte tiefer, aber ſie 
kannten das Abnehmen und die Verminde⸗ 
rung der Toͤne nicht. Sie blieſen auch die 
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Floͤte, aber dieſe hatte nicht mehr, als vier 
oder fünf Toͤne. Dies Inſtrument war ie⸗ 
doch blos der Liebe gewidmet, indem fie nur 
verliebte Lieder zu derfelben fangen, und auf 
ihr blieſen. Hingegen waren die Trompeten 
und Trommeln eigentlich fuͤr den Krieg be⸗ 
ſtimmt, aber demohngeachtet dienten alle Any 
ſtrumente darzu, die Fröhlichkeit bey dem 
Votk zu erregen, und es zum Tanz zu brin- 
gen, und der Kaiſer, der die Maſik aufwur⸗ 
terte, hatte viele Muſikanten und Sänger 
um ſich, ia, die Groſen waren alle verbun⸗ 
den, dieſe Kunſt, nedſt den andern, der Ge⸗ 
ſellſchaft nuͤtzlichen, Kuͤnſten, zu lernen. 
Der Feyerlichkeit der Maͤrznachtgleiche folg⸗ 
te die Maitzernde, der um dieſe Zeit reif 
wurde, und dieſe wurde mit aller moglichen 
Munterkeit und Freude verrichtet. Ohnge⸗ 
faͤhr die naͤmlichen Feſte wurden zu der Zeit 
der Sonnenwende begangen. 
Aber was werden Sie ſagen, wenn ich 
Sie verſichere, daß fie bey den Feſten auch 
Komödien vorſtellten, und daß fie ſich an die⸗ 
ſem Schauſpiele außerordentlich ergöͤtzten? 
Ja mein Herr! In Peru ſtellten fie Luſt⸗ 
ſpiele, fo wie in Tlascala Trauerfpiele vor. 
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Bey einem republikaniſchen Volk wurde die 
Tiranney verhaßt gemacht, aber unter der 
Regierung der Inca's hatte man hier von gar 
keinen Begrif, und daher wurden blos die 
Fehler laͤcherlich gemacht, um ſie zu verbeſ⸗ 
ſern, und die Heldenthaten ihrer Vorfahren 
erhoben, um fie nachzuahmen. Einige Miſ⸗ 
ſtonarien, welche von dieſem Hang und der 
Geſchicklichkeit der Peruaner unterrichtet wa⸗ 
ren, liefen, an Statt der Luſtſpiele, heilige 
Stuͤcke uͤber die Mutter Gottes, uͤber das 
Kind Jeſu, über das Sakrament u. ſ. w. 
wie ſie in Spanien in Gebrauch waren, vor⸗ 
ſtellen; und bey dieſen Vorſtellungen fanden 
ſich vtele tauſend Zuſchauer ein. Dieſer Ge⸗ 
ſchmack an theatraliſchen Vorſtellungen, wur⸗ 
de auch von den neueſten Reiſenden, in den 
vor kurzem entdeckten, ſuͤdlichen Inſeln ge⸗ 
ſunden. 

Aber ich will mich nicht auf noch kleine⸗ 
re Umſtaͤnde, bey den Feyerlichkeiten und 
Feſten einlaſſen, es mag mir gnug ſeyn, Ih⸗ 
nen eine kleine Probe davon gegeben zu ha⸗ 
ben, die hinlaͤnglich iſt, Ihnen zu zeigen, 
daß die Inca's, dieſen wichtigen Gegenſtand 
der Seen und einer guten Regierungs- 
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form, nicht vergaſen. Für ietzt verlaſſe ich 
Sie alfo, Leben Sie wohl. 


den 10. Septemb. 1777. 


20. Brie f. 


J. habe mir ein für allemal vorgenom⸗ 
men, mich nach dieſem meinem zoten Brief 
uͤber Amerika, auf keine weitere umſtaͤndli⸗ 
che Beſchreibung der peruaniſchen Regierungs⸗ 
form einzulaſſen, und zu den allgemeinen 
Bemerkungen und der Aehnlichkeit, zwiſchen 
den Gebraͤuchen, dieſer und unſerer Halbku⸗ 
gel, uͤberzugehen. Bis ietzt haben wir ohn⸗ 
ſtreitig, die buͤrgerliche und politiſche Regie⸗ 
rungsform der Inca's, allen Entwuͤrfen und 
Beyſpielen, die uns von den alten Geſetzge⸗ 
bern und Philoſophen hinterlaſſen worden 
ſind, geradezu entgegen geſetzt geſehen, wel⸗ 
ches die Wirklichkeit und die Konſtſtenz ders 
ſelben beweiſt, zu der naͤmlichen Zeit, da 
die mexicaniſche, den Regierungsformen von 
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Afien, und die von Tlascala, von Curute⸗ 
cal u. von Guezucingo, der Staats verfaſſung 
unſerer Republiken vollkommen aͤhnlich waren. 

Und wie hätte die Regierungsform der 
Inca's nicht verſchieden ſeyn ſollen, da die 
Grundſaͤtze, die Abſichten, die Begriffe, nach 
welchen ſte verfaßt war, verſchieden waren? 
Sagen Sie mir, ich bitte Sie, ob Sie ie⸗ 
mals in der Geſchichte der aͤltern und der neu⸗ 
ern Zeiten gefunden haben, daß eine Nation 
ohne einen allgemeinen Enthuſtaſmus der eins 
zelnen Mitglieder, zu einer groſen und ero⸗ 
bernden Nation geworden ſey? Vermoͤge die⸗ 
ſes Enthuſtasmus, vergaſen die Menſchen 
ſich ſelbſt, und die befondern Kraͤfte, die 
befondern Familien, vereinigten ſich in 
einem allgemeinen Gegenſtand und Gedan⸗ 
fen, namlich in demienigen eingebildeten 
Begriffe, welcher allgemeines Beſte, all⸗ 
gemeiner Vortheil, Wationalruhm u. f. w. 
genennet wurde. Aber was erfolgte? es er⸗ 
folgte, daß, da das Aufbrauſen ſich legte, 
die Menſchen anſiengen mehr auf ihren eige⸗ 
nen Zuſtand und auf ſich ſelber, als auf den 
Zuſtand anderer zu denken, und daher ſtritt 
der Privatnutzen mit dem allgemeinen, und 
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gieng ſoweit, ſich des Letztern, zum Vorwand 
und zum Mittel zu bedienen, um ſich zu er⸗ 
heben, und den oberſten Kong, auf Koſten 
der ganzen Geſellſchaft anzumaaſen. Dieſer 
fo eingebildete, als vorübergehende, geſell⸗ 
ſchaftliche Fanatismus, fand in Peru nie⸗ 
mals ſtatt, und daher kam auch niemals die 
Zeit der Nationalſchwaͤche. Die Geſetzgeber 
unſerer Halbkugel ſagten zu den Menſchen: 
Wir wollen eine gluͤckliche und achtungs⸗ 
wůrdige Geſellſchaft errichten, und ihr wer⸗ 
det folglich auch gluͤcklich ſeyn. Die Inca's 
ſagten: Wir wollen die Menſchen insbeſon⸗ 
dere glůcklich machen, ſo daß niemand nach 
einem beſſern Zuſtand verlangen koͤnne; und 
folglich wird die Geſellſchaft mächtig und 
gluͤcklich ſeyn. Ich frage Sie: wer hat am 
richtigſten geſprochen? die Grundverfaſſung 
dieſes groſen Proiekts, beſtand, wie ſchon 
erinnert worden iſt, in dem weiſen Soſtem ; 
einem ieden einzelnen Mitgliede, durch die 
Vermittelung der Regierung, alle Mittel 
zum Unterhalt zu geben, und für alle moͤg⸗ 
liche Beduͤrfniſſe zu ſorgen: ſo daß zu der 
gaͤnzlichen Erfuͤllung der beſondern Pflichten 
gegen die Familie, die Verwanden, die Ne⸗ 

9 3 ligion 


342 


ligion und den Regenten, nichts als die 
koͤrperliche Arbeit noͤthig war und verlan⸗ 
get wurde. Ein Hauptgrundſatz war die⸗ 
fer, daß alle Menſchen ſich als Brüder 
betrachten ſollten: da aber keiner in dem 
Fall war, das Eigenthum eines andern zu ver⸗ 
langen; ſo waren ſie alle mit ihrer Lage, wel⸗ 
che unveraͤnderlich war, daſte ſich niemals ver⸗ 
beſſern noch veraͤndern konnte, zufrieden, weil 
fie die eingebildeten Bedüͤrfulſſe nicht kann; 
ten, wenn die nothwendigen befriediget waren; 
und auf dieſe Art fand die Bruderliebe wirklich 
ſtatt. Eigene Familie, Religion und Ober⸗ 
herr, waren die drey einzigen Gegenſtaͤnde, 
auf welche die Gedanken, der Wille und die 
Wuͤnſche eines Peruaners gerichtet waren; 
und wenn der Inca ſich an den Graͤnzen des 
Reichs zeigte, um eine andere Provinz mit 
dem ſelben zu vereinigen, fo ſagten die Famili⸗ 
en, welche ruhig bey ihren Geſchaͤften blieben, 
nicht: Der Regent will auf unſerellnkoſten 
eine Provinz erobern, oder einen Feind be⸗ 
kriegen, fondern fie ſagten: er will iene Voͤl⸗ 
ker gluͤcklich machen, die es nicht find, und 
laßt uns unterdeſſen in dem Genus einer voll⸗ 
kommenen Gluͤckſeligkeit. In der That grif⸗ 
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fon die Inca's niemals mit den Waffen an. 
Sie zeigten ſich mit der Armee an den Graͤn⸗ 
zen, lieſen ſich mit den Vornehmſten oder 
Kacicken in Unterhandlungen ein, ſuchten fie, 
mehr unter dem Karacter von Miſſionarien, 
als von Eroberern zu uͤberreden, und auf die⸗ 
ſe Art vereinigten ſich ſehr viele Provinzen 
mit ihrem Reich. Hierauf beſtimmte der Kai⸗ 
fer Inca's, um dieſe Völker in der Religion 
zu unterrichten, lies die Kacicken laͤhrlich vor 
ſich kommen und behielt hierauf die Soͤhne 
derſelben bey ſich, theils um fie in den Geſetzen 
und Gebraͤuchen des Reichs zu unterrichten, 
theils als Geiſeln, wegen der ihm angelobten 
Treue. Es wurden, wie der P. Valera verſt⸗ 
chert, alle Einwohner, mit Anzeige des Alters der 
Handehirung und der Geſchicklichkeit, genau 
gezaͤhltz die Goͤtzen, welche ſte anbeteten, wur⸗ 
den nach Cuzco gebracht, die Opfer abge⸗ 
ſchaft, und mit der neuen Religion wurden die 
neuen Volker auf eine gelinde Art, in den 
Zuſtand der andern verſetzt. 

Zuweilen widerſetzte ſich in der That ei⸗ 
ne Provinz mit gewafneter Hand; aber in dem 
Fall waren dieſe Regenten niemals der an⸗ 
greifende Theil. Sie vertheidigten ſich tapfer, 
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und wenn ſie den Sieg erhalten hatten, wie 
gemeiniglich geſchahe, ſo verziehen ſie den 
Ueberwundenen, und es ward keine Plünde⸗ 
rung erlaubt, hingegen alle Gewaltthaͤtigkeit 
der Soldaten hart beſtraft. Sanftmuth und 
Gute waren die einzigen Ketten, die ſte den uͤber⸗ 
wundenen Völkern anlegten, und da fie dieſel⸗ 
ben glücklich machen wollten, ſo lieſen fie fie uns 
terrichten und civiliſtreu, um es werden zu koͤn⸗ 
nen. Sie beraubten die Kurackas oder Ka⸗ 
cicken, welche die Oberherren waren, niemals 
des Rechts, die Volker zu regieren und hoben 
niemals die Geſetze der Erbfolge unter ihnen 
auf, beſonders liefen fie ihnen dasienige, wel⸗ 
ches dem Kuracka das Recht gab, denienigen 
von feinen Söhnen, der fuͤr den tugendhaf⸗ 
teſten und wuͤrdigſten erkannt wurde, zum 
Machfolger zu ernennen. Uebrigens mußte die 
Religion, die Eintheilung der Familien, und 
die Fuͤrſorge für dieſelben, die Ordnung, in 
Rückſicht auf die Vorrathshaͤuſer, auf die 
Abgaben, und auf die durch die Geſetze der 
Inca's beſtimmten Arbeiten, beobachtet wer⸗ 
den, zu welchem Ende geſchickte und aufmerk- 
ſame Perſonen angeſtellt wurden, auf deren 
Treue man ſich verlaſſen konnte. Da ſich in 
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dieſen verſchiedenen Provinzen einige beſon⸗ 
dere Gebräuche erhalten hatten, fo konnten 
ſich die Spanier leicht irren, und dasjenige 
dem ganzem Reiche von Peru zuſchrelben, 
was nur einigen Provinzen eigen war. Was 
den Inca's am Herzen lag, war die Gleichför⸗ 
migkeit der Religion, der Geſetze, der Sit⸗ 
ten und der Sprache. Die Sprache von Cuz⸗ 
co wurde, auf ausdruͤcklichen Befehl, von 
allen erlernt / und da durch dieſelbe alle Unter⸗ 
thanen mit einander verbunden wurden, ſo 
wurde unter ihnen alles dasienige, was der 
Titel eines Fremden Gehaͤſſiges an ſich hat, 
aufgehoben. Wie gluͤcklich waͤre das Reich 
geweſen, wenn nicht der Ehrgeitz den Inca 
Huayna Capac zu der Eroberung von Quitto 
angetrieben hätte! Dies brachte die Zwietracht 
unter feine Söhne, und war die vornehmſte 
Urſache der Verwüſtung dieſes Landes. Der 
Secretaͤr des Pizarro verſichert ſelbſt, daß 
ohne dieſen Umſtand, die Spanier ſich nie 
von demſelben haͤtten Meiſter machen können. 
Die Inca's hielten gewöhnlich eine Armee 
von 40000 Mang, dieſe waren ſehr wohl dis⸗ 
ciplinirt; Sie wurden aus denienigen Pro⸗ 
vinzen ausgehoben, die weniger fruchtbar 
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als die andern waren, aber tapfere deute her, 
vor brachten. Sie wurden aus den oͤffentlichen 
Vorrathshaͤuſern gekleidet und unterhalten; 
zehen von ihnen ſtand, wie ſchon erinnert wor⸗ 
den iſt, ein Offizier vor, der gemeiniglich ein 
Inca war. In dem letzten Treffen, welches 
Athualpa ſeinem Bruder Huescar lieferte, in 
welchem dieſer Letztere gefangen genommen 
wurde, blieben 10000 Inca's. 

Die Abgaben einiger Provinzen beſtan⸗ 
den alſo darinnen, die Krieger zu liefern, 
ſo wie andere, ſtatt derfelben, dem Kaiſer, 
der kaiſerlichen Familie, dem Tempel, und 
den geweyhten Jungfrauen die Aufwaͤrter und 
Hausbediente lieferten. 

Sie koͤnnen in Ihrem Brief von zıten 
Julius dem Herrn Pauw die kuͤhne Freyheit 
nicht verzeihen, mit welcher er dem Garci⸗ 
laſſo und den andern ſpaniſchen Schriftſtellern 
die Glaubwuͤrdigkeit abſpricht und das Mens 
ſchengeſchlecht noͤthigen will, nur feinen Hirn⸗ 
geſpinſten Glauben bey zu meſſen; da er doch 
nie noch Amerika gekommen iſt, und aus ei⸗ 
ner Provinz Deutſchlands 240. Jahre nach 
denienigen ſchreibt, die als Augenzeugen, ei⸗ 
nen viel genauern Bericht als er erſtatten konn⸗ 
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ten. Wer ſollte nicht nach feiner Beſchrei⸗ 
bung, Amerika für ein Land halten, das mit 
Suͤmpfen und Waldungen bedeckt und ganz 
mit Schlangen, Ungeziefer und allen Arten 
von Scheuſalen bevölkert ſey? Und doch war 
nur zwoͤlf Meilen von Cuzco gegen Nordweſt, 
das grofe Thal von Pucay, welches der Flug 
dieſes Namens und verſchiedene Kanaͤle durch 
ſtroͤmten. In dieſem Thale waren die Land⸗ 
haͤuſer der Inca's, und die Spanier ſelbſt 
vergnuͤgten ſich in denſelben. Die Luft iſt 
gemaͤſigt. In dem Flus befanden ih Waſſer⸗ 
vögel, am Fus des Gebirges vieles Wildpret, 
als Hirſche, Dammhirſche, Rehe, wilde 
Ziegen, Rebhuͤner und Voͤgel aller Artz merk⸗ 
würdig aber iſt, daß man in dieſem Thale 
niemals beſchwerliche Inſecten und nicht eins 
mal Fliegen ſah. Die Spanier pflanzten da⸗ 
ſelbſt Weinſtoͤcke, europaͤiſche Fruͤchte und Zus 
ckerrohr an. Der aufmerkſame Franz Corre⸗ 
al unterſuchte dieſes Thal genau, und beſtaͤ⸗ 
tigt was Garcilaſſo davon geſchrieben hatte, 

er fügt hinzu, daß dies eine der angenehmſten 
Gegenden von der Welt iſt, und daß fie fid) 
über drey Meilen zwiſchen den Gebirgen ers 
ſtreckt. Das naͤmliche wurde mir von dem 
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peruaniſchen Exieſuiten, vonwelchem ich ſchon 
einmal geredet habe „verſichert. Aber dies 
war nicht der einzige Ort, der von den In⸗ 
ſecten befreyet geweſen waͤre. Der Herr Ul⸗ 
loa, da er das Klima von Quitto beſchreibt, 
druͤckt ſich fo aus: (1) Der Eigenſchaft des 
Alimas iſt ein beſonderer Umſtand zu zuſchrei⸗ 
ben, der es empfehlen muß. Die Luft iſt 
naͤmlich daſelbſt ſo rein, und der Erzeugung 
der Inſecten ſo zuwider, daß man nicht 
nur keine Mosquiten ſiehet, ſondern daß 
die Einwohner ſie nicht einmal kennen. Um 
das zu uͤbergehen, was uns Lart, Herrera und 
ſo viele andere, von der Fruchtbarkeit und 
Schönheit des Bodens vom Amerika in die, 
fer Gegend hinterbracht haben, mag das Zeugs 
nis des de la Condamine hilaͤnglich ſeyn, da 
er ſeinen Ruͤckweg von der Cordilleras, durch 
das Thal des gedachten Reichs von Quitto 
beſchreibt (2) wo er geſteht wie gros ſein Er⸗ 
ſtaunen war, auf der the Pflanze, 

Blu⸗ 
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(2) Introduct: a la Meſure du Merid: 
p. T4 und im Iournal du Voyage etc. 
pag: 12. 


349 


Blumen undGrüchte zu finden, und an dem naͤm⸗ 
lichen Tage und gleichen Ort ſaͤen und ernden zu 
zu ſehen, kurz dieſes Land, wie Wrod, Chili, 
nämlich als das irdiſche Paradies beſchreibt. 
Aber als einen Beweis der Geſchicklichkeit 
dieſer Voͤlker, will ich ihre Dichtkunſt nicht an⸗ 
führen. Eine Nation kann Verſe, und beſon⸗ 
ders ſolche, die ſich auf die Thaten ihrer Vor⸗ 
fahren beziehen, haben und fingen, ohne ge⸗ 
ſittet zu ſeyn. Die Griechen ſangen ſolche 
Verſe, ehe fie civiliſtrt wurden. Unſere Sla⸗ 
ven fangen das Lob des Velichy Marcu, der 
der Sohn eines Königs von Ragcien (1) war. 
Die Gedichte des Dffians, die in dem naͤm⸗ 
lichen Geſchmack ſind, zeugen von einer Dicht⸗ 
kunſt, die die Tochter der Ausbildung iſt, und 
die nicht anders, als in einer, durch Geſetze 
und bürgerliche Regierungsform, geſtttet ge; 
machten Geſellſchaft, genährt werden konnte. 
Wir haben der Areyti oder Trauergeſaͤnge, 
zu Ehren der Kacicken der Inſel Kuba und 
St. Domingo, gedacht, aber wir wiſſen den 
Inhalt derſelben nicht. Garcilaſſo hat uns 
einige 

(1 Dies iſt der Name des oͤſtlichen Theils von 
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einige Stuͤcke der pexuaniſchen Dichtkunſt im 
anakreontiſchen Geſchmak aufbehalten. Hier 
iſt ein verliebtes: 


Copalla Clapi 
Punnungni 
Sciopituta 
Samuſac 
welches ſo uͤberſetzt werden kann: 
Bey meinem Geſange 
wirſt du ſchlafen, 
und zur Nachtzeit 
werde ich zu dir kommen. 
Hier iſt ein anderes: 
Cumac Nuſta 
Torallayquin 
Paquir Cayan 
Hina Wantara 
Cununnunun 
Vllapantac 
5 das heiſt: 
Schoͤnes Maͤdchen, 
dein waſſerreicher Bruder / 
zerbricht das Gefaͤs, 
daher donnert es, 
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und mit Blitzen 
falle der Strahl. (1) 
Dieſer 
(1) Dieſer und der vorhergehende Geſang ſind, 
ſowohl in Anſehung des Originals, als der 
Ueberſetzung, von denen verſchieden, welche 
in der, mit einer Vorrede von Baumgarten 
in ato herausgekommenen allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte von Amerika angeführt werden, be⸗ 
ſonders aber der letztere. Vielleicht wird es 
dem Leſer nicht unangenehm ſeyn, ſie gegen 
einander halten zu konnen. Hier iſt er, jo 
wie er ſich im augefuͤhrten Werke befludet. 
Cumae Nuſta Schone Prinzeſſen 
Torallay quin dein unruhiger Bruder 
Puynnuy quita zerbricht anietzt 
Paquir Cayan deinen zarten Krug, 
Hina mandara deſſen Krachen 
Cununnunun donnert und blitzt, 
Yllapontac wetterleuchtet, 
Canri nuſta Du aber Prinzeſſin 
Uny quita wirft durch den Regen, 
Para munqui deine ſchoͤnen Waſſer geben, 
moy nimfiri Zuweilen auch 
Chici munqui läßt du auf uns Hagel fallen 
Riti munqui Auch ſchneyen. 
Pacha rurace Der, fo die Welt geſchaffen, 
Pacha camac der Gott des Lebens, 
Viracocha Viracocha, 
Cayhiapac Hat dir die Seele gegeben, 
Churasurqui das zu verrichten, 
Camasunqui wou er dich geordnet. 
Die zte Zeile fehlt bey unſerm Verfaſſer ganz. 
Anm. d. Ueberſ. 
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Dieſer Geſang iſt lang, und ſcheint an 


die Juno, wie iene, von Orpheus verfertig⸗ 


te Hymne, gerichtet zu ſeyn. Ich muß noch 
hinzufuͤgen, daß ehre theatraliſchen Vorſtel⸗ 
lungen, die fie an den groſen Feſten, in Ge⸗ 
genwart des ganzen Volks aufführeten, und 
von welchen ich mit Ihnen in meinem vorher⸗ 
gehenden geredet habe, ebenfals in Verſen ab⸗ 
gefaßt waren. Ihr Inholt bezog ſich auf den 
Ackerbau, und auf die Vorfaͤll des haͤusli⸗ 
chen Lebens, fie waren mit Zwiſchenſpielen, 
es wurden auch Heldenthaten und Siege, die 
Könige und berühmte Männer des Landes er⸗ 
halten hatten, vorgeſtellt. Das Theater be⸗ 
ſtand aus einer Bühne, die Schauſpieler wa⸗ 
ren, ſo wie die Perſon, die fie vorſtelleten, 
gekleidet, fie ſagten ihre Rolle ſtehend her, 
und anſtatt ſich hinter eine Scene zuruͤck zu 
ziehen, ſetzten ſie ſich auf eine Seite. Die 
Vorzuͤglichſten wurden mit Geſchenken be⸗ 
lohnt. In Griechenland fuͤhrte der alte Chess 
pis, feine Suftfpiele auf beweglichen Bühnen 
auf. (I) 
s 5 Wir 
(89) Von der Dichtkunſt und den theatraliſchen 


Vorſtellungen der Mexicaner, ſehe man, was 
der Abt Clavigero im ꝛten Buch ſagt. Er 
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Wir haben die Induſtrie der Peruaner 
ſchon in vielen Küͤnſten ſich zeigen ſehen, und 
hier waͤre der Ort, nachdem wir von der 
Dichtkunſt geredet haben, Ihnen etwas von 
ihren aſtronomiſchen Kenntniſſen und von ih⸗ 
ren Zirkeln (Cydis) zu ſagen; aber ich be⸗ 
halte mir vor, von dieſem Gegeunſtand ein 
andermal zu reden, ſo wie ich es vielleicht 
mit naͤchſter Poſt, von den Duippos thun 
werde. Fur ietzt will ich nochmals ihrer 
Kunſt, die Koͤrper ſo einzubalſamiren, daß 
fie Jahrhunderten widerſtehen konnten, ge⸗ 
denken. So war es in der That, denn in 
dem Tempel der Sonne befanden ſich die 
Koͤrper der Kaiſer, und in dem Tempel des 
Mondes, der Kaiſerinnen. Von dieſen Koͤr⸗ 
pern wurden verſchiedene, lange Zeit in den 
Haͤuſern der Spanier aufbewahrt. 


Der P. Acoſta ſahe einige davon und 
verſichert im arten Sr des 6fen Buchs, 
* 0 daß 


handelt auch umſtändlich von der Tonkunſt und 
den Taͤnzen, ſo wie von den Spielen und von 
den Kunſtſtuͤcken, die von einer groſen Staͤr⸗ 
ke zeigen, und die wir hercullſche nennen, 
welche ſie öffentlich bey ihren u machten, 
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daß fie fo vollkommen und fo wohl einbalſa⸗ 
mirt waren, daß ſie lebendig ſchienen. Im 
Jahr 1560. hatte der Licentiat Paul Onde ⸗ 
gardo, Richter von Cuzeo, fuͤnf von dieſen 
Körpern, drey maͤnnliche und zween weibli⸗ 
che. Sie waren in einer ſitzenden Stellung, 
hatten die Hände kreuzweis über die Bruſt 
zuſammen gelegt, und das Geſicht zur Erde 
gebückt. Man glaubte, daß einer, der ber 
ruͤhmte Viracocha wäre. Dem ſey indeſſen 
wie ihm wolle, Garcilaſſo ſahe ſie alle fuͤnf, 
und verſichert, daß fie fo wohl erhalten war 
ren, daß kein Haar anf dem Kopfe, noch 
an den Augenbraunen fehlte, und daß der 
Körper, den man für den Viracocha hielt, 
auſerordentlich weiſſe Haare hatte, wodurch 
er ſich von den andern unterſchied, die in 
keinem ſo hohen Alter, als er, geſtorben 
waren. Was fuͤr eine Kunſt ſie beſaſen die 
Koͤrper einzubalſamiren, weis man nicht. 
Vor vielen Jahren, habe ich in einem un⸗ 
terirdiſchen Gemache, nahe bey der Kirche 
von Venzone in Friaul, viele Koͤrper von 
daſigen Erzprieſtern, mit Chorhemden und 
Stola bekleidet, geſehen, die aufrechts an 
die Mauer geſtellt, und ſehr wohl erhalten 

waren. 
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waren. Sie waren leicht, und die Haut 
war, wie Pergament ausgetrocknet, aber 
dies iſt blos die Wirkung der Ausduͤnſtung 
dieſes ſalpetrichten Behaͤltniſſes. Die Inca's 
aber, welche in die Tempel geſetzt wurden, 
mußten eine beſondere Kunſt erfodern, um er⸗ 
halten zu werden. 

Es fällt mir hierbey ein fonderbarer Um⸗ 
ſtand ein, deſſen ich in meinem Sten Brief 
gedacht habe, naͤmlich, daß die Spanier, 
in einem dunkeln und ausgeſchmuͤckten Gema 
che, einen Körper fanden, der für den Va⸗ 
ter des Huescar und des Athualpa ge⸗ 
halten wurde, und wie gewohnlich, auf 
dem Thron ſas, bey welchem ſich ein Frauen⸗ 
zimmer mit einer Maske vor dem Giefichte 
befand, die ihn, mit einem Faͤcher, wider 
die Fliegen und Inſecten vertheidigte. Wer 
weis, ob nicht, ebe dieſe Körper in den 
Tempel der Sonne geſetzt wurden, unter an⸗ 
dern Arten von Vorſicht, die man gebrauch⸗ 
te, um fie aufzubewahren, auch die eine 
war, ſie einige Zeit, in ein ſalpetrichtes 
Behaͤltnis zu ſetzen, wo ſie ihre verwittwe⸗ 
ten Weiber oder Geſellſchafterinnen, eine um 
die andere, bewachten, und, ſo wie es noͤthig 

32 war, 
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wer, alle Inſecten davon entfernten, da⸗ 
mit nicht etwan in dem Koͤrper Wuͤrmer wuͤch⸗ 
far, und fie vie Fäulnis deſſelben gänzlich 
verhuͤteten? In der That war in Aegypten, 
nach dem Berichte des Herodotus, durch 
ein Geſetz befohlen, daß die Körper, 70. Ta⸗ 
ge lang, beſtaͤndig in Salpeter aufbehalten 
werden ſollten. Dies mag zu dem Irrthum 
des Zarata Selegenheit gegeben haben, wel⸗ 
cher Buch 1. Kap. ır. ſagt, daß ſich mit 
dem verſtorbenen Inc'a eine oder zwey ſeiner 
Weiber verſchloſſen haͤtten, gleich als ob in 
Peru der abſcheuliche Gebrauch anderer Laͤn⸗ 
der eingefuͤhrt geweſen ſey, wo die Weiber 
mit dem Manne begraben wurden, welches 
gaͤnzlich falſch und ungereimt iſt. 

Aob'ber nunmehr iſt es Zeit, daß wir von 
den Bruͤcken reden, uͤber welche Herr Pauw ſo 
ſpottet. In Amerika gab es, unter andern 
ſonderbaren Producten des Pflanzenreichs, 
eine Pflanze, die von dem de la Condami⸗ 
ne, in ſeiner, von der Academie von Pa⸗ 
ris, im Jahr 1745. herausgegebenen, Ab⸗ 
handlung, ſehr genau beſchrieben wird. Dies 
iſt eine Art Weiden, aber vom Geſchlecht 
der Schmarozerpflanzen. Sie windet ſich um 
at die 
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die hohen Bäume, waͤchſt zu einer fehr gro⸗ 
fen Hoͤhe, theilt ſich in verſchiedene Zweige, 
die auf die Erde fallen; ein wenig in dieſelbe 
eindringen, Wurzeln ſchlagen, und hierauf 
von neuem wie vorher wieder hervor kommen 
und einmal um das andere in die Hoͤhe wach⸗ 
fen und niederwärts gehen. Dieſe Zweige 
werden zuweilen vom Wind an andere Baͤu⸗ 
me gefuͤhret, an welche fie ſich anſchlingen, 
von denen ſie wieder herunter fallen, und 
das naͤmliche Spiel treiben. Dieſe Pflanze 
giebt einen ſtarken Knoblauchsgeruch von ſich, 
und waͤchſt bis zur Staͤrke eines Arms. Sie 
zieht den Baum, an welchen ſte ſich anſchlieſt, 
ſo feſte zuſammen, daß er abſtirbt, dies hat 
den Spaniern Gelegenheit gegeben, ihr den 
Namen Mattapalo d. i. Baumtoͤder, bey⸗ 
zulegen. b 
Dieſe lange, biegſame und ſehr ſtarke 
und dauerhafte Weide, iſt es, die in Ame⸗ 
rita, zu der Befeſtigung des Bauholzes und 
der Balken, und zu Stricken diente. Dies 
find dieſe Stricke, aus welchen die Bruͤcken 
uͤber Fluͤſſe von einer Breite gemacht wurden, 
über die unſere Europaͤer keine Bogen wuͤr⸗ 
den haben ſchlagen koͤnnen, wenn ſie nicht 
3 3 den 
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den Storm, durch Pfeiler von Holz oder 
Stein, unterbrochen haͤtten, die doch bey 
hohem Waſſer entweder die ſichere Schiffahrt 
verhindern, oder ſelbſt durch die Gewalt des 
Waſſers und des Eiſes, bewegt oder umge⸗ 
riſſen werden. Die kleinen Kanaͤle in Me⸗ 
xico hatten Bruͤcken von Balken, die aufge⸗ 
zogen werden konnten, aber bey groſen Fluͤſ⸗ 
ſen ſcheinen mir dieſe Weidenſtricke, das 
beſte Mittel von der Welt zu ſeyn. 
Wiſſen Sie aber wie fie es machten ? 
Aus dieſen Weiden machten ſie die zu den Bruͤ⸗ 
cken beſtimmten Seile, welche ſo ſtark, als 
ſehr groſe Balken waren; es waren welche 
von der Starke eines Mannes darunter. 
Auf beyden Seiten des Ufers führten fie ei⸗ 
ne ſtarke und hohe Mauer auf, welche zur 
Baſts, zur Stuͤtze und zur Befeſtigung die⸗ 
ſer groſen weidenen Balken diente. Sie ver⸗ 
banden viele davon in paralleler Richtung mit 
einander nach Ver aͤltnis der Breite, von wel⸗ 
cher fie die Brocke machen wollten. Hierauf 
flochten fie quer durchlaufende Weiden dazwis 
ſchen, auf die Art wie die Flechten oder Körs 
be gemacht werden, damit man darüber ges 
ben konnte. Noch bis auf den heutigen Tag 
haben 
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haben fich einige von dieſen Bruͤcken erhalten, 
ohngeachtet fie von den Spaniern, oder von 
den Indianern, die von ihren Vorfahren aus⸗ 
geartet ſind, mit weniger Geſchicklichkeit ge⸗ 
macht worden, und Condamine gieng über 
verſchiedene derſelben, auf ſeiner groſen Rei⸗ 
ſe von Quitto, bis an die Ausfluͤſſe des Ama⸗ 
zenenfluſſes, durch eine Strecke von ohnge⸗ 
faͤhr 3000 (franz.) Meilen, von Abend gegen 
Morgen. On jugera (ſagt er) aisement, 
qu'un pont de cette espece quelques feis de 
plus de 30 toises, (180. Fuß) à quelque cho- 
se d' effrayant au premiercoup d' oeil: ce- 
pendant les Indiens, qui ne ſont riens moins 
qu' intrepides de leur naturel, y passent 
en courrant charges etc. und ſpottet über 
die Furchtſamkeit welche die Europäer gemeini⸗ 
glich im Anfang bezeigen. Garcilaſſo im 7 
Cap. des III. Buchs, befinreibt ſehr genau die 
Art und Weiſe, wie ſie dieſe Bruͤcken, und 
beſonders die Über den Apurimac, auf der 
Hauptſtraſe ven Cuzeo machten. Hauptſaͤch⸗ 
lich iſt merkwuͤrdig, wie fie den Obertheil dieſer 
Bruͤcken mit Pfaͤhlen und Bretern, die in die 
Mauer eingelegt waren, befeſtigten. Der Bo⸗ 
den war fo dichte und fo gut gemacht 2 daß 
a 3 4 for 
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ſowohl die groſen als die kleinen Thiere, mit 
aller Sicherheit darüber gehen konnten. Einige 
von denſelben, wie die uͤber den Apurimac, 

welche über 200. Schritte lang war, hatten 
auf den Seiten, zu mehrerer se der 
Reiſenden, ebenfalls Flechten. 

Ferdinand Pizzarro, der am Tage der 
Erſcheinung 1535. auf Befehl feines Bruders 
von Caxamalca abreiſte, um nach Faupa zu 
gehen, beſchreibt, auf eben dieſe Art, eine die⸗ 
fer Brüden. Er ſagt, daß über den Fluß 
zwo Bruͤcken ſich nahe bey einander befanden, 
daß ſte an einem und dem andern Ufer zwo 
Mauern haben, welche, vermittelſt eines 
ſehr guten Grundes, gewiſſe Seile, von 
der Staͤrke eines Schenkels, verbunden 
und an den Enden zuſammen gefuͤgt halten, 
und die fo wohl berohrt find, daß die pfer⸗ 
de und die Fusgaͤnger fuͤglich daruber ge⸗ 
hen konnten. Er fuͤgt hinzu, daß uͤber 
die eine dieſer Bruͤcken das Vieh und die ge⸗ 
meinen Leute, und über die andere, die Vorneh⸗ 
men gehen, und daß ſie von ihren gegenſei⸗ 
tigen Aufſehern bewacht und im Nothfall aus⸗ 
gebeſſert werden. In dieſer Beſchreibung 
(und vornehmlich * wo von der Bruͤcke von 

Naupa 
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Taupa die Rede iſt ) wird auch dasienige be⸗ 
ſtaͤtigt, was Garcilaſſo von dem feſten Boden 
dieſer Bruͤcken, und von den Seiten der⸗ 
ſelben, die zu mehrerer Sicherheit der darüͤ⸗ 
ber gehenden, mit Flechten verſehen waren, 
aufuͤhrt. N 

Dieſe Bruͤcken wurden zu den Zeiten des 
Inca Manta Copac erfunden, die erſte wur⸗ 
de an dem Fluß Apurimak angelegt, denn 
vor dieſer Zeit bediente man ſich der Flöſſe, 
wie man ohngefaͤhr bey uns auf den groſen 
Fluͤſſen zu thun pflegt. Dieſe Bruͤcke iſt noch 
vorhanden, und die franzöfifchen und ſpanl⸗ 
ſchen Mathematiker, die dahin gereiſt waren, 
um den Grad der Mittagslinie zu meſſen, gien⸗ 
gen darüber. Der Herr Ulloa beſchreibt fie, 
und fuͤgt hinzu, daß ſich alle Handlung der 
Provinz Peru durch dieſelbe erhielt. Die 
über den Beſaguadero, am See Titicaca, hat 
ſich ebenfalls erhalten, und die Spanier ha⸗ 
ben keine beſſere bauen koͤnnen. 

Scheint es Ihnen nunmehro, daß dieſe 
Arbeit verdiene ſo lächerlich gemacht zu were 
den, als wenn von den Völkern des Gebirgs 
Beni Jasca in Afrika die Rede waͤre, die 
ſich in einem groſen Korb uͤber die Fluͤſſe brin⸗ 
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gen laſſen, der an weidne Stricke gebunden iſt, 
welche über Rollen gehen, die zu beyden Geiz 
ten des Ufers an hohe Pfähle befeſtigt ſind, 
und den Korb nebſt den Leuten, die ſich darin⸗ 
nen befinden, auf die andere Seite fuͤhren? 
Die Gefahr abgerechnet, daß ein Strick reiſ⸗ 
ſen und der Korb hinein fallen kann, iſt auch 
dieſe Erfindung nicht wenig ſinnreich. Aber 
ich will Ihnen nicht verheelen, daß man ſich 
in einigen Gegenden von Amerika beynahe 
deſſelbigen Mittels bediente. Dieſe Bruͤcken 
wurden Tarabiten genennet. Der obenge⸗ 
dachte H. Ulloa beſchreibt fie und liefert uns 
eine Zeichnung davon. Sie deſtehen aus ei⸗ 
nem Seile, das von einem Ufer zum andern 
gezogen und an hohe Pfaͤhle befeſtiget iſt. 
Ein lederner Korb mit Haken haͤngt an dem⸗ 
felben, in dieſen legt ſich ein Menſch; mit zwey 
andern Seilen wird dieſer Rorb bald auf die 
eine, bald auf die andere Seite, gezogen, 
wozu gewiſſe Leute beſtimmt ſind. Die Ma⸗ 
thematiker ſahen ſolche Tarabiten uͤber den 
Alchipichi, der auſerordentlich reiſſend iſt. 
Auf dieſe Art, ſagt Ulloa, werden auch die 
Thiere daruͤber gebracht, ausgenommen, daß 


anſtatt eines Seils, zwey ſind. Ueber klei⸗ 
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ne Fluͤſſe, von g. oder 6. Fus in der Breite ges 
denkt er auch hoͤlzerner, und ſogar ſteinerner 
Bruͤcken. Dies ſind die Bruͤcken vonperu. Eini⸗ 
ge Franzoſen, vornehmlich die iungen, die voller 
Enthuſtasmus für Paris find, betrachten alles, 
was ſie, beſonders in Italien, ſehen, mit veraͤcht⸗ 
lichen Angenz gleich als wenn es in Paris etwas 
ſchoͤneres gaͤbe, als die Gebäude, und dis al⸗ 
ten und neuen Plaͤtze von Rom, von Florenz, 
von Genua, u. ſ. w. und daher ſagt man von 
dieſen ſpottenden unbeſonnenen Juͤnglingen, 
welche reiſen um zu lachen und ſich auslachen 
zu laſſen: daß fie Paris immer im Schub⸗ 
ſacke tragen. Eben ſo haͤlt Pauw alles fuͤr 
ungeſittet und wild, was nicht Breslau oder 
Berlin if. Aber ich will dieſen Brief ſchlie⸗ 
ſen. Leben Sie wohl. 0 f 
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2. habe nicht Willens zu unterſuchen, 
welches die Vortheile der europaͤiſchen Aus⸗ 
bil⸗ 
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bildung und Kultur ſeyen, durch die wir an⸗ 
dere gelehrte und weife Helden dieſe Volker 
aus der Barbarey geriſſen haben. Ich 
weis, daß fie weder unſere Geſetze, noch un⸗ 
ſere Kuͤnſte, noch unſere Ausbildung, noch 
uns ſelbſt noͤthig hatten; und daß wir im Ges 
gentheil geglaubt haben, uns durch ihre Pro⸗ 
ducte gluͤklich zu machen, deren wir uns durch 
Ungerechtigkeiten, Grauſamkeiten u. Schand⸗ 
thaten, die das Menſchengeſchlecht entehren, 
bemächtige haben. Ich will nur fo viel ſagen, 
daß, wenn wir die Amerikaner etwas gelehrt 

haben, es außer Zweifel iſt, daß wie ſehr viel 
Dinge von ihnen gelernt und daß uns ſehr 
viele andere dunkel geblieben ſind, die wir 
aber wuͤnſchten gelernt zu haben. 

Was haben wir denn von den Amerika⸗ 
nern gelernt, werden Sie ſagen? Ich will 
Ihnen einige nuͤtzliche Dinge anfuͤhren. Der 
Gebrauch vieler medicinaliſcher Pflanzen, von 
welchen wir gar keinen Begrif hatten, wie z. 
B. der Chinachina, der Ipecacuanha, der 
Simaruba, der Saſſaparilla, des Balſams 
vom Gummi Copal, des Guajacs oder 
heiligen Holzes. Sie werden anmerken, daß 
dieſe letzte Pflanze uͤberfluͤſſig war, ehe wir 

das 


r 365 
das Uebel dekamen, vor welches fie das Ge⸗ 
genmittel iſt: aber dieſe Seuche haben die 
Europäer auf den antilliſchen Inſeln, und 
vielleicht auch in St. Domingo und Kuba be⸗ 
kemmen; in den geſitteten Gegenden des fe⸗ 
ſten Landes aber, wie in Mexico und in Pe- 
ru iſt dieſes Uebel niemals bekannt geweſenz ia 
einige Gelehrte behaupten nicht ohne Grund, 
daß es in Europa eher geweſen ſey, bevor 
es über den Ocean gebracht worden waͤre. 
Wir haben auch dieſe Länder mit den Pocken 
beſchenkt, welche die Verwuͤſtung vollkom⸗ 
men gemacht haben. Aber dem ſey wie ihm 
wolle, erlauben Sie, daß ich dem Gebrauch 
der Gewaͤchſe noch ein einziges Product hin⸗ 
jufüge, das ſowohl für uns, als auch für 
Afrika und Aſten, ein wahrer Schatz gewor⸗ 
den iſt, denn durch daſſelbe iſt aus unſern 
Gegenden die Gefahr der Theurung und des 
Hungers entfernt worden; Plagen, denen in 
vorigen Zeiten, dieſer Theil der Welt ſo ſehr 
unterworfen geweſen iſt. Ich rede von dem 
mais oder von dem tuͤrkiſchen Rorne) 
Wir 

2 Der Herr proſeſor Hißmann ſcheint iedoch 
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Wir haben von den Amerikanern gelernt es 
zu ſaͤen, zu bauen und Gebrauch davon 
zum menſchlichen Unterhalt zu machen. Und 
da wir von den Pflanzen reden, fo erlauben 
Sie, daß ich Sie an die Chocolade erinnere. 
Wir haben geſehen, daß in Mexico der Car 
cao gekocht und ein ander Gewürz, naͤmlich 
die Vanille darunter gethan wurde, daß man 
es mit einem goldenen Loͤffel ſchlug, und auf 
dieſe Art einen Schaum machte, den dieſe 
Herren als eine Delicateſſe einſchlurften. 
Die Spanier koſteten davon, fic fanden an 
dieſem Trank Geſchmack, brachten ihn nach 
Europa, die Kunſt ihn zu verfertigen, und 
mit noch groͤſſerer Geſchwindigkeit zu querlen, 
verbeſſerte ſich nach unſerm Geſchmack, und 

5 er 


daß der An un oog uro, 200 bis 300 
fältig trage und daß die VN ray r- 


ewv N H αονν lh vier xinger breit ſep/ 
Herodot. Lib. I. cap. 193. nicht den ei⸗ 
gentlichen Waipen, ſondern den Maiß ver: 
ſteye. Siehe feine Aumerkung zu dem aten 
Theil der Welt und Menſchengeſchichte aus 
dem Franz. überſetzt. Seite Dem 
fen indeſſen, wie ihm wolle, genf i iſt, daß 
er vor der Entdeckung der neuen Welt, we⸗ 
nigſtens in 8 9. nicht bekannt geweſen iſt. 
Anm. d. Uederſ. 
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er wurde überall eingeführt. Alle Morgen 
haben wir bey demſelben Gelegenheit, uns 
an das arme, von den Europäern fo verheer⸗ 
te, und vom Paum ſo veraͤchtlich gemachte 
Amerika zu erinnern 1). Der Gebrauch Tor 
bat zu ſchnupfen, der in einigen Faͤllen der 
Geſundheit zutraͤglich iſt, iſt auch von daher 
gekommen. Von daher ſind die indianiſchen 
Huͤner, die die Franzoſen Dindons und wir 
Truthuͤner, Purerhäner u. ſ. w. nennen, die 
koſtbaren Ananas, die angenehme Tomates, 
der Gebrauch der kleinen Pfeffergurken u. ſ. 
w. gekommen. Sie wiſſen, daß der erſie bo⸗ 
taniſche Garten, der von Padua war, wel⸗ 
cher, zu Folge des Dekrets vom zoten Jun. 
1545. von der Republik angelegt wurde. 
Nach dem Zeugnis des Bernard Diaz, (der 
mit Kortes war), des Herrera und des So⸗ 
lis, hatte ſowohl der Kaiſer von Mexico, 
als die Prinzen und die Groſen, botaniſche 
Gärten, in welchen zum medicinaliſchen Ges 
brauch und zum gemeinen Nutzen, eine er⸗ 

f ſtaun⸗ 


1) Man kann in der natürlichen Geſchichte des 
Oviedo, und im erſten Buch des Abt Clavi⸗ 
gero's, die Menge der koſtvaren und nutzli⸗ 
chen Pflanzen und Fruͤchts ſehen, die in Ame⸗ 
rikg gebgut wurden. 
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ſtaunliche Menge von Pflanzen, die in Klaſ⸗ 
ſen und in Quartiere, mit unglaublicher 
Sorgfalt abgetheilt waren, prangten. Dieſe 
botaniſchen Gärten find alſo viel älter als 
unſere europaͤiſchen, und vielleicht haben fie 
dieſen Letztern zum Muſter gedient. Die Ein⸗ 
richtung mit den Poſten, oder den beſtaͤndi⸗ 
gen und in gehoͤriger Entfernung von einan⸗ 
der angelegten Kourieren, war noch nicht 
wieder in Europa eingefuͤhrt, ſeitdem durch 
den Einfall der Barbaren, unter andern gu⸗ 
ten Anſtalten der Regierung, auch dieſe vers 
lohren gegangen war. In Mexico und in 
Peru war dieſe Einrichtung ſehr wohl im 
Gange, ſo daß in kurzer Zeit, die Regen⸗ 
ten, alles was in den entfernteſten Provin⸗ 
zen vorfiel, wußten, und Aa Verfügung 
darnach trafen. 4 
Die Hospitaͤler für die Invaliden find 
in Europa erſt in dieſem Jahrhunderte, oder 
kurz zuvor, errichtet worden. Montezuma, 
der letzte Kaiſer von Mexico, machte aus der 
Stadt Coltivacan ein Hoſpital, in welchem 
alle Invaliden, nicht allein in den Kriegs; 
ſondern auch Civilbedienungen unterhalten, 
und mit allem Benölhigten verſorgt wurden. 
In 
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In Ruͤckſicht aber auf die Kuͤnſte, werden Sie 
ſagen, haben wir nichts von ihnen gelernt. 
Ich frage Sie, war in Europa der Gebrauch, 
unter die Schuͤſſeln, in welchen ſich das 
Fleiſch befand „das man auf die Tafel brach⸗ 
te, im Winter Kohlfeuer zu fegen, uin es 
warm zu halten? Nein gewiß nicht. Auf 
der Tafel des Montezuma ſahen die Spanier 

zum erſtenmal dieſe vortreffliche Einrichtung, 
mit den ſilbernen Kohlfeuern, die wir in der 
Folge nachgeahmt haben. Es iſt Ihnen be⸗ 
kannt, daß die europaͤiſchen Kuͤchen nichts 
als ein groſes Kamin hatten, in welchem 
ein ſtarkes Feuer, vermittelſt des Holzes un⸗ 
terhalten wurde, an dem man in den Toͤpfen, 
den Tiegeln und in andern irdenen Geſchir⸗ 
ren kochte. In Peru haben wir gelernt, wie 
die kleinen Ofen gebauet werden, bey welchen 
das Feuer auf der Seite hineingebracht, und 
oben darauf das Gefaͤs, in welchem man das 
Fleiſch kochen will, geſetzt wird. Als die 
peruaniſchen Frauenzimmer die ſpauiſche 
Art zu kochen ſahen, fo wunderten fie ſich 
auſerordentlich, und ſagten, daß die Spa⸗ 
nier nicht kochen koͤnnten (1). Ich 


60) Es wäre zu wünſchen, daß wir andere der 
Geſundheit W W gelernt Hätten, 
die 
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Ich will nichts von ihrer Kunſt in der 
Bearbeitung des Marmors oder der harten 
Steine ſagen, weil ich ſchon in den vorher⸗ 
gehenden Briefen, nach der Verſicherung der 
franzoͤſtſchen Mathematiker, des de la Con⸗ 
damine und Vouguer ſelbſt, die Augenzeu⸗ 
gen waren, etwas davon angeführt habe. 
Ich will nur hinzufügen, daß Kortes, als 
er ſich nach ſeiner Zuruͤkkunft von Mexico 
mit Donna Johanna von Zunicka, Tochter 
des Grafen von Anguillara in Madrid, ver⸗ 
maͤhlte, unter andern Geſchenken, die er ſei⸗ 
ner Braut machte, ihr fünf von den Ameri⸗ 
kanern bearbeitete Smaragden gab, die hun⸗ 
dert tauſend Zechinen am Werth geſchaͤtzt 

wur⸗ 


die wir ohngeachtet der Beyſpiele, die uns 
von den Griechen und Römern gegeben wor⸗ 
den find, noch immer vernachlaͤſſigen, als da 
iſt das Schweisbad, oder hypocauftum do- 


meſticum, von welchem die Mericaner, be⸗ 
ſonders bey gichtartigen Zufällen, fo ſtark Ge⸗ 
brauch machten. Sie nannten es Tema z⸗ 
catli. Der Abt Clavigero Tav. II. ©. 
213. beſchreibt es genau, und giebt uns die 
Zeichnung davon. Dies allein würde hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn, uns von der Kultur und Induſtrie 
einet Nation zu uͤberzeugen. Hieraus kann 
man auch ſehen, wie gut fie woͤlben konnten; 
welches von Herrn Pauw geleugnet wird. 
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wurden. Der erſte war in Geſtalt einer Ro; 
fe, mit ſehr naturlich nachgeahmten Blät⸗ 
tern geſchnitten, der zweeke war wie ein Hoͤrn⸗ 
chen gemacht; der dritte ſtellte einen Fiſch vor 
der goldene Augen hatte; der vierte war ein, 
Gloͤckchen, welches ſtatt des Klopfels, eine. 
groſe laͤnglichte Perl hatte; der fünfre end⸗ 
lich hatte die Geſtalt einer Nereiſſe, mit ei⸗ 
nem goldenen Stengel, an welchem vier gold⸗ 
ne Kettchen hiengen, die vermittelſt einer 
Perl vereinigt waren, welche die Stelle der 
Knospe vertrat. Für dieſes letzte Stuͤck bo⸗ 
ten einige genueſiſche Kaufleute 40000 gechi⸗ 
nen. Dieſe Geſchenke waren ſehr beruͤhmt, 
und Ramuſius redet davon mit eben fo vieler 
Gewißheit als Verwunderung. 

Unter dieienigen Dinge, die uns unbe⸗ 
kannt waren, und die wir von dieſen Voͤl⸗ 
kern gelernet haben, will ich noch die Kunſt 
anführen, das Haaſenhaar zu fpinnen, wir 
haben fie hierinnen nachgeahmt, aber wir 
haben es niemals zu ihrer Vollkommenheit 
gebracht. Erinnern Sie ſich, daß Kortes 
in ſeinem Bericht an Karl den Fuͤnften ſag⸗ 
te, er habe von Montezuma, zu verſchie⸗ 
denen Malen, eine groſe Anzahl! von ſeide⸗ 
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nen Kleidern zum Geſchenke bekommen, und 
unter andern wären ihrer das letzte Mal, an 
5000. geweſen, für alle feine deute die er 
bey ſich hatte? Dieſe ſeidene Kleider verur⸗ 
ſachten mir viel Kopfbrechens, weil es in 
der That in Mexico keine Seide gab. 
Endlich fand ich in der Nachricht von Temi⸗ 
ſtitian Mexico, die einen Edelmann“ wel⸗ 
cher mit Kortes war, zum Verfaſſer hat, 
daß das Bauchhaar der Haaſen und der Ka⸗ 
ninchen von den Mexicanerinnen geſponnen, 
und hierauf in verſchiedene Farben ſehr wohl 
gefaͤrbt wurde, und daß man aus demſel⸗ 
ben, Tücher wie aus unſerer Seide, machte, 
die, wenn ſie auch gewaſchen werden doch 
die Farbe nicht verlieren. 

Die Kun zu färben war ohnſtreitig in 
Amerika zu einer groͤſern Vollkommenheit, 
als unter uns gebracht, ſelbſt das achtzehn⸗ 
te Jahrhundert nicht aus geſchloſſen, deſſen 
Aufklärung ſo geruͤhmt wird. Wir haben 
die produkte des Pſtanzenreichs, wie die 
Baumwolle, den Hanf und den Flachs, noch 
nicht, beſonders nicht roth färben gelernt, 
ſo daß ſie eine ſcharfe Lauge aushalten. Ich 
habe Ihnen ſchon geſagt, was uns 

5 Gar⸗ 
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Garcilaſſo von der Baumwollenfaͤrberey in 
Peru hinterbringt. Hören Sie jetzt den Ovie⸗ 
do, in dem Auszug ſeiner Geſchichte, da er 
von den Völkern von Terrafirma redet: Sie 
faͤrbten (ſagt er) die Baumwolle loͤwengelb, 
gruͤnblau und hellgelb, ſo vollkommen und 
treflich, daß es ſich nicht beſchreiben läßt. 
Oviedo war ein Augenzeuge, ein gelehrter 
kluger und beleſener Mann. Eben dies ver⸗ 
ſichert Ulloa Cap. 89, als ein Augenzeuge, 
da Kolombus die Küͤſte von Terraſirma durch⸗ 
ſtrich. Dieſe Kunſt zu faͤrben wird bey den 
Türken geheim gehalten, wir verſtehen fie 
nicht. Unterdeſſen hat vor Kurzem unſer 
Oberaufſeher uͤber die koͤnigliche Muͤnze Mei⸗ 
nardi, ein geſchickter und einſichts voller Schei⸗ 
dekuͤnſtler, dem Kammergericht von Mey⸗ 
land, Proben von Baumwolle, Hanf und 
Flachs uͤbergeben, die von ihm in verſchie⸗ 
dene Farben gefaͤrbt worden ſind, welche, zu 
Folge der bis jetzt gemachten Verſuche, der 
Lauge vollkommen widerſtehen. Wenn dieſe 
Erfindung gegründet iſt, ſo werden wir uns 
gluͤcklich ſchaͤtzen, in dieſem Stuͤck die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Amerikaner erreicht zu ha⸗ 
ben. 
. Eben 
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Eben dieſen Amerikanern haben wir den 
Gebrauch der Conchenille zu danken, welche 
den Verluſt des Purpurs erſetzt, obgleich 
ſelbſt der Purpur auf der Kuͤſte des Vorge⸗ 
birgs St. Helena gefunden wird, wie es 
der jünger Herr Ullda verſichert Cr) Viek⸗ 
leicht wird es aus der perſiſchen Schnecke 
gezogen. Die Schnecken, welche denienigen 
Saft bey ſich führen, mit dem man Purpur 
faͤrbt, werden in den Meeren von Frank⸗ 
reich und auch von Sicilien gefunden; aber 
die ſchoͤne, von den Alten fo geruͤhmte Far⸗ 
be , giebt fie nicht. Herr Tempelmann 
ſchreibt, in ſeiner Abhandlung uͤber den Pur⸗ 
pur der Alten, dieſen Fehler dem Mangel 
der Kunſt ihn zu berelten zu. Dem ſey wie 
ihm wolle, in Amerika gerieth dieſe Farbe 
viel beſſer als bey uns, und dies iſt ein ſiche⸗ 
res Zeichen der Thaͤtigkeit, der Geſchicklich⸗ 
keit und des erfinderiſchen Genie's dieſer Voͤl⸗ 
ker. Die Mexicaner ſind in der Art und 
Weiſe den Nopal enzubauen, welches die 
Pflanze iſt, auf der ſich die Conchenilwuͤr⸗ 
mer fortpflanzen, und ihre Farbe erhoͤhen, 

die 
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375 
die kleinen Neſter derſelben zu bewachen und 
ſie auf gedachte Pflanze zu ſetzen, ſie einzu⸗ 
ſammlen, und zum faͤrben zu gebrauchen, am 
erfahrenſten geweſen. Dieſe Pflanze wird 
nirgends, als in Mexico, in Tlascala, Ca⸗ 
lula, Chiapa und in Neu Galizien gefun⸗ 
den, und die Indianer von Oaxaca ſind 
gegenwaͤrtig in dieſem Stuͤck die geſchickte⸗ 
ſten. ee a 
Hierzu muͤſſen wir noch andere Kuͤnſte 
rechnen, die wir haben lernen koͤnnen, und 
die bey ihnen gemein waren; dieienige zum 
Beyſpiel, das Kupfer wie den Stahl zu haͤr⸗ 
ten, aus welchem ſie die Aexte und die Beile 
machten, iſt uns gaͤnzlich unbekannt. Eine 
dieſer Aexte iſt vor kurzem nach Frankreich 
gebracht worden. Der Graf von Caylus 
hat fie, genau unterſucht, und fie für ſehr 
alt gehalten, weil ſie den alten Arbeiten der 
Griechen ähnlich iſt. Noch mehr, fie gaben 
dieſem Kupfer eine ſolche Politur, daß es die 
Strahlen ſehr wohl zuruͤck warf, und zu ei« 
nem Spiegel diente. Dieſe Spiegel waren 
gemein, denn für hie Pallas wurden ſilber⸗ 
ne gemacht. Es gab auch Spiegel von ei⸗ 
ner andern Art, und bey den Guacha's fan⸗ 
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den die franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Stern⸗ 
kundiger welche, von denen man nicht weis, 
ob fie aus einer Maſſe oder aus Steinen ge⸗ 
macht find, dieienigen, welche Gallinaſ⸗ 
fen genennt werden, waren eyfoͤrmig: eini⸗ 
ge waren, nach dem Zeugnis des Herrn von 
Ulloa, von anderthalb Fus im Durchmeſſer 
mit hohler und erhabener Oberflache. La 
Condamine verſichert, daß fie fo gut, als 
ſie nur immer mit den beſten Werkzeugen 
zu dieſer Arbeit, gemacht werden konnten, 
und mit der geöften Kenntnis der Gptik 
gearbeitet waren. Die andere Art von 
Spiegeln wurde Jacasſtein genennt und 
dieſe halt man für Kompoſttion. In der 
Kuͤſte, welche de la Condamine nach Paris 
ſandte, war einer von dieſen Incasſpie⸗ 
geln. Der Gallinaſſen- oder Gallinaſpiegel 
aber war von einem etwas ſchwaͤrzlichen Berg⸗ 
kryſtal, und von den Spaniern, wegen ſei⸗ 
ner Aehnlichkeit mit dem Stein, alſo ge⸗ 
nannt. Selbſt dem mit Kupfer verſetzten 
Gold gaben fie eine fo gro ſe Härte, daß fie 
ſich deſſelben zu Aexten bedienen konnten. 
Rach dem Berichte des Oviedo, in der all⸗ 
gemeinen Geſchichte, befanden ſich unter 

den 
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den Geſchencken, die die Indianer am Has 
fen St. Antonie brachten, 36. Aerte von 
metall, das aus Gold, welches mit Aue 
per verſetzt war, beſtand. Selbſt der alte 
Alphons Ulloa fand in dem Tagebuch des 
Kolumbus angezeigt, daß, als dieſer an 
das feſte Land von Amerika anlandete, wel⸗ 
ches zuverlaͤſſig vor dem Vespuzius, von 
ihm entdeckt worden iſt, er fand, daß bey 
dieſen Voͤlkerſchaften die Meſſer und die Bei⸗ 
le aus gutem, naͤmlich 9 Aupfer 
1 

Die Kunſt das Gold mit ba Kupfer 
zu legiren, haben wir in der That gelernt, 
denn wir machen aus legirten und gehärteren 
Gold: Scheeren, Meſſer und Scheermeſſer. 
Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß nach dem 
Zeugnis des Auffehers über die Schmelzerey; 
en in Caramalca, die Peruaner geſchickter 
als die Spanier waren, denn, waͤhrend 
daß dieſe in einem Tage 60. Poſos ſchmelz⸗ 
ten, brachten es iene auf 80. Ich würde 
niemals aufhoͤren, wenn ich Ihnen alle Be⸗ 
weiſe, die wir von der Geſchicklichkeit die⸗ 
ſer Kuͤnſtler haben, herrechnen wollte, dies 
iſt aber mein Hauptgeg enſtand nicht. Es 
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iſt gewiß, daß die franzsſiſchen Mathema⸗ 
tiker niemals haben begreifen koͤnnen, wie 
fie es in einigen Arbeiten zu einer ſo hohen 
Vollkommenheit bringen konnten, und vor⸗ 
nehmlich goldene und ſilberne Statuen aus 
einem Stuͤck, inwendig ganz hohl und ſo 
auſerordentlich dünne, minces et 'delies 
zu machen: Ich glaube Ihnen ſchon geſagt 
zu haben, daß der Gebrauch der ſilbernen 
und goldenen Gloͤckchen in dieſem Lande ge⸗ 
mein war, und dies iſt die bekannteſte Sache 
von der Welt. 

Bey allen dieſen ſchoͤnen Sachen, hat⸗ 
ten fie iedoch keine Handlung, denn es fehlte 
ihnen eine allgemein angenommene Vorſtel⸗ 
lung des Werths, naͤmlich die Muͤnze, und 
daher waren ſie nach der Entſcheidung des 
Herrn Pauw, Wilde. Hoͤren ſie itzt den Ho⸗ 
mer, am Ende des zten Buchs der Iliade, 
wo er die Ankunft der Schiffe von Lemnos, 
die mit Wein beladen, und von dem Eunaͤ⸗ 
us, dem Sohn der Hypſipyle und des Ja⸗ 
ſons, abgeſchickt waren, beſchreibt, welchen 
Wein die Griechen, da fie ſich zur Abenmahls 
zeit ſetzen wollten, erkauften. Hoͤren Sie wie 
dieſer Handel erzaͤhlt wird, wenn ich die Ver⸗ 
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fe, wovon der erſte ſich anfängt: EU dis 
oer v. f. w. werde überſetzen konnen. 
— Es tauften die hauptumlockten Achaler 
Dieſes Weines „ mit Erz und andre, mit 
ſchimmernden Eiſen 
Dieſe gaben Stiere, die andern Felle 
von Stieren, ) 
Einige Knechte; alle bereiten die liebliche 
Mahlzeit. 

Auf keine andere Art handelte man auf den 
groſen Maͤr freu von Mexico, und eben fo 
wie niemand iemals ſagen wird, daß die 
Griechen zu Trojas Zeiten wilde, d. i. noch 
in keine bürgerliche Geſellſchaft vereinigt ger 
weſen waͤren, ſo muß eben dies auch zur Ver⸗ 
tbeidigung der Amerikaner dienen. Demohn⸗ 
geachtet muß ich Ihnen ſagen, daß es ihnen 
nicht an einem gemeinen Maaſe fehlte, um 
den Werth eines ieden Dinges vorzuſtellen. 
Die ſes gemeine Maas beſtand in einer Sa⸗ 
che, die fie am meiſten ſchaͤtzten, und die am 
leichteſten gene gemacht werden konnte. 

Dies 


7 Ich habe mich hier der ueberſezung des 
Sraſen yon Stollberg bedient. A. d. Ueb⸗ 
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Dies war nicht, wie bey uns, das unfrucht⸗ 
bare und unnuͤtze Metall, ſondern der geſunde 
Kakao. Die Kerne deſſelben dienten zum 
Zeichen des Werths, und dieſes Zeichen war 
unveränderlich, und konnte nicht verfaͤlſcht 
werden, wie es mit den Muͤnzen gegangen 
iſt und noch geht. Ein paar Schuhe z. B. 
galten fo viel Kakaokerne, ein Maas Getreide, 
Bier u. ſ. w. ſo viel andere, und auf dieſem 
Jus wurde, nach dem Zeugnis des Herrera 
und aller Geſchichtſchreiber dieſes Landes, der 
Handel geſchloſſen. Aus dem Kakao mach⸗ 
ten fie das vortrefliche Getraͤnke, welches wir 
von ihnen gelernet haben, und der Aufgang, 
welcher der iaͤhrlichen Fruchtbarkeit das Gleich⸗ 
gewicht hielt, machte, daß eine beynahe 
immer gleiche und unveraͤnderliche Menge 
circulirte. So war es in Mexico, wo das 
politiſche Syſtem das Eigenthum erlaubte, 
und wo der Unterhalt und die mehrere Be⸗ 
quemlichkeiten, von der Induſtrie und von der 
Lebhaftigkeit des Privathandels abhieng; aber 
in Peru, wo es nur Nutznieſer gab, und 
wo durch die Fuͤrſorge des Regenten und durch 
eine Folge der Verfaſſung, ein ieder mit al⸗ 
len Dingen, welche zu ſeinem Unterhalt und 
5 zu 
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zu ſeiner eigenen Bequemlichkeit noͤthig wa⸗ 
ren, ſo wohl verſehen wurde, daß er nichts 
mehr verlangen konnte, war die Handlung 
gaͤnzlich uͤber fluͤſſig; ia ich kann ſagen, fogar 
unterſagt, weñ man auf das, von dem Inca den 
gegenſeitigen Provinzen gemachte Verbot, ſich 
aufer ihrem eignen Grund und Boden mit 
denienigen Dingen, die ihnen fehlten, haupt⸗ 
fächlich bey der Entrichtung der Auflagen, zu 
verſehen, Ruͤckſicht nimmt. Auch dieſe Vor⸗ 
ſicht iſt ein Beweis von der hohen Voll⸗ 
kommenheit und Weisheit dieſer Regierung. 
Dem ſey indeſſen wie ihm wolle, in den Pros 
vinzen von Mexico, und in den angraͤnzen⸗ 
den Landern, wo der Handel eine Folge des 
beffändig unruhigen Eigenthums war, wie er 
dies in der That iſt, liebte man das Gold, 
und als die Amerikaner gewahr wurden, daß 
die Spanier dieſem, und dem Silber, den 
Werth aller Dinge beylegten, fo lernten ſie 
ſich ſogleich darein ſchicken, und verlangten 
ſtatt der Zahlung fuͤr die Lebensmittel, Gold 
und Silber. Es hatte bey ihnen kein Ge⸗ 
praͤge, ſondern die Anzahl der Stuͤcken und 
ihr gegenſeitiges Gewicht waren es, wor⸗ 
nach man ſich beym Handel richtete, eben ſo 
l 5 wie 
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wie Ariſtoteles ſchreibt, daß man es in 
den erſten Zeiten machte: aber ben der Flucht 
der Spanier aus Mexico, da ſie durch die Pro⸗ 
vinz Culva gegangen, und in die Stadt Guali⸗ 
pan eingeruͤckt waren, wo fie ſehr wohl auf⸗ 
genommen wurden, mußten fie die Lebens 
mittel mit baarem Gelde erkaufen. Viele 
Lebensmittel, die ſie uns gaben, gaben ſie 
uns für Geld, und einige wollten nichts 
als Gold nehmon: dieſes ſchrieb Kortes, in 
ſeinem Berichte an den Kaiſer, und dies ver⸗ 
ſichern alle Schriftſteller, nach der Ausſage 
der Einwohner von Mexico. Aber wie kann 
man ſagen, daß man da keinen Begrif von 
der Handlung hatte, wo der Gott der Hands 
lung, wie bey uns vor Alters Merkurius, 
verehrt wurde? Er wurde Quatzalcoalt / Gott 
der Kaufleute, genannt. Der vornehmſte Tem⸗ 
pel war bey den Chululanern, den Nachbaren 
von Mexico. Er ſaß auf einem Haufen Gold 
und Silber, der mit raren Federn und anderer 
Waare geziert war. Er hatte die Geſtalt 
eines Menſchen mit einem Vogelkopfe, in 
der Hand eine Sichel. Er wird von dem 
Acoſta und Herrera beſchrieben. Dieſer Gott 
des Handels wurde von den Mericanern Tas 
cateuctli 
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cateuetli genennt. Er hatte bey denſelben 
Tempel und Feſte, und es wurden ihm Ofer 
gebracht 1.) Endlich wünſchte ich, daß Sie 
noch die Schiffarth dieſer Voͤlker betrachteten. 
Man darf nur leſen, was der Herr von Ulloa 
hiervon ſchreibt 2) wo er ſagt, daß ihre Barken 
vermoͤge ihrer Bauart, rückwärts gehen koͤn⸗ 
nen. Man hat Breter, ſagt er, von 3. bis 
Stab (aunes) in der Laͤnge, und einem 
halben in der Breite, die fie Guaras nen⸗ 
nen, und die ſie ſenkrecht an dem Vorder⸗ 
theile und dem Hintertheile zwiſchen den 
Pfoſten des Fahrzeugs anbringen; ſie ſte⸗ 
cken die einen in das Waſſer, und ziehen die 
andern ein wenig aus demſelben zuruck und 
hierdurch entfernt man ſich und landet an, er⸗ 
reicht den Wind, andert den Lauf und 
treibt, ie nachdem man manoͤvriren will. Ei⸗ 

i ne⸗ 


1) Der Abt Clavigero beftätigt alles dies, und 
fuͤgt noch hinzu, daß ſie ſich auſſer dem Ka⸗ 
cao und dem Golde, welches gemeiniglich 
als Staub, in gewiſſe Gaͤnſefedern, die zum 
Maas dienten, gethan wurde, auch gewiſſer 
Stücken Kupfer, denen man eine beſondere 
Geſtalt gegeben hatte, und kleiner baum⸗ 

wollener Tücher bedienten. Th. 2. S. 16. u. f. 


2) Th. 1. S. 168. nach der ſranzoͤſil, Ueberſ. 
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ne Erfindung, die bis ietzt den aufgeklarte⸗ 
ſten Nationen von raf ee 


ſen iſt. 
Ich habe Ihnen cer von det 


amerikaniſchen Schrift zu reden, naͤmlich von 
den Quippos von Peru und von den Tafeln 
von Mexico, die von Paum Th. II. aus der 
einzigen Arſache herabgeſetzt werden, we il 
er an denſelben weder Ebenmaas noch per⸗ 
ſpective fand, und nichts von dem verſte⸗ 
hen konnte, was der ſpaniſche Ueberjeger 
dieſes einzigen Theils, der von den Flam⸗ 
men übrig blieb, in welche der unwiſſende 
Biſchof Samaruga, alle andere Buͤcher, die 
in Mexico waren, warf, und der von The⸗ 
venot, in ſeiner Sammlung der Reiſen her⸗ 
ausgegeben wurde, zu leſen glaubte. Aber 
zuerſt frage ich, was if die Schrift? Ein 
ieder wird mir zugeben, daß fie nichts an; 
ders, als eine combinirte Vereinigung dies 
fer oder iener beſtimmten Zeichen iſt ; daß 
dieſe Zeichen den Schall der Worte, und 
folglich die Gedanken vorſtellen, die durch 
die Worte ausgedruͤckt werden. Mau wird 
mir ferner zugeben, daß dieſe Zeichen will⸗ 
kuͤhrlich ſind, denn ein ieder, der die Ge⸗ 

ſtalt 
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falt dieſer Zeichen, die Karakter genennt 
werden, ſowohl der ättern als der neuern 
Nationen beobachtet hat, iſt hievon Hinlängs 
lich überzeugt. Nun hatten die Mexicaner, 
um die Gegenſtaͤnde auf Cattun oder Baum: 
rinde vorzustellen, Zeichen, und dies iſt zu⸗ 
verlaͤſſig wahr: dies waren älſo ihre Karat: 
ter. Was iſt daran gelegen, wenn Pauw 
in denſelben kein Helldunkel gefunden und 
wenn er ſie nicht verſtanden hat? Hören die 
chineſiſchen, iapaniſchen, ſyriſchen türki⸗ 
ſchen, arabiſchen u. ſ. w. Karakter etwan 
auf, vorſtellende Karakter oder Zeichen zu 
ſeyn, weil ſte von den deutſchen Karaktern 
oder Zeichen verſchieden find? Die mexica⸗ 
niſchen waren Karakter wie die andern, ob 
ſte gleich anders ausgedrückt und geſtaltet 
waren, und dies iſt genug. Er ſetzt die 
ſpaniſche Ueberſetzung herab, weil, ſagt er, 
die Spanier die mericaniſche Sprache, und 
die Mexicaner die ſpaniſche nicht verſtanden. 
Und wer hat ihm denn dieſe wichtige Anek⸗ 
dote geſagt? Kortes ſelbſt hatte ſowohl 
Manner als Weiber, und unter dieſen die 
berühmte Marina, als Dolmetscher bey ſich, 
welche alle das Spaniſche, wie er und die 
B b Sei⸗ 
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Seinigen und vornehmlich Auguillar, das 
Mexicaniſche gelernt hatten. Und wie konn⸗ 
ten ſie in der That einander verſtehen und 
in einem Lande befehlen „ohne die Sprache 
zu können? Wenn die Mexicaner ſo unwiſ⸗ 
ſend waren, wie Pauw ſagt, ſo wird auch 
ihre Sprache der Armuth ihrer Begriffe ent⸗ 
ſprochen haben. Wenn aber in ein oder 
zwey Jahren, ſelbſt die alten und toden 
Sprachen, wie das Lateiniſche, das Grie⸗ 
chiſche u. ſ. w. von uns gelernt werden, 
wird eben fo viel Zeit nicht hinlänglich ge⸗ 
weſen ſeyn, eine lebende und weniger wort⸗ 

reiche Sprache als andere, zu lernen? 
Dieſe Karakter und Zeichen waren mit 
Figuren untermiſcht, fie haben gewiſſe Ra⸗ 
rakter und Figuren von Papier, die ſie ſehr 
wohl verſtehen, ſchreibt Kortes an den 
Kaiſer. Es entſtand ein Streit zwiſchen 
zween Tesko's oder mexicaniſchen Herren 
über ein Stuck fand. Er wurde vor dem 
Licentiat Zuazo geführt. Der Prozeß war 
nichts als ein Gemaͤlde, das aus Zahlen, 
Aaraktern und Figuren beſtand, und die 
Sache fo gut erklärte, als man es immer 
mit irgend einer Schrift hätte thun koͤn⸗ 
nen 
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nen. So druͤckt ſich Oviedo in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte aus. 

Die Einwohner der Stadt Amatitlan 
in der Provinz Guatimala, waren am bes 
ſten in der Kunſt, Papier aus den Blättern 
der Palmbaͤume, und Federn zu ihrer 
Schrift zu machen, erfahren. Dieſe Blat; 
ter waren viereckigt, zuſammengelegt und 
in ein Tuch gebunden. Und Herrera 1) ſo 
wie der P. Acoſta 2) und Peter Martyr 3) 
reden von dieſen Buͤchern und von den 
Sammlungen derſelben, dle die alten Nach⸗ 
richten, die Geſetze, die Gewohnheiten, die 
Gebraͤuche, die Kalender, die aſtronomiſchen 
Beobachtungen u. ſ. w. enthielten. Gleich⸗ 
wohl iſt Herrera der Einzige, dem Pauw 
einigen Glauben beyzumeſſen ſcheint. Von 
dieſen Buͤchern wurde, wie ſchon erinnert 
worden iſt, eines gerettet, wider welches 
Pauw fo fehr eifert. Da ich aber dieſe 
Blatter mit der Beſchreibung zur Seite ge⸗ 
nau betrachtet habe, ſo deucht mich die Er⸗ 

Bb 2 klaͤ⸗ 


1) Dec. III. Buch II. Kap. XIV. 
2) Buch VI. Kap. VII. 
3) Nov. Orbis S. 162. u. f. 
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klärung von allen gefunden zu hal en, und 
ich kann nicht anders, als über die Ark, auf 
welche ſte die Gegenſtaͤnde vorſtellten, in 
Erſtaunen geſetzt zu werden. Die Erobes 
rung durch die Waffen, wurde durch eine 
runde Figur wie ein Schild vorgeſtellt, in 
deſſe en Mitte fichen Kugeln waren, und au⸗ 
ſen herum drey über einander gelegte! Geweh⸗ 
re wie Strahlen hervor giengen. Eine be⸗ 
ſondere Figur ſtellte die Stadt Tlacotepec/ 
Litke andere Tecozautta, eine andere Caleo, 
eine andere Tlacho u. ſ. w. vor. Die Ge⸗ 
braͤuche bey den Hehrathen find fehr wohl 
ausgedruckt, ſo wie die Anzahl der Abga⸗ 
ben, durch Thiere, Zeichen, männliche 
und weibliche Figuren „Thierköpfe u. ſ. w. 

Wir haben noch alte aͤgyptiſche Denkmäler, 

und beſonders Obelisken; ich fodere Pauw 
auf, mir an denſelben ein richtigeres Eben⸗ 
maas und ſein Helldunkel beſſer ausgedrückt 
zu zeigen, als es ſich an den mericaniſchen Tas 
feln befindet. Was man noch au ſerdem auf 
denſelben findet, ſchraͤnckt ſich auf die Wie⸗ 
dehopfe mit dem Kopfputze und auf einige 
andere Zeichen und verſchiedene Thiere ein. 
Was die menſchlichen Figuren anbetrift, ſo fin» 
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de ich keinen groſen Unterſchied, denn, wenn 
ea auf den aͤgyptiſchen Denkmaͤlern kniende 

und auf den Fuͤſſen ſitzende Figuren ſind, ſo 

find es auf den amerlkaniſchen eben ſolche. 

Jene haben auf dem Kopfe einen, in zwey 

Hörner getheilten, Hauptſchmuck, und dieſe 

haben beynahe einen aͤhnlichen, der ſich in 

zwey Hoͤrner endigt; es ſcheint auch daß 

fie zwey Palmblaͤtter haben, welches gemei⸗ 

niglich der Schmuck der fig, des Oſtris 

und des Memnons war: das Kleid bis an 
die Knie iſt ebenfalls gleichfoͤrmig, und eis, 
nige Figuren find, ſowohl auf den Obeliss 
ken als auf den Tafeln, nackend. Sowohl 
in tenen als in dieſen find die Sinnbilder 
abgetheilt, ausgenommen daß auf den ame⸗ 
rifanifchen die Jahre deutlicher angezeigt find: 
Denn das mit einer Schlange umgebene, in 
vier Theile getheilte ira ſtellte das Seku⸗ 
lum der Mexicaner, d. i. 52. Jahr vor; 
und folglich enthielt iede Abtheilung dreyzehen, 
wovon ich in der Folge handeln werde. So⸗ 
wohl die Hieroglyphen, oder die Bilderſchrift 
der Aegypter, als die der Amerikaner, dien⸗ 
te dazu, um die Geſchichte, die Unter⸗ 
nehmungen und die Abgaben auf zu zeichnen, 
Bb 3 Ta⸗ 


Tacitus erzählt (1) daß ſich Germanieus in 
Aegypten einen dieſer Obelisken von den 
Prieſtern erklaren lies: Legebantur (ſagt 
er) et indicta gentibus tributa, pondus 
argenti et auri, numerusarmorum, equo- 
rumque, et dona templis, ebur atque 
odores; quasque copias frumenti et omni- 
um utenſilium quaeque natio penderet 
etc. Ich weis nicht aus welcher Urſache 
man die aͤgyptiſchen Karakter, heilige oder 
Hieroglyphen nennen ſoll; als in ſo ferne, 
weil fie, nach der Erfindung der Schreibe⸗ 
kunſt, nur die Prieſter verſtanden, und Ge; 
brauch davon machten. Aber wenn dies die 
Benennung einer von den Prieſtern beybe⸗ 
haltenen bildlichen Vorſtellung der Geſchichte, 
der Abgaben und der Gebräuche einer herr⸗ 
ſchenden Nation iſt, ſo ſehe ich die Urſache 
nicht ein, warum man die Tafeln der Mexi⸗ 
caner, bey welchen ebenfalls blos die Prie⸗ 
ſter Meiſter davon waren, nicht auch Hiero⸗ 
glyphen nennen duͤrfte. Aber iſt es vielleicht 
etwas ungewoͤhnliches, daß die Staͤdte und 
Voͤlker durch Zeichen vorgeſtellt worden find ? 

Was 


1) Annal. Lib. II. n. 60. 
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Was iſt vor Alters gemeiner geivefen als 
dies? Das Crocodill für Aegypten, die 
Eule fuͤr Athen, die Schnecke oder Seemu⸗ 
ſchel für Tyrus, der Ochſe für Sybaris? 
Der Menſchenkopf, in deſſen Mitte drey Fuͤſ⸗ 
ſe wie Strahlen angebracht ſind, bedeutet 
Sicilien, der Krebs eine Seeſtadt, ſo wie 
der Kaͤfer auf den Münzen, das Zeichen 
der Sonne iſt. Auf dieſe Art finden wir 
für alle Städte die Kennzeichen, die ſich durch 
alle Jahrhundert bis auf uns fortpflanzten, 
und ſich endlich in die adelichen Wappen ver⸗ 
wandelten, durch welche ſich iede Familie 
unterſcheidet (1). Endlich muͤſſen wir noch 
anmerken, daß die amerikaniſche Schrift 
von unten nach oben zu, wie die, ägypti⸗ 
B b 4 j fche, 
(1) Wer noch mehr von der mexicanil. Schrift, 
von den verſchiedenen Bedeutungen, und 
von den Buͤchern von Mexico wiſſen will, der 
leſe die Geſchichte des Abts Clavigero Th. 
2. S. 186. u. f. Er, ein Merisaner, wel⸗ 
cher der Verfaſſer der Geſchichte ſeines Va⸗ 
terlandes werden wollte, hatte alle Bequem⸗ 
lichkeit, ſich davon zu unterrichten, und in 
denjenigen Handſchriften und Buͤchern zu 
forſchen, die nicht zu uns gekommen ſind. 
Er geht hierauf zu den kleinſten Umſtaͤnden 
über, und giebt fo gar Nachricht von den 
Farben, und von der Art wie ſie zubereitet 

» wurden. 
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ſche, im Gegentheil „ aan Mle⸗ 
fen wurde (20 17 
Es iſt wahr, daß, ſo wie es uns ſcheint, 
dieſe Hieroglyphen, wenn ſie phyſiſche und 
wirkliche Gegenſtaͤnde vorſtellten, nicht wie 
bey uns die Buchſtaben, Begriffe und Ge⸗ 
danken ausdrücken konnten. Unterdeſſen will 
ich ich Ihnen einen Zug erzaͤhlen, der das 
Gegentheil beweißt. Nachdem Kortes auf 
St. Johann von Ulloa ans Land geſtiegen 
war, empfingen ihn Pilpatoe und Teutile, 
die Geſandten des Montezuma, mit vielen 
Geſchenken, die ihn baten nicht weiter in 
das Reich einzudringen. Er beſtand darauf, 
daß er ſich dem Kaiſer vorſtellen wolle. Die 
Geſandten ſchickten durch die Staffeten einen 
Bericht an den Hof, und obgleich Mexico 
180 Mei len davon entfernt war, ſo kam doch, 
zum grofen Erſtaunen der Spanier, in ſehr 
wenig 8 die Abit mit noch koſtha⸗ 
rern 


(2) Wie die Merisaner fürieben, indem fie 
von der Rechten hinaufwäarts, oder von der 
Linken unten gegen die Rechte zu anfiengen, 
und niemals auf der linken Seite aufwaͤrts, 
noch auf der Rechten unterwaͤrts schrieben, 
u. ſ. w. kann man in der gedachten Geſchich⸗ 
te Th. 2. S. 192. 193. ſehen. 
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rern Geſchenken für den König von Spanien 
begleitet, zurück. Dieſe Antwort war, daß 
die Geſchenke ein Zeichen der Hochachtung 
wären, welche Montezuma fuͤr den Monarchen 
hätte, der dem Kortes dieſen Auftrag gegeben 
habe, aber daß er niemals zugeben würde, 
daß fremde Truppen feine Staaten betraten. 
Nun frage ich Sie, wie es immer moͤglich war, 
vermittelſt der Figuren die Gedanken des Kor⸗ 
tes und Montezuma, in ſo einer Entfernung 
auszudrücken? Die Sache wird von Kortes 
ſelbſt, und von allen Geſchichtſchreibern ver⸗ 
ſichert, und kann nicht in Zweifel gezogen 
werden. Man muß annehmen, daß es, auſ⸗ 
ſer den bildlichen Figuren, noch beſtimmte 
Zeichen gab, die geſchickt waren die Begrif- 
fe auszudrucken, welches der zweete Schritt 
zu der Verrollkemmnerung der Zeichen if, die 
ſelbſt den Schall der Worte ausdruͤcken. Die 
Vorſtellungen einiger Leidenſchaften, durch 
Huͤlfe der Figuren, war bey allen Völkern, 
ſelbſt nach Erfindung der Buchſtaben, und 
noch zu de n Zeiten der Noͤmer im Gebrauch, 
wie wir aus den Münzen, und aus den halb 
erhabenen Arbeiten ſehen konnen. Zwo zus 
ſammen gefuͤgte Haͤnde, zeigen Vereinigung, 

B b 5 Gaſt⸗ 
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Gaſtfreyheit, Freundſchaft an. Die rechte 
Hand alleine, Treuez die lincke, Anſehen und 
Gerechtigkeit; zwo erhabene Hände waren 
ein Zeichen des Schmerzes. Sehen Sie hieruͤ⸗ 
ber die ſchöne Abhandlung oder Diatribe des 
P. Patiaudi, uͤber das Bas relief, auf 
welchem zwo erhabene Haͤnde ausgehauen find, 
Sie werden in derfelben viele Beyſpiele 
ſinden und unter andern eine Juſchrift, 
die ich ihm mitgetheilt habe (Seite 
XII), und die nebſt vielen andern, welche 
ich dem Vitalian Donati mit gegeben hatte, 
damit er ſte auf ſeiner Reiſe in die 
zevante, mit den Originalen vergleichen 
ſollte, verlohren gegangen iſt: denn er 
verlohr unglücklicher Weiſe in dem per⸗ 
ſiſchen Meerbuſen das Leben, und ich has 
be niemals weder Buͤcher noch Inſchriften, 
die ich ihm gegeben hatte, wieder bekommen koͤn⸗ 
nen. Iulius Camillus wollte den Gebrauch 
der Zeichen und der Hieroglyphen, oder Fi⸗ 
guren, die mit verſchiedenen Sinnbildern 
verzieret weren, um den Gedaͤchtnis zu Huͤl⸗ 
fe zukommen, wieder einführen, wie er dies 
in ſeinem Theater vorſchlug. Um endlich auf 
die Mexicaner wieder zuräc zu kommen, fuͤ⸗ 
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gen Sie dieſem noch die Einführung der Arei⸗ 
ti oder hiſtoriſchen Geſaͤnge bey, die von 
Generation zu Generation gelernt, uns durch 
welche die Jahrbuͤcher und die Thaten der Na⸗ 
tionen aufbehalten wurden. Ein Theil der 
Erziehung der Juͤnglinge beſtand darinn, die 
Geſchichte und die Religion des Landes von 
den Prieſtern zu lernen, bey welchen, wie 
in Aegypten, die Jugend erzogen werden 
mußte; und daß dies auch in Rom bis zu dem 
Oberprieſter Publius Mutius im Gebrauch 
geweſen ſey, erhellet aus dem, was Cicero, 
im zten Buch vom Redner ſchreibt, wo er fagt, 
daß bis zu dieſer Zeit: res omnes singulo- 
rum annorum mandabat litteris pontifex 
maximus, referebatque in album, et pro- 
ponebat Tabulam domi und noch deutlicher 
druͤckt ſich Macrobius 1) aus: Pontificibus 
permiſſa eſt poteſtas, memoriam rerum 
geſtarum in Tabulas conferendi. In der 
Wiener Bibliothek befinden ſich einige von 
dieſen mexieaniſchen Tafelnz verſchiedene ſcheis 
nen Kriegsbegebenheiten vorzuſtellen. Unter; 
deſſen ſcheint es doch, daß ſie von einem an⸗ 

dern 


<r) Saturn, Lib. III. Cap. 2. 


dern Geſchmak, und aus einer andern Zeit, 
als des Purgas ſeine, ſind. Die Kleidung 
der abgebildeten Helden und Krieger iſt zu. 
ſehr zufſammen geſetzt und nähere ſich der eu⸗ 
ropaͤiſchen Mode zu ſehr, ob. fie gleich kari⸗ 
katurmaͤſig gezeichnet find. Man behaup⸗ 
tet, daß es dieienigen Tafeln waͤren, die 
Emanuel, König von Portugal, Klemens dem 
Iten geſchenkt hat. Ich konnte Ihnen bier; 
über nichts Gewiſſes ſagen. Dieſer Brief iſt 
zu lang, um mit Ihnen von den Guippo's 
von Peru noch zu reden. Bis auf Wiederſe⸗ 
ar mit känfeigemſpaßteg 


* 
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D. jes iſt alſo 1 47 Brief „ in wel⸗ 
chem ich von den Quippo's reden ſoll, nachdem 
ich mich mit Ihnen von den Hieroglyphen oder 
der Bilderſchrift von Mexico unterhalten ha⸗ 
de. Wie Sie wiſſen, ſo beſtanden ſie aus 
Schunren von vielen Farben, die durch ver ⸗ 
ſchiede⸗ 


— 
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ſchledene Knoten abgeſond ert waren, aus de 
ren Ordnung und Anzahl man die alten Nach⸗ 
richten, die Gröfe der Bevoͤlkerung eines ie⸗ 
den Dorfs, oder einer ieden Stadt, und die 
Menge und Art der Abgaben u. f. w. kurz 
das allgemeine 9 Regiſter vom ganzen Neich 
erkannte und aufbewahrte. Dies iſt ſtünmsg⸗ 
lich, ſagt Pauw, und daher darf man dasie« 
jenige / was uns die Schriftſteler von dem 
Aus druk 5 Duippe’ sfügen, „ bicht glau⸗ 
den, 8 

Und wer 1 1 wiſſen, auf was für Ark 
ſte die Anzahl der Schnuten, die Farbe ders 
ſelben und die Knoken mit einander verbun⸗ 
den haben, um gerade eine Sache flatt ei⸗ 
ner andern auszudrücken? Dies wären Zeit 
chen, über die man ſich mit einauder verſtan⸗ 
den hatte, und als ſolche konnten fir, ob ‚ne 
uns gleich unverſtändlich ud ſeht wohl 
alles dasienige vorſtellen, worüber man 
mit einander uͤberein gekommen war, das 
ſte vorſtellen Piten To wie die Zeichen der 
verſchiedenen Hofe „ die durch ein geheimes 
Verſtändnis mit ihren auswaͤrtigen Mini⸗ 
ſtern, die Stelle einer ieden andern Schrift 
vertteken. Wenn wir kemanden ſehen, der 
Kloten 
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Knoten in dem Schnupftuch, oder Stückchen 
Papier in der Doſe hat, wiſſen wir was 
dieſe Zeichen bedeuten? Unterdeſſen hat der⸗ 
ienige, der ſte gemacht hat, ihnen eine ges 
wiſſe Bedeutung gegeben, vermoͤge welcher 
er bey dem Anblicke eines, oder zween oder 
drey Knoten, oder eines Zeichens in der Do⸗ 
ſe, alles dasienige, worüber er mit ſich ſelbſt 
einig geworden iſt, das fie bedeuten ſollen, 
genau lieſt und verficht. Sie wiſſen wie 
ſehr man ſich im 14. 15. und töten Jahr⸗ 
hundert, ſo wohl in Italien, als ienſeits 
der Alpen, auf das kuͤnſtliche Gedächtnis 
gelegt hat. Sie wiſſen was fuͤr ein erſtaun⸗ 
liches Gedächtnis Julius Camillus durch die; 
ſe Kunſt erlangt hatte, der durch die Ver⸗ 
mittelung unferes Hieronymus Mutius von 
dem Marcheſe del Vaſto, Gouverneur dieſes 
Landes, ſowohl aufgenommen wurde. Die 
Kunſt beſtand darinnen, einige Zeichen ſehr 
wohl im Kopf zu haben, unter welchen die 
Namen, die Worte und die Sachen, die 
man behalten wollte, in Klaſſen und nach 
einer gewiſſen Methode geordnet wurden. 
Ich habe ietzt auf meinem Tiſche das Buch 
des Peter Ravenate, Profeſſors zu Padua, 

Ar- 
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Artificiosa Memoria, oder Phoenix beri, 
telt, und von Bernadin Corio, einem Ere: 
wonefer in Venedig die X. Tanuarii 1401. 
in Octav gedruckt. Ueber andere Anleitun⸗ 
gen, die von ihm Concluſiones genennet 
werden, finde ich die XII. die er Pulcherri- 
ma nennt, in welcher er lehrt, quo pacto 
numerorum imagines fieri debeant, et 
pro omnibus numeris, quos posfumus ex- 
cogitare, viginti tantum imagines hin⸗ 
laͤnglich ſind .... Ich will zu mehrerer Erz 
laͤuterung eine Stelle mit ſeinen eigenen Wor⸗ 
ten anführen: ut autem facilius iſta, me- 
moria teneantur, primum digitum manus 
dexterae dico eſſe Ghelforum, secundum 
Ghibelinorum, tertium Iudaeorum etc. Si 
ergo mihi numerus aliquis proponatur, 
imaginem ejus facillime inveniam. 

Iſt es alſo ein Wunder wenn auch die 
Peruaner, vermittelſt der Anzahl der Knoten 
und der Schnuren von verſchiedenen Farben, 
die auf verſchiedene Art geordnet waren, das 
Bild derienigen Sache, die fie vorſtellen 
wollten, genau erkannten? der P. Acoſta, 
der ſich einige von dieſen Ouippo's hat er⸗ 
klaren laſſen, ſpricht mit der gröften Be⸗ 

wun⸗ 
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wunderung davon, denn fie drückten durch 
dieſelben nicht nur die Geſchichten, die Ge⸗ 
ſetze, die Gebräuche, und die Rechnungen 
u, ſ. w. ſondern auch die kleinſten Umſtaͤnde, 
durch Hülfe anderer Schnurchen, die an die 
Haupt oder voruehmſten Schnuren befeßt ziget 
waren, „aus. Die Ouippo's wären verfchie- 
den, und nach gewiſſen Regeln, in Vehaͤlt, f 
nis des Grgenftandes „ von welchem gehan⸗ 
delt wurde veraͤndert, ſd daß tie ſtakt un⸗ 
ſerer Briefe dienten, und die nämlichen Vor⸗ 
züge hatten. Die Beamten oder Archivare 
der offentlichen Ouippo's, wurden Guzippa 
Camapu genennet. Die Inca's Amautas 
waren die Lehrer dieſer Wiſſenſchaft, und 
dies war die vornehmſte, die ſie in ihren 
Schulen lehreten. Alle Spanier find über 
die Leichtigkeit, mit welcher fie iede Sum⸗ 
me berechneten, in Erſtaunen geſetzt worden, 
und dieſe Berechnungen machten fic auch durch 
Huͤlfe der Maigkörner, oder kleiner Stein⸗ 
chen, die auf verſchiedene Art geordnet wur⸗ 
den. In dem ſo oft angeführten Berichte 
des Franz von eres an Karl V. wird ge⸗ 
meldet daß, als ſich die Spanier gegen 
Caxamalca wendeten, „ein Cacicke dem ge⸗ 
dach⸗ 
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dachten Gouverneur Pizarro offenbarte, daß 
Athualpa bey Carxamalca mit 0000. Mann 
ſich gelagert habe, aber er wollte ſich von 
der Wahrheit dieſer Nachricht Überzeugen, 
indem er ſich nach ihrer Art zu zhlen erkun⸗ 
digte, und fand / daß ſie von 1. bis 10. u. 
von 10. bis 100 zahlten, und 10 mal 100. 
macht 1000 und 50 mal dieſe Zahl machte die 
Mannſchaft des Athualpa aus. | 
Erlauben Sie, daß ich Peru ein we⸗ 
nig verlaſſe, und wir uns nach China bege⸗ 
ben. Fou- Hi folgte dem Soui- gin⸗- chi in 
der Regierung, und es iſt, aus Gruͤnden, 
uͤber welche wir uns ein andermal unterhal⸗ 
ten werden, bewieſen, daß er 2953. Jahr 
vor unſerer chriſtlichen Zeitrechnung lebte. 
Vor dieſer Zeit in welcher das Eifen zuerſt 
entdeckt wurde, und man daſelbſt anfieng 
Gebrauch davon zu machen, was glauben 
Sie wohl, daß die Chineſer ſtatt der Schrift, 
die fie noch nicht hatten, gebrauchten? Höͤ⸗ 
ren Sie, wie ſich die beruͤhmten Ueberſetzer 
der groſen chineſiſchen Geſchichte, die in die⸗ 
ſem Jahre in Paris herausgekommen iſt, 
Th. 1. S. 4. da fie von dem Soui- gin⸗ chi 
reden, ausdrücken: II leur apprit une 
l Ce ma⸗ 
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maniere de lesinftruire, par le moyen de 

petites Cordelettes, fur les quelles ils fai- 

ſoient noeuds, qui par leur nombre, et 
leur diſtauce leur tenoient Lieu de I Eeri- 
ture qu ils navoient pas. Fou- Mi war 
derienige, der in der Folge die Koua erfand, 

welches einige Linien waren, von denen ie 
drey, fuͤnf oder ſechs verſchiedentlich zu⸗ 

ſammen geſetzt wurden, und aus welchen 
nach und nach die Schriftzeichen entſtanden. 

In China alſo bediente man ſich, vor der 
Einfuͤhrung der Schriftzeichen, vor der Entde⸗ 
ckung und dem Gebrauch des Eifens „ und 
beynahe vor mehr als 3000. Jahren vor un⸗ 

ſerer Zeitrechnung, der Quippo's, oder der 
Schnuͤrchen und Knoten, wie in Peru, aus: 
genommen, daß ich in der chineſiſchen Ge⸗ 
ſchichte nicht angezeigt finde, daß daſelbſt 
dieſe Schnuren durch verſchiedene Farben 
unterſchieden geweſen waͤren, wodurch ne 
an zu verfichen ſeyn em 


Aber bediente man ſich niche, n 
leichterung der arithmetiſchen Rechnung, 
ſelbſt zu denienigen Zeiten, in welchen die 
Zahlen und die Buchſtaben im Gebrauch wa⸗ 

ren, 
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rei, der, in 9. parallelen Linien gebohrten, 
Tafeln, durch welche man verſthiedene Nds 
gel ſteckte, aus deren verſchiedenen, höhern 
und tiefern Ordnung, man die Gröfe der 
Zahl, die man ausdruͤcken wollte, erkennen 
konnte? Eine dieſer Tafeln von Eiſen, die 
aus China war, wird uns von dem P. Mars 
tini, im erſten Buch ſeiner chineſtſchen Ge⸗ 
ſchichte mitgetheilt: weder den Griechen 
noch den Roͤmern waren fie unbekannt. Le⸗ 
ſen Sie, was Welferus über eine von denfels 
ben, die er beſas, und die in der Folge von 
Gruterus von neuem herausgegeben wurde, 
Kap. 224 ſchreibt: Adverſa ifta Abaci pars 
XIX. foraminibus oblongis nos alveolos 
dicemus. Horum octo ſuperiores finguli 
fingulos claviculos ductiles habent utrin- 
que capitulos, ne excidant u. f. w. Eine, 
dieſer beynahe ähnlichen Platte, beſas der 
Herr Bianchini, die er im dritten Kapitel 
ſeiner allgemeinen Geſchichte anfuͤhrt. 
Maupertuis beweiſt, in ſeinem Verſuch uͤber 
den Urſprung der Sprachen, die Nothwen⸗ 
digkeit ſehr deutlich, die Begriffe auf Zeichen, 
fie mögen auch ſeyn welche ſie wollen, zu 
fütgen, und fuͤhrt das Beyſpiel von A. und B. 

Ce 2 an: 


an: Te pourrois, ſagt er, me contenter de ces 
expressions A. et B. pour les mémes 
choses que q; entens aujourd'hui, lorsque 
je dis: je vois un arbre, je vois un cheval 
(ich koͤnnte mich der Ausdrucke A. und B. 
für die nämlichen Dinge bedienen, die ich 
ietzt darunter ver ſtehe / wenn ich ſage : ich 
ſehe einen Baum, ich ſehe ein Pferd). Dies 
erinnert mich an die Zeichenſprache der Als 
gebra, die allen andern, aus genommen den Mas 
thematitern, die darüber mit einander einver, 
ſtanden find, unverſtaͤndlich iſt. Je mehr ich der 
Sache nach denke, ie weniger ſehe ich die Urſache 
ein, warum der gallenſüchtige Pauw feine 
Augen ſolchen Wahrheiten verſchloſſen , und 
ſeine Ehre und ſeinen Ruhm darinnen geſucht 
habe, die menſchliche Natur nicht nur in Ame⸗ 
rita, fondern auch in Aegypten und in Ching 
herabzuſetzen, zu welchem Ende er Irthümer 
auf Irthümer und Unrichtigkeiten auf Un⸗ 
richtigkeiten gehäuft hat. 
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Wir haben aber geſehen, daß die Perua⸗ 
ner Geſaͤnge hatten, und daß ſie durch die⸗ 
ſelben das Andenken der Begebenheiten und 
der alten Geſchichten aufbewahrten. Es gab 
unter 
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unter den Inca's keinen, der nicht in den 
Schulen der Amautas geweſen war, und die 
Geſchichte ſeines Vaterlandes nicht wußte. 
Gartilaſſo erzaͤhlt uns die Unterhaltung, die 
der Inta fein Onkel, über den Urſprung ih⸗ 
rer Geſchichte mit ihm hatte. Da fie alfo 
ſolche Traditionen hatten, die von einer Ges 
neration auf die andere uͤberliefert wurden, 
fo iſt leicht einzuſehen, wie fie die Quippo's 
leſen konnten, die nichts anders als Zeichen 
waren, über welche man einig geworden war, 
fo wie wir mit den Knoten in dem Schnupf⸗ 
such 7 und mit den Papierchen in der Doſe zu 
thun pflegen. 

Hier iſt der Ort, eine andere Unrichtig⸗ 
tigkeit des Herrn Pauw anzuzeigen: daß er 
nämlich den geſitteten Landern von Amerika 
die Unwiſſenheit der Wilden zuſchreibt, nicht 
über zehen, naͤmlich ſo viel als Finger an bey⸗ 
den Händen find, zählen zu koͤnnen. 

Erſtlich bemerke ich, daß wir auch bey 
den arabiſchen Zahlen nur 9. Zeichen haben 
und daß das Hinzufügen der einfachen oder ver⸗ 
vielfältigen Null das einzige Geheimnis iſt, 
durch welches wir die Zahlen zu einer hoͤhern 
Potenz erheben. Pauw fuͤgt aber hinzu, 
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daß wir die Benennung von Zwanzig / Drey⸗ 
fig, Vierzig u. ſ. wu bis zu Millionen haben. 
allein dieſe Benennungen ſind von den erſten 
neun oder zehen Elementarzahlen blos her⸗ 
geleitet. Noch mehr, die Franzoſen haben 
keine höhere, Benennung als Sechzig: fie. 
fügen Sechzig und zehen, wenn wir Sieben; 
zig; viermal Zwanzig, wenn wir Achtzig ſagenz 
viermal Zwanzig und Zehen ſtatt Neunzig. 
Würde Pauw ſagen, daß die Franzoſen dies, 
ſerwegen weniger als wir in der Rechenkunſt 
und in den Wiſſenſchaften erfahren ſind? 
Ueberdies müſſen wir uns erinnern, daß die 
Hebraͤer, die Morgenlaͤnder und die Griechen, 
niemals arithmethiſche Zeichen hatten, und 
ſich blos der Buchſtaben ihrer gegenſeitigen 
Alpbabete bedienten. Die Römer, hingegen 
haften zu ihrer arithmetiſchen Progreſſion, aus 
ſer der Einheit nicht mehr als vier Ziffern, 
naͤmlich V. X. L. C. dieſen Ziffern fuͤgten 
ſie die Einheit bey, und druͤckten auf dieſe 
Art die Zahlen aus. Werden wir deswegen 
ſagen, daß die Hebraͤer und die Griechen nicht 
zaͤhlen konnten, und daß die Römer in der 
Rechenkunſt unerfahren waren, weil fie. mit 
Indegrif der Einheit nicht mehr als fuͤnf 
Ziffern 
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Ziffern, das iſt, ſo viel als Finger an einer 
Hand, und nicht mehr hatten? So hatten 
fie doch die Benennung für dieſelben. Und 
wie? fehlten dieſe etwa den Völkern in Ame⸗ 
rika? b 


Die Verblendung des Pauw iſt in der 
That erſtaunenswuͤrdig, daß er nicht bemerkt 
hat, wie die Peruaner ſowohl in der Ver⸗ 
theilung der Familien, als in der Ordnung 
der Miliz, von zehen angefangen haben, und 
durch alle zehnfache Reihen, bis auf die hun⸗ 
derte und tauſende gegangen ſind. Aber ver⸗ 
langen Sie, daß ich Ihnen auch die Art, 
wie fie ihre Zahlen ausdruͤckten, ſagen ſoll? 
Ich gestehe, daß ich fie, in Ruͤckſicht auf Pe⸗ 
ru, nicht genau weis. Das weis ich aber, 
daß Zehen Chiaca und Hundert poſa, genen⸗ 
net wurde. Poſa war die Benennung eines 
ihrer Hazardſpiele, weil man, um zu gewin⸗ 
nen, auf hundert kommen mußte: welches 
vielleicht eine Art von Biribi war. Dieſes 
8 wird von dem Herrn Ulloa (Th: x. 

S. 339.) beſchrieben. Die erithemerifchen 
Benennungen von Mexico aber, wollen wir 
‚ans dem Herrera, dem Laet und der allgemeis 
Erg nen 
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nen Geſchichte der Reiſen anführen, > Er 
er ſte nach der Ordnung. un 
1. Ce oder Centeti Em DENN 
2. Ome BETT 
3. Yei 
4 Nahvi 
5. Mac uilli 
6. Chicuacen 
7. Chicome 
8. Chicuey 
9. Chicunahunĩ 
10. Matlactli 
15. Caxtolli 
20. Zempohualli 
40. Ompohualli f 
30. Ompohualli on Matlaktii. 
60. Lepohuali | 
70. Wepohualli on Matlattli 
80. Nahupohualli 
90. Nahupohualli on Matlactli 
TMO. Macuil Zampohualli 
1000. Ontzontilpan macuilpohul 


e Sie, wenn ichs 1 darf, 
daß die Zahlen funfzehen, vierzig, ſechzig 
u. ſ. w. nicht von den erſten Elementarzah⸗ 
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len, fünf, vier, ſechs, abgeleitet find. 
Es ſcheint, daß das Wort Sualli eine zehn⸗ 
facht Vermehrung anzeigt. Bemerken Ste 
ferner, daß Matlactli zehn bedeutet: an⸗ 
fact funfzig, ſagten fie alſo vierzig und ze⸗ 
hen, und ſtatt ſtebenzig, eben fo wie die 
Franzoſen, ſechzig und zehen, ſtatt neunzig 
achtsig und zehen. Bemerken Sie weiter, 
daß fie fünf, Macuilli, und zwanzig Zam⸗ 
pohsalli nannten. Um alſo hundert aus zu⸗ 
drucken, ſagten fie fuͤnfmal zwanzig, Ma⸗ 
cuilzampohualli. Eben fo ſagten fie ſtatt 
tauſend, zehenmal fuͤnfmal zwanzig. 

Es iſt nicht glaudlich, daß man in 
Peru nicht die naͤmliche Rechenkunſt gehabt 
habe; denn wenn es wahr iſt, wie es dies 
in der That iſt, daß die Abgaben verſchie⸗ 
den, und von maͤncherley Art geweſen find, 
daß mit denſelben, wie wir geſehen haben, 
ſo viele verſchiedene Verfügungen und Ein⸗ 
theilungen getroffen wurden, und daß über- 
dies keiner mehr als der andere belaͤſtigt 
werden oder tragen durfte, wie dies ebenfalls 
gezeigt worden iſt, fo iſt es nicht moglich, 
daß dasienige, was alte Geſchichtſchreiber 
ER: Landes beſtaͤndig verſichert haben, 
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nicht ebenfalls wahr ſeyn ſollte, daß die Pe⸗ 
ruaner in der Rechenkunſt ſowohl erfahren 
waren, daß fe ſelbſt die Geſchicklichteit der 
Spanier uͤbertrafen, welche ſich der arabi⸗ 
ſchen Zahlen bedienten, mit denen ſie ſich, in 
Vergleichung mit den Peruanern, in den 
Rechnungen verſtieſen. In der That dient 
das angeführte Spiel, Poſa genannt, wel⸗ 
ches alle Combination der Zahlen, bis auf 
hundert enthielt, zu einem hinlaͤnglichen Be⸗ 
weis von ihrer Geſchicklichteit und Geſchwin⸗ 
digkeit im Zahlen. Dies mag fuͤr ietzt 9. 
nug ſeyn. Sehen Sie e f 
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Se die Meng des Pauw von der 
Barberei und der wilden Lebensart der Voͤl⸗ 
ker von Amerika, die ich gegenwärtig be⸗ 
ſtreite, nicht hinlaͤngkich widerlegt ſeyn, 
wenn ich Ihnen nicht allein, wie dies ſchon 
geſchehen iſt, gezeigt habe, daß ein groſer 
Theil diefer 9 gefisret geweſen iſt, 

und 
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und eine bürgerliche, Reglerungsform gehabt 
hat, welche fo wohl zuſammen gekettet und 
ſo vollkommen war, daß ſie die Kenntnis und 
die Einſicht der weiſeſten Geſetzgeber unferer 
Halbkugel uͤbertraf; ſondern Ihnen auch die 
Bewohner derſelben, als Sternkundiger d. 
i. als ſolche Leute, die in einigen wichtigen 
Beobachtungen der Geſtirne, zum Behuf 
des Kalenders, der Eintheilung des Jahrs, 
der Feſtſetzung der Feſte, und der Beſtim⸗ 
mung der Zeitperioden und der Cyclen erfah⸗ 

ren waren, vorgeſtellt haben werde? 
La Condamine ſelbſt erſtaunte, als er 
gewahr wurde, daß noch heut zu Tage, un⸗ 
ter ienen zerſtreueten und in die Wälder 
laͤngſt des Amazonenfluſſes geflohenen Voͤl⸗ 
kern, einige Kenntnis von ihrer alten Stern⸗ 
kunde übrig geblieben ſey. le remarquai 
auſſi, ſagt er, in der von uns ſo oft ange⸗ 
‚führten Nachricht an die Pariſer Academie, 
qu ils connoiſſoĩent plufieurs Etoiles fixes, 
et conftellations, Ils appellent les Hya- 
des ou la Tete du Taureau Tapjira Ka- 
youba. (Ich bemerkte auch, daß fie vers 
ſchiedene Firſterne, und Sternbilder kann⸗ 
ten. Sie nennten die Hyaden, oder den 
Kopf 
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Kopf des Stiers, Tophra Aapub 0. 
welches ſoviel als Ochſenkinnbacken bedeu⸗ 
tet. Tapfira iſt mit Wagra einerley, naͤm 
lich ein Thier, das zwiſchen dem Ochſen und 
dem Hirſch, und in Amerika ſehr gemein 
iſt ). Die Bemerkung über die Kenntnis dies 
ſer Völker von den Sternen würde fuͤr ei⸗ 
nen blos neugierigen Reiſenden hinlaͤnglich 
ſeyn, aber fuͤr einen Sternkundiger, wie la 
Condamine, iſt ſte zu unbeſtimmt. Dies 
hätte für ihn, ſollte man glauben, ein Ges 
genſtand der gröſten Neugierde, ein, fei 
nem Fache mehr angemeſſener, und wichtige⸗ 
rer Gegenſtand ſeyn ſollen, als alle andere 
Beobachtungen, die er über die vegetabiliſche 
und thieriſche Natur gemacht hat. Wir 
werden hie und da alles dasienige aufſuchen, 
was auf unſere Unterſuchungen Bezug haben 
kann, wir werden bey Mexico anfangen, 
und uns hierbey des Acoſta's, des Solis 
und vornehmlich des Carreri bedienen, der 
den Mathematiker Karl von Engora zum 


*) Dieſes Thier, das unter dem Namen Tas 
pie und Anta noch bekannter iſt, iſt das groͤ⸗ 
Er Landthier der neuen Welt und in ganz 

uͤdamerika einheimiſch. Anmerk. d. U. 
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Gehulfen, hatte, welcher alle mögliche, Nach⸗ 
richten und Erläuterungen uͤber die mexica⸗ 
niſchen Tafeln, vom Johann von Alva, und 
vom Johann von Trotihuacan hatte, die 


von voͤterlicher Seite von den Königen von 


Tezeuco abſtammten, und der, die von ſei⸗ 
nen Vorfahrern erlangten Kenntniſſe und 
Denkmaler „dem eben gedachten, in Mexico 
ſich befindenden, Profeſſor mittheilte. 
Erſtlich verſtanden und ſtellten die Me⸗ 
ricaner, unter einem, von einer Schlange 
umſchloſſenen Zirkel, der in vier Theile ger 
theilt war, von welchem ieder 13. Unterab⸗ 
theilungen hatte, die Wunde des Jahrs 
und ihrer Cyclen vor. 
Die erſte Abtheilung wurde Duslampa 
genennt, und bedeutet den Mittag, oder 
deu Frühling: fie wurde unter einem Ka⸗ 


ninchen, welches Tozhtli hies, vorgeſtellt. 


Die zwote hatte ein Rohr: man nennte fie 
Tlacopa, Aufgang, und Acat!, Rohr oder 
Sommer. Die dritte war der Nord, mi⸗ 
colampa genannt: ſie wurde durch einen De⸗ 
gen vorgeſtellt, deſſen Benennung Tecpatl 
Herbſt, war. Und endlich die vierte, oder 
der Abend hies: Sihvetlampa : man zeigte 
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ſie durch ein Haus im gruͤnen Felde, Cagli 
genannt, an, und ſie bedeutete den Winter. 
Die Eintheilung in 13. hat einigen den 
Mondeslauf anzuzeigen geſchienen, weil ſie 
dieſen Perioden in zween Theile, ieden von 
13. Tagen, eintheileten. Die 13. Theile ſtell⸗ 
ten auch ihre Indietion von 13. Jahren vor, 
deren viere ihren Eyefum von 52. Jahren 
machten. “ro 
Ihre Monake beſtanden nur aus 20. 
Tagen; aber 18. Monate machten ein Jahr 
von 360. Tagen. Erlauben Sie, daß ich 
Shnen die ee dieſer Monate herſchreibe: 5 


1. . Tlacaxipehualiztii 5 ne 
2. Tozoztontli 
3. Hueytozoztli 
4. Toxcatl 
5. Etzalcualiztli 
6. Tecuylhuitontli 
7. Hueytecuylhuitl ! 
8. Tlaxochi mäco zu 
9. Nocohuetzt Kar 
10. Ochpanitzli 
11. Teotleco 
12, Tepeilhujit! 
13 
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13: Quechoili 

14. Panchetzaliztli 1 55 
15: Atemoztli * 
16. Titit. e 
17. Izcalli te 


18. Atlacoalco 199. 


So wie dieſe Monate aus 20. Tagen 
beſtanden, ſo hatte auch ieder Tag ſeinen 
Namen. Hier ſind ſie 


nn Cipactli } 
1% 2. Ehecatl * 
3. Calli 
4. Cuetzpalin | ; 
F. Coatl 1701 v Funde 
6. Michiztli * ö 
nz. Mazat! Am. 
s. Tochtli ii, una * 
ig Atlı un t 
10. Itzcuintli Hart 
119 ' in E in it. 
1) Der Abt Clabigero nimmt Th. 2. S. 59. 
den Atlacoalco, der von ihm, Atlacahu⸗ 
also genennet wird, für den erſten Monat 
an, ſo daß der Izeagli oder Incalli der 
Letzte iſt. Man ſehe auch daſeſbſt die meri⸗ 
raniſchen Benennungen, die mit dieſer unbe⸗ 
kannten Sprache genguer uͤbereintreffen. 
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11. Ozomatli air 
12. Malinalli IE 
13. Actal 3 

14. Ocelotl 


15. Quaalicli 
16. Cozcaquauhtli 


17: Olin 

18. Tecpatl BR VER 7 322072. 

19. Quiahuitl ©» engt 
20. Xochitl. rennt 


Dies war der Kalender der Mexicaner, 
nach welchem fie ihre Markttage auf den ten 
sten, izten und 18ten jedes Monats, naͤm⸗ 
lich 5. Tage von einander verlegten. Die⸗ 
ſer Zwiſchenraum war unveraͤnderlich, und 
die Markttage fielen allezeit auf die Tage 
Calli, Tochtli, Actal und Tecpatl in einem 
immerwährenden und beſtändigen Zirkel, 
welcher, wenn in iedem Monat vier Markt⸗ 
tage ſeyn ſollten, nicht anders beſtehen, noch 
ſich in gleicher Entfernung auf die naͤmlichen 
Tage fallen laſſen konnte, als Pe ri 
von 20. Tagen. i „oa 

Aber, werden Sie ſagen, 0b ER: von 
360. Tagen zeigt ihre E hinlaͤng⸗ 

ſich 
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lich an, denn iedermann weis, daß ein 
Sounenumlauf 365 Tage 3. Stunden 48 12 
Minuten, nach den letzten Beobachtungen des 
de la Lande (Th. 1. S. 364.) begreift. Ehe 
Sie aber ihr Urtheil fallen, fo bitte ich Sie zu 
uͤberlegen, daß ein in vier Theile getheilter 
Zirkel von 360. Graden, die erſte Opera⸗ 
tion der Menſchen geweſen iſt, um den Thier⸗ 
kreis und das Sonneniahr vorzuſtellen, und 
Sie dürfen ſich ietzt nur an das aͤgyptiſche, 
chaldaͤiſche und perſiſche Jahr erinnern, wel⸗ 
ches ebenfalls 360. Tage hatte. Zweitens 
muß ich Ihnen ſagen, daß fie den Unter⸗ 
ſchied, den ſie fanden, verbeſſerten, denn beym 
Beſchlus des Zeitraums von 18. Monaten 
oder 360. Tage fiengen die Jeſte an, welche Ne⸗ 
nontemas genennet wurden, und 5. Tage 
dauerten, wodurch fie dem Sonneniahr wie- 
der gleich kamen. Viele Schriftſteller be⸗ 
haupten, daß dieſe 5 Tage uͤber die Zahl und 
ohne Namen geweſen waͤren. Carreri ſucht 
durch eine lauge und beſchwerliche Rechnung 
zu beweiſen, daß in dem Zirkel von 52. Jah⸗ 
ren alle Tage begriffen waren. Dem ſey in⸗ 
deſſen wie ihm wolle, gewiß iſt, daß ſie noch 
viele e in Rüͤckſicht auf das 
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ahr machten. Das erfte Jahr des Zirkels 
fieng, wenn wir den Carreri glauben duͤrfen, 
den roten April an, ſo wie das ate und das Ztez 
aber das ate, welches nach feinem , Vorgeben 
ein Schaltiahr war, fieng den gten an, das 
achte den gten, das zwölfte den 7ten, das 
ſechzehnte den Eten und fo fort, bis zu dem 
Beſchlus des Saͤculums oder Zirkels, bey 
welchem die Feſte gefeyert wurden, die als⸗ 
denn 13. Schalttage, bis zum ioten April 
dauerten, wo man von forne anfieng. Das 
Auslaſſen eines Tags alle 3. Jahre, in der 
Abſicht ſie alle auf einmal zu Anfang des Zir- 
kels wieder einzuſchalten, iſt eine unnuͤtze Ope⸗ 
ration, welche keinen Endzweck hat, und das 
Schalliahr nicht verbeſſert: doch ich behal⸗ 
te mir vor, hiervon ein andermal wit Ihnen 
zu ſprechen. In Aegypten beſtand das Jahr 
ebenfalls aus 360 Tagen und wurde gleich⸗ 
falls, durch das Hinzufuͤgen von 5. Tagen zu 
„Anfang des Jahres, verbeſſert, Herodotus 
ſagt im aten Buch: A T1 9² ‚Tgiaxov- 
Foymspoug ayaızes etc. Die Yegypter, wel⸗ 
che Monate von zo Tagen haben, fuͤgen uͤber⸗ 
dies i&helich, 5, Tage hinzu ic. Die Grie⸗ 
chen hingegen, welche nach dem Bericht des 
Plut⸗ 
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Plutarchs im Solon, des Solins Kap. 3. 
und des Macrobius Vuch r. Kop. 13. nach 
Mondeniahren rechneten, ſahen, daß in Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Umlauf der Sonne noch ri. Ta⸗ 
ge und 8. Stunden fehlten, und ſchalteten al⸗ 
le 8. Jahre 3. Monate oder 90. Tage ein, 
dies Jahr mußte folglich 15. Monate lang 
ſeyn; welches ein groſer Fehler war, der in 
der Folge vom Solon, nach dem aͤgyptiſchen 
Jahr verbeſſert wurde. 

Bey dem Beſchlus eines Sͤͤculums 
oder Zirkels von 52. Jahren, namlich von 4. 
Indictionen, deren iede 13. Jahre hatte, 
ſtanden die Völker von Mexico in Erwar⸗ 
tung des Endes der Welt. Dreyzehen Tage 
waren, nach geendigtem Zirkel von 52. Jah⸗ 
ren, zu Busuͤbungen beſtimmt. Nach dieſen 
wurde die Froͤlichkeit wieder allgemein 
und der neue Zirkel nahm mit Aufgang der 
Sonne feinen Anfang. 

Von dieſem Zirkel wollen wir ein 
andermal reden. Unterdeſſen wil ich doch 
erinnern, daß der Herr von Boulanger (L’an- 
tig. devoil. Th. 2. S. 2.) verſichert, daß 
die Mexicaner, die den Perioden von 13. 
Tagen hatten, ihn mit der Zahl 1460. mul, 
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tiplicirten, und daß aus dieſer Multiplicati⸗ 
on der Zirkel von 32. Jahren entſtand. Durch 
dieſe Rechnung kommen ohnſtreitig 52 Jahre 
von 365. Tagen, heraus; aber ich weis nur 
nicht, ob der Zirkel wuͤr klich dieſen Urſprung 
gehabt hat, weil ich keinen Grund finde, 
warum fie gerade die Zahl 1460. und keine 
andere gewaͤhlt haben ſollten, um die 13. FR 
ge zu multiplieiren. 

Eben ſo feyerten die Mexicaner alle 4 
Jahr ein Feſt, dem der P. Acoſta, ich weis 
nicht aus welcher Urfache, den Namen Ju⸗ 
dilaͤum beylegt. Es fieng den ioten May an, 
und dauerte 9. Tage. Es wurde durch eine 
Flotenmuſik, die ein Prieſter machte, wel⸗ 
cher ein wenig Erde in den Mund nahm, er⸗ 
öͤfnet. Das Volk bat, nach der Verſicherung 
des P. Acoſta, wegen ſeinen Suͤnden um 
Verzeihung, die Soldaten um Sieg; aber 
der Hauptendzweck war, Waſſer zu erlangen, 
daher erhielt dieſe Feyerlichkeit den Namen 
Toxcoalt, welches Duͤrre bedeutet. Es wur⸗ 
de eine Proceſſion gehalten, Raͤuchwerk ge⸗ 
bracht und in den Tempel wurden Blumen 
geſtreut und Edelſteine, Fruͤchte, Arbeiten von 
Gold u. ſ. w. dargebracht. Dieſer Zeitraum 

von 
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von 4. Jahren hatte einige Aehnlichkeit mit 
den Olympiaden; und man koͤnnte anch ſagen 
daß, da die Mexicaner alle 4. Jahre eine Dür- 
re befuͤrchteten, ſte nach 13. Olympiaden, 
wegen des gaͤnzlichen Unter gangs der Welt 
oder ihres Landes, in Sorgen ſtehen konnten. 
Demohngeachtet werde ich Ihnen in einem an⸗ 
dern Brief zeigen, daß die 13. Tage nach 
dem Zirkel von za. Jahren zur Verbeſſerung 
des iaͤhrlichen Sonnenumlaufs dienten, und 
daß vielleicht die 9. Tage alle 4 Jahre, das 
Mondeniahr ebenfalls verbeſſerten. 

Ein Kalender, der ſich, nicht ſowohl durch 
die iaͤhrliche Hinzufuͤgung der 5. Tage, als 
durch die Verbeſſerung des Schaltiahres nach 
dem jaͤhrlichen Umlauf der Sonne richtet, 
muß als ein Werk, das durch Nachdenken u. 
durch den Gebrauch von Combinazion ent⸗ 
ſtanden iſt, angeſehen werden, und daher muß 
man eine Folge von aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen, einen richtigen Begriff von der Sphaͤ⸗ 
re, der Abweichung der Ekliptik und eine Be⸗ 
kanntſchaft mit den Berechnungen der Tage 
und der Stunden der Sonnenerſcheinungen, 
voraus ſetzen. Die Sternkunde der er ſten 
Zeiten war auf diefe Graͤnzen eingeſchraͤnkt. 
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Die Mexicaner blieben dabey ſtehen, wahrend 
daß die andern Volker unſerer Gegenden den 
1 Weg zurück legten. 


Die Peruaner hingegen e ſich der 
Mondenmonate, und richteten ſich nach den 
Mond. Sie nennten ihn Quilla. Sie be⸗ 
ſtimmten den Lauf des Monats von einem 
Neumond zum andern, ieder Monat hatte ſei⸗ 
nen beſondern Namen, und war in Vier⸗ 
theile getheilt. Quintus Curtius fuͤhrt im 
sten Buch an, daß die Indianer Monate von 
15. Tagen hatten, weil fie vom Vollmond an 
Bis zum Eintritt des Neumonds zählten. 
Dieſe Indianer mußten folglich das Jahr in 
24. Monate, naͤmlich im 18. Monate von 15. 
Tagen einer, und in 6 Monate, ieden von 
14. Tagen, eintheilen, die zuſammen 354 Tage 
machen, welches das Mondeniahr iſt. Die 
Mondenmonate find die älteſt en. 

Aber wie kann man mit dieſen den Sonnen⸗ 
lauf vereinigen, da der Umlauf des Mondes 
12 mal genommen, nicht mehr als 354 Tage 
und einige Stunden macht? Dies war der 
Endzweck, auf welchen ſich die Beobachtun⸗ 
gen aller derienigen Völker richteten, die ſich 

der 
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der Mon denmonate bedienten. Gemini Kap. 
€, ſagt, daß das delphiſche Orakel den Grie⸗ 
chen vorgeſchrieben habe: ſie ſollten ſich mit 
den Tagen und den Monaten nach dem Nond 
richten, aber wegen des Jahrs die Sonne 
beobachten. Daher, fügt er hinzu, ſuchren 
fie einen Perioden, der blos in Ruͤckſicht auf 
das Jahr, mit der Sonne, und was die 
Tage und Monate anbetraf/ mit dem Mond 
übereinfäme, Hieraus entſtanden die vielen 
Verſuche der Griechen, um einen feſten Peri⸗ 
oden zu finden, der die Feſttage und Neumon⸗ 
den mit den Sonnepuncten vereinige. 
Wie viel mehr Fleiß aber, als iede an⸗ 
dere Nation mußten die Peruaner hierauf 
wenden, da fie die Sonne für ihren Vater 
anſahen, und ſich daher mit ihrer Religion, 
ihrer Feſten und jahrlichen Opfern, nach den 
Sonnenwende und Nachtgleichepunckten, rich⸗ 
teten? Mitten auf dem Platze des Tempels war, 
wie ich Ihnen ſchon geſagt habe, ein groſer 
ſteinerner Kreis, in deſſen Mittelpunkte eine 
ſchoͤn verzierte Säule errichtet war, nach de⸗ 
ren Schatten fie den Mittag beym Nacht 
gleichepunckte bezeichneten. Dies iſt eine 
Thatſache, uͤber die alle Geſchichtſchreiber 
D d 4 uͤber 
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uͤdereinkommen. Cuzeo liegt, wie Sie wiſſen, 
nicht unter der Linie, ſondern ohngefähr un⸗ 
ter dem raten Grab füblicher Breite. Nach der 
Vorausſetzung, daß dieſe Saͤule der Thron 
der Sonne waͤre, war es leicht, die Feyer des⸗ 
ienigen Tages zu beſtimmen, an welchem ſich 
die Sonne ſenkrecht uͤber derſelben befand. 
Aber dies war nicht genau die Haͤlfte des 
Sonnenlaufs; Sie mußten dieſe Haͤlfte ſu⸗ 
chen, und fie wurde von ihnen genau ange⸗ 
geben; daher kam es, daß dieienigen Saͤulen, 
die naͤher an der Mittagslinie gelegen waren, 
und folglich am Tage der Nachtgleiche den 
Heinft amöglichffen Schatten warfen, in grö⸗ 
ferm Anſehen ſtanden, wie beſonders die Sau? 
le in Quitto. Garcilaſſo verſichert, daß ſie die 
Siedengeſtirne beobachteten und kannten, wel⸗ 
chen fie nebſt den andern Sternen, einen Tempeſ 
widmeten. La Condamine geſteht, wie ich 
ſchon erinnert habe, daß ſte auch die nahe 
gelegenen Hyaden ſehr wohl unterſcheiden 
konnten. Noch mehr, ſowohl die Völker 
von Panuco, als die Voͤlker desienigen 
Landes, das ietzt Weuengland genannt 
wird, kannten die ſteben Sterne des Nordpols, 
und nannten fie, wie dies ſelbſt die Beobach⸗ 

tung 
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tung des La Condamine beſtaͤtigt, Mosk und 
Pankunaw, d. i. Bar, eben ſo wie wir fie 
nennen. Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß die aͤl⸗ 
teſte Beobachtung um die Nachtgleiche zu be⸗ 
ſtimmen, die Beobachtung der Plejaden und 
Hyaden war. Bey allen alten Nationen 
findet man, daß dies die erſte aſtronomiſche 
Beobachtung geweſen iſt. Der Auf - und Uns 
tergaug dieſer Geſtirne mußte ohnſtreitig die 
Aufmerkſamkeit dieſer Voͤlker rege machen, 
um ſo viel mehr, da nach dem Zeugnis der aͤl⸗ 
teſten Schrifeſteller und ſelbſt des Heſtodus, 
das Feldiahr nach ihnen eingetheilt wurde. 
Plinius verſichert Cr.) daß in der alten Sterns, 
kunde der Tag der Herbſtnachtgleiche dann fel, 
wenn bey dem Aufgang der Sonne, die ple⸗ 
jaden untergiengen. Ihr Aufgang des Mor⸗ 
gens vor der Sonne, zeigt den Frühling, 
oder die Nenhtgleiche an. Der gröſte Stern 
in den Plejaden befand ſich 1750. unter dem 
530 55 der Fänge. Um die Nachtgleiche anzu⸗ 
zeigen, mußte er ſich wenigſtens unter den 
zoſten Grad der Fiſche befinden, welches ein 
Alter von ohngefaͤhr 3000 Jahren vor unſe⸗ 
rer Zeitrechnung ausmacht. Aber dies darf 

D d ietzt 
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ietzt nicht der Sraenfiand, unſerer Unter ſu⸗ 
chung ſeyn. * 

Wir wollen nur anmerken, daß die pe⸗ 
ruaner, um die Nachtgleiche durch den Chats, 
ten der Saͤule zu beſtimmen auf ihrem Kreis 
die Sennenwendepunkte anzeigen, und wenn 
dies geſchehen war, in den Mittelpunckt die 
Linie der Nachtgleiche ziehen mußten. 
Da ſſe überdies den Schatten dieſer Saͤu⸗ 
le denm Zufs und Untergang der Sonne auf⸗ 
merkſam beobachteten, fo beſtimmten fie ver⸗ 
mittelſt der Mittagslinie, genau den Mittag. 
Da aber der vornehmſte Artikel ihrer Reli⸗ 
gion derienige war, die Tage der Nachtglei⸗ 
che und Sounenwenden zu feyern, die in den 
erſten Zeiten durch die 4. groſen Sterne ana 
gezeigt werden mußten welche dieſe Punkte, 
ehe fie noch auf demößften, Grad ſtanden, bes, 
ſtimmten; ſo haben ihre Stern tundiger bey, 
dem Fortrucken dieſer Sterne, von wels 
chen wir ein andermal reden werden zu der. 
Sphaͤre und den beſondern Beobachtun⸗ 
gen der Senne ihre Zuflucht nehmen, und 
auf dieſe Art die Sonnenwende und Nacht⸗ 
gleichepunkte auf dem Kreiſe bezeichnen muͤſ⸗ 
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Der P. Acoſta gedenkt 16. Thuͤrme, die 
ſich in Euzko befanden; und Garcilaſſo er⸗ 
klaͤrt uns den Gebrauch derſelben, um die 
Sonnenwendepunckte zu beſtimmen, und zu 
berichtigen. Es waren ihrer, ſagt er, achte ge⸗ 
gen Morgen und achte gegen Abend. Die bey⸗ 
den mittelſten waren die kleineſten, ſte befanden 
ſich in verſchiedener Entfernung 8, lo, 20, 
Fuß von einander. Sie dienten dazu, um 
den Stand der Sonne beym Auf ⸗ und Un⸗ 
tergang ʒu beobachten, welches, nach meiner 
Mieynung ſo viel ſagen will, daß fie zu eis 
nem Diopter für die Puncte des Horizonts 
dienten. Da nun ihre Lage mit den Wende⸗ 
kreiſen und der Mittagslinie uͤberein kam; 
ſo beſtimmten und wußten de durch dieſe Be⸗ 
obachtung, die Zeit der Senn wen en, 
der Nachtgleichen. 


Auf dieſe Art beſtimmten ſte ihre Softcage u u. 
wi Dauer des Jahrs, welches ir Suata nenn; 
Ich glaube Ihnen ſchon einmal geſagt 

a e daß die Sonne von ihnen Pnuti, 
der Mond Quilla, die Venus Casca, und. 
die Plejaden Copllur genennet wurden. Das 
Volk zahlte die Jahre nach den Monaten. 
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Ich habe Ihnen geſagt, daß ihnen der 
Regenbogen, als eine natuͤrliche Wuͤrkung 
der Sonne fehr wohl bekannt war, und daß 
er den Inca's zum Wappen diente: was 
aber die Finſterniſſe anbetrift, fo ſind alle 
Voͤlker einander hierinnen aͤhnlich geweſen, 
daß fie ſolche, beſonders die Sonnenfinſterniſſe 
für ein Zeichen von boͤſer Vorbedeutung und 
eines allgemeinen Unglücks angeſehen haben. 
Bey den Mondfeinſterniſſen glaubte das Volk, 
daß er in Ohnmacht läge oder ſehr krank waͤ⸗ 
re: daher giengen alle auf die oͤffentlichen Plaͤtze 
und Strafen mit Trompeten, Trommeln, 
Hoͤrnern und Flöten, machten ein Geſchrey, 
und lieſen ſo gar die Hunde bellen, damit der 
Mond aus feiner Schlummer wieder terwa⸗ 
chen möchte; dabey ruften fie beſtaͤndig aus: 
Mamas Quilla! Wamma Guilla ! d. i. 
Mutter Mond, erwache und vertheidige dichz 
denn unter dieſen Völkern war auch die Fa⸗ 
bel angenommen die bey den Chinefern ger 
mein iſt, nämlich daß ein Fuchs den Mond 
angreife, und daher glaubten fie durch den 
zärm und das Bellen der Hunde den angrei⸗ 
fenden Fuchs zu erſchrecken, und ihn zur 
Flucht zu bringen. 6 
Hier 
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Hier haben Sie auch die Amerikaner als 

Sternkundige, deren Kenutniſſe freylich den⸗ 

jenigen glichen, die die Wiſſenſchaft der er⸗ 

ſten Zeiten d. 1. vor vielleicht dreyſig und mehr 

Jahrhunderten vor Chriſto, ausmachten. 
Leben Sie wohl. 

Den 15 October. 1777. 
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Al die Amerikaner, ſagt Herr Pauw, 
waren ohne Bart, und die Reiſenden haben 
uns Fabeln aller Art, vornehmlich aber in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Patagonen und Amazonen, er⸗ 
zaͤhlt. 
ö Und glauben Sie denn, daß mein End⸗ 
zweck ſey, unaufhoͤrlich mit Pau zu ſtreiten? 
Ich bin in der That ſo eitel nicht, in der Lit⸗ 
teratur beruͤhmte Feindſchaften zu ſuchen, um 
mich ſelbſt beruͤhmt zu machen. Ich uͤberlaſſe 
den Heroſtraten unſerer Zeit die falſche Ehre, 
die Zerſtoͤrung bewundernswuͤrdiger Werke zu 
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unternehmen. Ben Alter und Gefchäften 
niedergedrückt und eingefchräuft, habe ich 
fo zu ſagen gelernt, die Welt laufen zu laſ⸗ 
fen, wohin fie will, ohne mich zu aͤngſtigen 
um fie zu verbeſſern; die Mehnungen blos 
in den Perſonen zu verehren, aber nur deln 
wahren Berdienſt und der wahren Tugend mei⸗ 
ne Hochachtung zu ſchenken, n. die Wahrheit 
zu ſchaͤtzen, ohne das Opfer derſelben zu wer⸗ 
den. Demohngeachtet will ich Ihnen im gegen⸗ 
waͤrtigen Briefe ſagen, was ich von dem Haar 
der Amerikauer, und der Amerikanerinnen, 
von den Patagonen und den Amazonen denke. 
Ohne Bart und von Haaren entblößt 

zu ſeyn Hin der That keine Seltenheit, die 
blos den Amerikanern eigen waͤre, denn die 
Chineſer und die Tartarn ſind es, nach dem 
Zeugniſſe aller Schriftfteller / ebenfalls. Hy⸗ 
pocrates gedenkt, in der Abhandlung von der 
Luft und dem Waſſer/ vorzuͤglich derienigen 
Seythen, die ohne Bart und gänzlich von 
Haaren entbloͤſt waren: Die Hunnen ſtamm⸗ 
ten vielleicht von dieſen Scythen ab, denn 
2 7 daß ‚neimberbestenes- 
cunt 


u steige 


) De 15 Piel Cap. 24. 
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kunt et fine venustate Ephebi funt. 
Eben fo wird in der Geſchichte des Hyron, 
eines Armeniers, der im Jahr 1505 eus der 
Tartarey entfloh, ſich nach Cypern begab, u. 
Mönch wurde, verſichert, daß die Taxtarn 
vornehmlich am Cataio, Johne Bart waren, 
Wie viele andere ähnliche Völker gibt es nicht 
„in Afrika und in Aſten, deren alegalſende ge⸗ 
denken, und vornehmlich der aufmerlſatuße une 
ter allen Aloys da Cada Mole, wo er von 
Guinea u. ven Benin redet. Die Behauptung, 
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) Vermuthlich meynt hier der Verkaſſer den 
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die Verſtuͤmmelung der auslaͤndiſchen 112 
L. 


ee Altin⸗ Kol oder Kitai⸗ Kol d. j: 
den goldnen See, in Sivberſen, unter dem 
zlſten Grad der Breite, denn an dieſem 
wohnt ein tartariſches Geſchlecht Toͤles ge⸗ 
nannt, daher auch dieſer See von den Auf; 
ſen Teleskrie Dferogenanat wird. Er 
iſt 70. Werſte lang, und 10. breit, aus ihm 
eutſpringt der Flus Bi, aus deſſen Verei⸗ 


nigung mit dem Katuna der Ob entſteht: 


nahe bey dieſem See nimmt das altaiſche 
Gebirge ſeinen Anfang. Uebrigens iſt 


men, bei den Staltanern nichts Ungewoͤhn 


ches, und erſchwert dem Ueberſetzer ſolcher 


Werke, in welchen dergleichen Namen haufig 


vorkommen, die Arbeit auſſerordentlich. 


Anm. des Veb: 
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daß der Mangel des Barts ein Zeichen der 
Schwaͤche und der unvol kommenen Natur 
ſey, widerſpricht der geſunden Phyſtk. Wenn 
das Wachſen des Barts ein Zeichen der Staͤr⸗ 
ke wäre, fo würde ein Greis von 70. Jah⸗ 
ren ſtaͤrker als ein Juͤngling von 18. oder 20 
Jahren ſeyn, in welchem Alter es bey uns et⸗ 
was Seltenes iſt, das Kinn von Natur mit 
Haaren bewachſen zu fehen; ich ſage von 
Natur, weil die Juͤnglinge, die gern ein maͤnn⸗ 
liches Anſehen haben wollen, ſich oͤfters die 
erſten Milchhaare, die auch vielen Frauenzim⸗ 
mern gemein ſind, abſcheren, daher ich denn das 

Haar verſtaͤrkt und versielfältigt.. 
Uberdies iſt noch zweyerley anzumerken: 
erſtlich, daß ſehr viele der Meynung ſind, 
und unter andern auch Laet, in feiner Ge⸗ 
ſchichte von den Schiffahrten nach Braſilien, 
daß fi die Amerikaner die wachſenden Has» 
re von Zeit zu Zeit ausrauften, wie die Türs 
ken nach dem Bade, vermittelſt desienigen 
Teigs zu thun pflegen, den fie Mardocco nen⸗ 
nen, wovon Ihnen mein Bruder der Graf 
Stephan, der ſo viele Jahre in Konſtan⸗ 
tinopel geweſen iſt, Nachricht geben kann. 
In der That meldet Garcilaſſo de la Vege, 
ler 
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daß ſich die Peruaner die Barthaare mit vier 
ler Muͤhe abnahmen. Er war ein Amerika⸗ 
ner und ein Jnca, da er aber nach den Sitten 
der Spanier erzogen war, ſo trug er den 
Bart. Amerikus Vespuzius war ebenfalls 
der Meynung, dieſer führe auch die Urſache 
au, namlich, weil ſie in der Einbildung ſtan⸗ 
den, daß die Haare etwas Garſtiges und Un⸗ 
auſtaͤndiges waͤren. 


Zweytens muß man wiſſen, daß es in Ame; 
rika, nach der Verſicherung der Schriftſteller, 
wircklich auch Leute gad, die einen Bart hat⸗ 
ten. Oviedo hat mit ſeinen eigenen Augen 
den Cacicken von Catarapa nebſt ſeiner 
Frau geſehen „ welche beyderſeits, wie die 
Europäer, 2 an den natürlichen Theilen Haas 
re hatten, und der Cacicke hatte auch einen 
Bart. f j 


Oviede age ihn, warum er, wider 
die Gewohnheit des gemeinen Haufens un⸗ 
ter dieſen Voͤlkern, die Haare und den Bart 
wachſen lieſe, worauf er zur Antwort gab, 
daß dies von ieher die Gewohnheit ſeiner Vor⸗ 
fahren, von denen er abſtammte, geweſen waͤre. 

Ee Kurz 
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Kurz ich glaube, daß dies unter allen der elen⸗ 
deſte Beweis des Pauw iſt. In Peru hatte 
das Geſpeuſt, welches dem Sohn des Kai⸗ 
ſers im Traum er ſchien, einen Bart und nenn» 
te ſich Viricoca, und als ſich die Spauier 
mit dem Bart zeigten, fo wurden fie von den 
Peruanern Viracoca genannt. Endlich wer⸗ 
den wir ſehen, daß der Herr von Bougain⸗ 
ville die Patagonen mit langen Knebelbärten 
oder Schnurbaͤrten unter der Naſe fand. Goma⸗ 
ra verfichert, daß Montezuma einen ſchwarzen 
Bart, aber von nicht mehrals ſechs Ygaren hat⸗ 
te. Ein Ausdruck, der, wie iederman ſteht, die 
kleine, aber nicht die wahre Anzahl der Haare 
anzeigt, denn 6. Haare machen keinen ſchwar⸗ 
zen Bart aus, und man kann ſie nicht ein⸗ 
mal erkennen, wenn ſie auf dem ganzen Kinn 
zerſtreut find. Ja man hat, nach Horns Berich⸗ 
te vier Nationen daſelbſt gefunden, die den 
Bart trugen: nam (ſagt er) Meges in Za- 
goteca ſcheries in Rio de la Plata, inter 
Braſilios Malopaques barbas alunt. Dit 
fen muͤſſen noch die Eskimos, welche zuver⸗ 
läſſig einen ſehr ſtarken Bart haben, fo wie 
die Topinambos, die Suriquos, die be⸗ 
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lahrten zeute von Guyana, von Virginien u. 
f. w. beygefuͤgt werden 1.) 

Da es aber Herrn Pauw ſcheinen konn⸗ 
te, als ob es dieſer feiner Behauptung wider⸗ 
ſpräche, wenn er annahme, daß es in Amt» 
tifa, Leute von einer groſen und proportio⸗ 
nirten Statur gäbe, fo giebt er ſich alle moͤg⸗ 
liche Mühe, denienigen Schriftſtellern, die 
ver ſichern fie geſehen zu haben, und die ihnen 
den Namen Patagonen beygelegt haben, alle 
Glaubwürdigkeit zu benehmen. 

Ich will Ihnen die Gedult überlaſſen, 
alle die weitlaͤuftigen Umſtaͤnde durch zu ler 
ſen, auf die er ſich hat einlaſſen wollen, 
ſowohl uͤber die Geſchichte derienigen, wel⸗ 
che ſagen, ſie geſehen zu haben, als derer, 
die ſie nicht geſehen, wo er ſich ſehr auf die 
verneinenden Gruͤnde u. vornehmlich auf das 
Stilſchweigen des Lord Anſons ſtuͤtzt. Die⸗ 
fer hat aber ſeinen Weg nicht durch die magella- 
niſche Meerenge, wo ſie geſehen worden 
find, ſondern 60. Meilen weiter un⸗ 

a Ee 2 ten 


a a Unter den Köpfen der mexitaniſchen et 
die uns der Abt Clavigero Th. 2. S. 192. 
liefert, befindet ſich derienige, Wa den 
Izeootl vorſtellt, der einen von einander 
getheilten Bart hat. 
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ten namlich durch die Meerenge des de Maire, 
zwiſchen dem Fetzerlande, und dem ihm ge⸗ 
genüber liegenden fo genaunten Staaten Ei⸗ 
lande genen. Wahr ins „daß er das 
Fort St. Jullar berührte, welches uͤber 
derjenigen Iftlichen Küfte von Amerika liegt, 
die die Kuͤſte der Patagonen genannt wird, 
und die ſich von de letzten 1 . pflanz⸗ 
ort, bis an vent Etüftus der mogellaniſchen 
Meerengt erſtreckt; aber an dieſer Küſte 
hielt er ſich gar nicht auf, denn, nachdem 
er von St. Julian ausgelaufen war, rich⸗ 
tete er ſeinen Lauf nach der Meerenge zu, 
und wenn er ſich auch aufgehalten hatte, ſo 
wurde er vielleicht doch nichts geſehen haben, 
denn auf dieſer Küfte befindet ſich nicht ein ein 
ziger Baum. Dit verſſchert Anſon im 
ten ‚Kapitel des ıffen Buchs des Berichts 
von feiner Reife, ſelbſt; und eben dies hat⸗ 
te im Jahre 1670. der Ritter Narbarough, N 
der auf Befehl Carl des zweeten dieſe gan⸗ 
ze Kuͤſte beſuchte, beobachtet. Allein Anſon 
ſahe auch nicht die Inſel Papys oder Falk⸗ 
land genannt, daher empfiehlt er auch ihre 
Lage und ihr Daſeyn genau zu beſtimmen. 
Viele andere Reiſende haben ſie weder geſe⸗ 
hen 
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hen noch ‚gefu den; wird man vielleicht des⸗ 
wegen 10 son (äugnen ?, 2 Aber nunmehr 
iſt nichts ee als dieſte indem ſich 
ſeit dem Jahre, ‚4764, Franzoſen, und in 
der, Folge Engländer, und Spanier auf ders, 
ſelben nitdergelgſfen haben, zwiſchen denen 
im Aale age der bekannte Streit ent⸗ 
ſtand. Dewohngeachtet ſahe die Manns, 
ſchaft des Deore, eines von den Schiffen 
der Es cadre des Anſons, welche nach dem 
Schifbruch, auf, einer Ebolouppe bis zum 
Ausflus der magellaniſchen Meerenge f ſteuerte, 
Leute von einer groſen Statur, welche eine 
weiße Fahne halten. er 

Aber ‚wir wollen alle andere Machrich⸗ 
us die die. Patagonen betreffen „unbe⸗ 
rührt laſſen und die vom Herrn Byron zur 
Hand nehmen. Wiſſen Sie denn, daß dieſer 
vom Pauw al als ein Vetruͤger! vorgeſtellt wird? 
Er befand ſch zutrſt auf der Escadre des 
Mylord Anſons, bey der berühmten Expe⸗ 
dition von 140 Er wurde Befehlshaber der 
Schifs der Delphin / und der Fregatte Ta⸗ 
mar, und lief den arten Junius 2768. von 
den Dünen. « aus, Die Genauigkeit , mit 
welcher er die Punkte der Karte, die Brei⸗ 
Ee 3 ten 
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ten und Langen, die Gegenden, die Tiefen 
und jeden andern, auch den kleinſten Umſtand, 
beffimmt „ giebt deutlich zu erkennen, daß 
er nichts weniger als ein Betrüger war. Ich 
will Ihnen die Sache mit ſeinen eigenen Wor⸗ 
ten anführen. Nachdem er die Richtung, die 
Narborough der Kuͤſte vom Vorgebirge ſchoͤn 
Wetter bis zum eee Vorgebürge ges 
geben verbeſſert hat; fo ſagt er: man ſa⸗ 
de einen ſtarken Rauch am noͤrdlichen Ufer, 
ohngefaͤhr 4. oder 5. Meilen von dem Ein. 
gange in die magellaniſche Meerenge. Den 
arten December früh, ſuhe man den naͤmli⸗ 
chen Rauch. Ich warf zwo meiden von 
dem Ufer Anker . Ich lies mein Fahrzeug 
mit 12 Rudern ausftgen und beſtieg daf 
ſelbe mit Lord Marshall, meinem Unter⸗ 
lieutenant vnd mit einigen wohl bewafne⸗ 
ten Soldaten: es folgte uns ein anderes 
Fahrzeug mit 6. Rudern unter der An⸗ 
fuͤhrung des Herrn Coming, meines erſten 
Zientenants. Die Anzahl der Amerikaner 
beſtand ohngefaͤhr aus 500. Perſonen zu 
Pferde, die eine weiße Fahne hatten. Nach» 
dem wir aus Land geſtiegen waren, ftellte 
ich meine Leute in Ordnung, ruͤckte vor 

waͤrts 
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wäͤrts. .. . . Einer von den Amerikanern 
naͤherte ſich mir.... Er war von rieſenma⸗ 
ſiger Grof... Eine Thierhaut, die bey⸗ 
nahe die Geſtalt der Mäntel der ſchottiſchen 
Bergbewohner hatte, bedekte ihm die Schul⸗ 
tern. Er hatte den Koͤrper bemalt.. 
Um das eine Auge hatte er einen ſchwarzen / 
und um das andere einen weißen Ring. 
Ich habe ihn nicht gemeſſen, aber in Ver; 
gleichung mit mir, war er wenig unter ſie⸗ 
ben und einen halben Fus lang. Mit die⸗ 
ſem näherten wir uns dem Haufen, der ſich 
in einen Kreis niederſetzte. Es befanden 
ſich Weiber unter demſelben von einer, den 
Männern angemeffenen, Statut, welche Lez⸗ 
tere ſo gros als der Erſte waren. Sie waren 
alle gleich gekleidet, und ſiengen an zu ſingen. 
Ich betrachtete mit Bewunderung dieſen 
Haufen außerordentlicher Menſchen. Ich 
ſchenkte ihnen gelbe und weiße Glas koͤrner. 
Ich machte ein Stuͤck gruͤnes Band auf, 
und da ich es von einem Ende zum andern 
des Kreiſes herum gehen lies, ſo nahm es 
ein ieder in die Haͤnde. Ich ſchnitte es in 
gleiche Theile, ſo daß einem ieden der es 
hielte, ein Stuͤck von ohngefähr einer Kelle 
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in der Hand blieb, welches ich ihm hierauf 
um den Bopf wickelte. Ich wurde gewahr / 
daß eine vos den Weibern, Armbänder von 
Kupfer und. weiße Glasperlen von einem 
Hals bande halle; aber aller meinerꝰdemuͤhung 
ohngealhtet / kounte ich nicht erfahren wo 
ſie ſie her hatte. Einer von ihnen zeigte 
mir eine Pfeife von rother Erde; ich merk⸗ 
te, daß er Hauchtabak haben wollte; ich 
gab den Soldaten ein Jeichen, einige ka⸗ 
men gelaufen, hierüber geriethen die Patago⸗ 
nen in Furcht, ich beruhigte ſie, ſchikte 
meine Leute zurück, und lies Taback holen , 
ſie kamen wieder, und Coming brachte den 
Taback: dieſer Offizier „ der beynahe 6. Jus 
lang war, ſchien, in Vergleichung mit ihnen, 
ein zwerg zu ſeyn. Man kann fie in der 
That, Rieſen nennen, weil ale ihre Ged. 
mszfen ibrer rieſenmsſigen Länge angemeſſen 
ſind. Ich habe viel Hunde unter ihnen ge⸗ 
ſehen u. ſ. w. Ihre mittlere 5 5 an ur 

fab 8. Fus, son e nag 0 
Syron. Kr 5 möglich ; 7 daß ein ſolcher 
Mann, der. Admiralität von England und 
aller Welt, eine Unwahrheit fo umſtaͤndlich 
f habe 
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habe erzählen wollen, die fehr leicht von den 
angefuͤhrten Offizieren, und von feiner, Mayr; 
ſchaft haͤtte widerlegt werden koͤnnen? Die 
Kuͤhnheit einen Mann von dieſem Stande, 
und unter ſolchen Umſtaͤnden, Lügen,zu ſtra⸗ 
ſen, ſcheint mir ohne Beyſpiel zu feyn. 

‚er Die Sache, und das Daſeyn der Das 
tagonen wird von ſo vielen andern beſtaͤtigt, 
daß es unmoͤglich ſcheint, daran zweifeln zu 
konnen. „Unter den Spaniern find es Ma⸗ 
gellanes, Ludwig Sarmirato und Nodal z 
unter den Engländern, Candish, Haweins⸗ 
Knivet und Byron „hunter den Franzoſen, 
die Mannſchaft der Schiffe Marfeille und St. 
Malo und Bougainville; unter den Hollaͤn⸗ 
dern, Sebald, Noort, le Maire und Spiel⸗ 
berg. Es waͤre ſonderbar, daß alle dieſe 
ſich mit einander verſtanden haben ſollten, 
eine Jabel zu erzähfen, Andeffen. laugnen 
Winter, Narborough⸗ Troger und ſo viele 
andere, die fie nicht geſehen haben, ihr D 
ſeyn und dieſen folgt Herr Pauw. 

N Aber er ſagt: man hat noch niemals 
einen von dieſen Patagonen gehabt; er will 
vermuthlich ſagen, daß noch niemals einer 
u o daten eee iſt, denn Ma⸗ 
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geBanes bemiächtigte ſich ihrer zween, wovon 
der eine, che er ſtarb, getauft wurde, von 
welchem Pigafetta viele Worte ihrer Sprache 
lernte. Knivet ſagt, daß er in Braſilien 
einen Patag onen geſehen habe, den man amt 
Hafen St. Julian weggenommen hatte, und 
deſſen Lange, ob er gleich iung war, 13. 
Palmen betrug. Olivier de Noort kam am 
Hafen des Verkangens, in der Meerenge, 
mit einem Haufen dente, die von keiner aus. 
ſerordentlichen grofen Länge waren, ins 
Handgemenge, er machte 6. davon zu Gefan⸗ 
genen, weiche erzaͤhleten, daß es in dem 
Innern des Landes verſchiedene Volkerſchaf⸗ 
ten, und unter andern eine gäbe, welche aus 
Niefen beftände, die gröfer ats ſie wären, 

und Tiremenen genennet würden. ö 
Alle dieſe Zeugniſſe find, nach dem 
Vorgeben des Pauw, von Reiſenden, denen 
er auf eine ſehr hoͤfliche Art, den Titel Be⸗ 
trüger beylegt, und einen Naturkuͤndiger aufs 
ſucht. Turner aber war ein Naturkuͤndiger: dies 
fer nun binterbringt, daß man im Jahr 
1610. am Londner Hof einen Knochen von 
dem Schenkel eines Patagonen ausgemeſfen, 
und nach dieſem, 11 außerordentliche Rie⸗ 
8 ſen⸗ 
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fenſtatur berechnet habe. Der Herr von 
Commerſon iſt ebenfalls ein berühmter Na⸗ 
türkündiger. Er reiſte mit dem Herrn von 
Bougainville, und ſtieg an der Bay Bou⸗ 
kault ans Land. Einer feiner Briefe über die 
Juſel Madagascar, befindet ſich am Ende 
des Werks Supplement au Voyage de Mon- 
fleur de Bougainville betitelt. Ob er aber 
gleich die Statur der Patagonen verringert, 
fo geſteht er doch, einige geſehen zu haben, 
die bis 6. Fus 4. Zoll lang waren. Hier 
muß man aber den Unterſchied des Fuſes be⸗ 
merken; denn Herr Byron bediente ſich des 
Agri und Herr von Commerſon des 
Pariſer Fuſes. Jener befindet ſich mit die⸗ 
5 in dem Verhaͤltnis von 1440. zu 1351. 
% 

e ich glaube zu errathen, was Herr 
Pauw wuͤnſchte, um von dem Daſeyn der 
patagonen überzeugt zu werden. Er wuͤnſch⸗ 
te, daß ſte Amerikus Vespuzius geſehen 
batte, denn von Amerikus redet er Th. 1. 
S. 73. als vom einem temoin oculaire, et 
Auteur - exact dont nous nous faisons une 
lol de eiter les propres termes. Augen- 
zeugen und genauen Schriftſteller, deſſen eige⸗ 

ne 
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ne Worte anzuführen, wir uns zum Ges 
ſetz machen.) Es wird alſo nöͤthig ſenn zu 
unterſuchen, ob Amerikus Ves puzius nie⸗ 
mals? Riefen, i in Amerika geſehen habe. Wir 
wollen einmgl ſeinen, an Lorenzo di Pier 
Francesco ı von Medicis gerichteten, Brief le. 
fen, im welchem er PS deinen zwoten Reife 
Bericht re, er daslenige erzählt, 
was ihm u dem ee von Ma ien, 
und in den, derligen Juſeln begegnet „18 
fagt, er: wir fanden zwoͤlf Hauſer in 1 0 
lich 5 von groſer Sau aus al⸗ 
die iche anderthalbe, Spanne boͤher / als 
ich geweſen wire. Eben da ich mich zwoer 
von ihnen, die noch iung waren, bemächti⸗ 
gen wollte, ſahen wir 36. Manner, und die⸗ 
fe Manner waren von ſo hoher Statur, 
daß ieder von ihnen kniend groͤſer, als ich 
ſtehend war. Zus, fie. waren der Gräfe 
und dem ‚Verhältnis des Noͤrpers wach, » 
der mit der Groͤſe uͤbereinſtimmte, von 
rieſenmaſiger Statur. Dies begegnete dem 
Amerikus, ehe er nach Venezuola kam. Ame⸗ 
ritus ſahe alſo die Patagonen eher, als alle 
ee und dies iſt noch von keinem Schrift⸗ 
ſteller 
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ſteller bemerkt worden. Mit den naͤmlichen 
Ausdrücken erzähle er die Begebenheit in ſei⸗ 
nem Bericht: netze Reiſe genannt, und fuͤgt 
hinzu, daß dieſes Land eine Inſel war, 
und daß ſie dieſelbe Rieſeninſel nannten. 
Aber der Commodore Byron iſt nicht der 
einzige der fie in unſern Tagen gefehen hat. 
Im Jahr 1766. haben zwey Schiffe die 
Reiſe unternommen, deren eines von Wallis 
und das andere von Carteret befehliget wurde, 
die ſich hierauf in der magellani ſchen Meer⸗ 
enge von einander trennten. Sowohl der 
eine als der andere haben die Patagonen 
geſehen, und Carteret inſonderheit hat cine 
umſtaͤndliche Beſchreibung davon gemacht, 
welche er im LX. Th. der philoſophiſchen 
Trausactionen hat einrücken laſſen. Im 
Jahr 1766. aber reiſte Herr von Bougain⸗ 
ville mit zwoen Fregatten la Boudeuſe und 
dem Stern aus Frankreich ab. Er richtete 
zuerſt ſeinen Lauf nach den maloviniſchen 
oder Falklandsinſeln, um feinen, auf den⸗ 
ſeben angelegten, Pflanzort zu beſuchen. In 
der Nachricht von feiner Reiſe, die ſich hier⸗ 
auf mit der Entdeckung von Taiti, und mit 
der Umſeglung der Welt endigte, ſagt — 
da 
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daß im Jahr 1665. zwo Fregatten, der 
Adler und der Stern, von St. Malo nach 
dieſen Inſeln ausliefen, aß die Letztere, die 
in die Meerenge Ki und am Vor⸗ 
gebirge Georg vor Anker legte, ein Bünd⸗ 
nis mit den Patagonen ſchlos. Dieſes Schif 
ae Per Girandais, es befand 
parken, 3 von der Snfenterie, 
der aus Canada gebürtig, und mit den Ge⸗ 
braͤuchen der Wilden bekannt war. Daı uns 
gluͤcklicher Weiſe ein Sturm die Chalonppe 
entfernte, fo mußten die Franzoſen zween 
Tage bey den Patagonen bleiben. Die Aus 
zahl dieſern Letztern belief ſich ohngefähr auf 
goo mit Weibern und Kindern. Sie begeg⸗ 
neten den Franzoſen wohl, iedoch nicht ohne 
einige geichen von Gewaltthaͤtigkeit blicken zu 
laſſen, welche dieſe zu verhindern wußten; da 
endlich eine Chalouppe mit Geſchenken und 
einer Fahne ankam, ſo wurde das Buͤnd⸗ 
nis geſchloſſen, Bougainville nun landete 
hierauf in die fo genaunte Poffeffions Bay. 
Die Patagonen kamen, und zeigten die Fah⸗ 
ne — Die Franzoſen fliegen ans Land, be⸗ 
ſchenkten fie und unterhielten ſich mit ihnen 

ſehr 
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ſehr freund ſchaftlich. Bougainville fuͤhrt ei⸗ 
nige Ausdrucke ihrer Sprache an. Er ver⸗ 
ſichert, daß fie unter der Naſe lange Schnurr⸗ 
bärte, hatten, welches Pauw wiſſen wollte; 
daß keiner unter 5. Fus 6 Zoll war. Die 
gewöhnliche Laͤnge war von 5. Jus 10. Zoll 
und 6. Fus. Ce qui (ſagt er) m’aparu ètre 
gigantesque en eux, e’eft. leur enorme 
carrure, la groſſeur de leur tete, et he- 
paisfeur de leurs membres. IIs sont ro- 
bustes, ex bien nourris, leurs nerfs sont 
tendüs, leur chair eſt ferme, etfoutenüe. 
Was mir an ihnen rieſenmaͤſig geſchienen 
hat, iſt die ungeheure Breite ihrer Schul⸗ 
tern, die Dicke ihres Kopfs, die Stärke ih⸗ 
rer Glieder, ſie ſind robuſt und vollkom⸗ 
men, ihre Nerven ſind geſpannt, ihr Fleiſch 
iſt derb und feſt. Die Weiber waren nicht 
dabey, folglich war der andere Theil der 
Horde oder Voͤlkerſchaft abweſend. Dies iſt 
die weiße Fahne die Byron ſah. Wenn aber 
unter einer Völkerſchaft die kleinſten 5. Jus 
6. Zoll lang waren, ſo kann man ſich vor⸗ 
fielen, daß fie nach der Breite der Glied⸗ 
maſen, der Groͤſe des Kopfs und der Staͤr⸗ 
ke des Körpers, nicht allein 6. ſondern auch 67 
und 
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und 7. Fus lang ſeyn konnten, ſo wie unter 
uns, wo die gewohnliche Groͤſe ohngefäht 
5. Fus ft, elner oder der andere zu⸗ 
weilen zu einer gröͤſern kaͤnge, als dle ge⸗ 
wöh nliche, waͤchſt. Jeh weis nicht, was man 
mehr berlangen kann, um zu beweiſen, 
daß in Amerika noch immer ein Geſchlecht 
von Menſchen von, rieſenmäſtger Statur 
lebt, die, wie die Tartarn, in Horden ver; 
theilt, dieſes groſe Land durchſtreichen. 
Jeder der nach Paris kommt, kann ſich bey 
dem Generalpachter, den Herrn Barboulin, 
Zutritt verſchaffen, der die Gefälligkeit 
haben wird, ihm Kleidung und Waffen dieſer 
außerordentlichen Menſchen, die der Herr 
de la Giraudais mit gebracht hat, zu 
zeigen. Wir wiſſen in der That durch den 
P. Acoſta, daß keine Geſchichte unter den 
Voͤlkern von Peru, und unter den andern 
Voͤlkern ſo gemein war, als die, von dem 
Einfall und den ehemaligen Kriegen dieſer 
Rieſen, und daß über keine Sache, von 
Amerikus Vespuzius an, bis zu Byron, 
Wallis, Carteret und Baugainville, die die 
letzten einſichtsvolleſten und aufmerkſam⸗ 
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ſten aller Neifenden ſind, 1) mehr geſtritten 
worden iſt. In der That ſahe weder Cooe, der 
die zween berühmten Natur ⸗ und Sternkun⸗ 
diger Banks und Solander bey ſich hatte, 
die im Jahr 1769. den Durchgang der Ve⸗ 
nus auf der neu entdeckten Inſel Taiti be⸗ 
obachtet haben, noch dieſe Gelehrten, die 
Titanen: aber man muß wiſſen, daß ſie durch 
die Meerenge des Le Maire, und nicht durch 
die magellaniſche liefen. Sie giengen zwar 
auf dem Feuerlande in eine Huͤtte, in der 
ſich eine kleine Familie befand, von welcher 
die Männer eine Statur hatten, die bey uns 
für gros gehalten wird, nämlich 5. Fus und 
8. bis 10. Zoll. aber dieſe konnen, theils, 


von derſelben durch die magellaniſche Meer⸗ 
enge abgeſondert geweſen ſind, und theils 
weil ſte in der Kleidung und den Sitten ganz 
verſchieden waren, und die weiße Fahne nicht 
hatten, nicht zu jenem Geſchlechte gerechnet, 
noch mit demſelben verwechſelt werden, ob 
fie gleich auch von groſer Statur waren. 

f Ich 

9 Manic im Jahr Ben Anm. d. eb. 
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Ich gebe felber zu, daß die groſen Kno⸗ 
chen, die ſowohl in dem noͤrdlichen als in dem 
ſuͤdlichen Amerika gefunden werden, zum 
Theil von groſen Thieren und nicht von Men⸗ 
ſchen, ſeyn konnen, aber ein Theil derſel⸗ 
ben muß doch dem Menſchengeſchlechte ange⸗ 
hoͤren, wir muͤßten denn Willens ſeyn, die⸗ 
fen Rieſen die Unſterblichkeit beyzulegen. 
Wie ſehr breitet ſich Pauw uͤber den Gegen⸗ 
ſtand der foſſiliſchen Knochen aus! Wir wer⸗ 
den vielleicht ein andermal davon reden. Fur 
ietzt mag es uns genug ſeyn, durch unwider⸗ 
ſprechliche Zeugniſſe bewieſen zu haben, daß 
in Amerika die Natur, weit. entfernt ſo her⸗ 
ab gewuͤrdiget zu ſeyn, daß ſie nichts als 
ſchwaͤchliche, kraͤnkliche, ſieche Thiere und 
Menſchen, die auf keine Art mit uns zu ver⸗ 
gleichen wären, hervorbringen koͤnnte, ſie 
im Gegentheil veredelter noch als bey uns iſt, 
indem es daſelbſt Menſchen von beſonderer 
und ganz eigener Staͤrke, Groͤſe und Laͤnge 
giebt, wie in keinem Lande unſerer Halbku⸗ 
gel gefunden werden. Ich muß noch erin⸗ 
nern, daß dieſer Vorzug nicht blos dem mit⸗ 
taͤgigen Amerika eigen iſt, denn Oviedo hat, 
wie er in ſeinem Auszuge verſichert, geſehen, 
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daß die Hugutos von Terraferma gegen Mit⸗ 
ternecht, insgemein von einer groͤſern Sta⸗ 
tur, als die Deutſchen waren, welches auch 
in der Nachricht des Alvaro Nunez, uach dem 
Bericht des Pamphilo Narvaez, in Rück⸗ 
ſicht auf Florida beſtaͤtigt wird: ſo viel wir 
Indianer von Florida an, bis zu den Apa⸗ 
lachen, geſehen haben, ſo ſind ſie alle Bo⸗ 
genſchůtzen, und da fie gros vom Voͤrper 
ſind, ſo ſcheinen ſie, wenn man ſolche von 
weiten ſiehet, Rieſen zu ſeyn. Es find 
außerordentlich aufgewekte ſehr hagere Leu⸗ 
te und von einer groſen Stärke und Leich⸗ 
tigkeit. Die Bogen, deren ſie ſich bedienen, 
find Arms dicke, eilf und zwoͤlf Palmen lang, 
tragen 200. Schritte weit, und fehlen nie⸗ 
mals. So verſichert auch der P. Gumilla 
(1) der ſich ſo viele Jahre in Amerika, un⸗ 
ter den Voͤlkerſchaften, die ſich an dem Ori⸗ 
nocko, einem Flus der ſo gros als der Ama⸗ 
zonenflus iſt, befinden, aufgehalten hat, 
daß die Ortomakas, die Giraras, die Agri⸗ 
kas, die Salivas und verſchiedene andere, 
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(1) Hiftoire nat. etc, de l’Orinoque 
Tom. 1. p. 10g. 


font d'une taille haute elegante, et bien 
proportionẽe. Wenn, wie Herr Pauw vor⸗ 
giebt, die Natur ſo herabgewuͤrdigt waͤre, 
daß ſelbſt die Creolen und die Europaͤer da⸗ 
ſelbſt ſchwaͤchlich wuͤrden, fo würde man nicht 
Leute finden, die zu einem ſo hohen Alter als 
in Europa gelangen, und dennoch fand der 
Herr de la Condamine mehr als einen Greis 
in Quitto, Riobamba u. ſ. w. der uͤber 100. 
Jahr alt war. (1) 

Ich geſtehe aufrichtig, daß ich den Ein⸗ 
wurf, den man gemeiniglich macht, die, 
von der Natur vorgeſchriebenen, Graͤnzen 
der menſchlichen Laͤnge betreffend, nicht ein⸗ 
ſehen kann, als ob es nicht Geſchlechter und 
ſelbſt Nationen von groͤſerer oder kleinerer 
Geſtalt als die Europäer geben koͤnnte. Wir 
wiſſen die Groͤſe der Lappen, aber wir wer⸗ 
den niemals ſchlieſen, daß die Natur bey ih⸗ 
nen herabgewuͤrdigt fen, weil fie gemeinig⸗ 
lich einen Fus kleiner als wir ſind, oder wir 
werden es nicht wagen, eine Wahrheit zu 
beſtreiten, die nunmehr auf eine unumſtos⸗ 
liche Art beſtaͤtigt und erwieſen iſt. Noch 

weni⸗ 
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weniger werden wir zu dem Einflus des Kli⸗ 
mas unſere Zuflucht nehmen, da wir fuͤr ge⸗ 
wiß wiſſen, daß ſich auf der Inſel Madagas⸗ 
‚far, die in einem, dem laplaͤndiſchen völlig 
entgegen geſetzten Klima liegt, eine Voͤlker⸗ 
ſchaft von Pigmaͤen, welche den Lappen aͤhn⸗ 
lich ſind, und Guimos genennt werden, bes 
ſinden, die 31 Fus, und folglich noch klei⸗ 
ner als die Lappen ſelbſt find. Leſen fie den 
Brief des Herrn von Commerſon, der ſich an 
dem Supplement au Voyage de Monſieur de 
Bougainville befindet. Man kann alſo mit 
gutem Gewiſſen ſchlieſen, daß, ſo wie es 
Voͤlkerſchaften giebt, die r. oder 2. Jus 
kleiner als die Europaͤer ſind, es auch wel⸗ 
che geben kann, die fie um 1. oder 2. Jus 
an Laͤnge übertreffen, fo daß wir uns in der 
mittlern Groͤſe, von ienen aͤuſerſten Grän⸗ 
zen befinden, zu welchen die Natur das 
Menſchengeſchlecht bringen kann. Ich ſollte 
nunmehro mit Ihnen von den Amazonen re⸗ 
den; aber ich bin muͤde. Leben ſie wohl. 


den aazten Octeber 1777. 
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W. viele von den aͤltern und neuern 
Schriftſtellern das Daſeyn der aſtatiſchen und 
ofrifanifchen Amazonen, von welchen uns ſo 
viele Dinge und Unternehmungen hinterbracht 
worden ſind, in Zweifel gezogen haben; ſo 
iſt es kein Wunder, daß ein aͤhnlicher Zwei⸗ 
fel, in Ruͤckſicht auf die Amaz onen von Ame⸗ 
rika, entſtanden iſt. Wenn ich indeſſen be⸗ 
denke, daß auch in ienen Gegenden die Weiz: 
ber den naͤmlichen Neigungen, wie die in 
den unfrigen , unterworfen geweſen find, 
unter welche die Entſchlieſung gerechnet wer⸗ 
den muß, die Geſchenke der Natur unnüge 
zu machen, und eine unbeſtimmte Reihe von 
zukünftigen Geſchlechtern mit ſich zu begra⸗ 
ben, wie wir beſonders in Peru geſehen ha⸗ 
ben, wo von den Jungfern und den dortigen 
Veſtalen geredet worden iſt; ſo finde ich 
nichts Ungewoͤhnliches darinnen, daß es auf 
der andern Seite auch welche gegeben habe, 
die von den naͤmlichen Geſinnungen, der 
kuͤhnen Weiber von Lemnos angetrieben, 
ſich von den Maͤnnern entfernt, ſich verthei⸗ 
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digt haben, mit denfelben wegen der gegen⸗ 
ſeitigen Beduͤrfniſſe Vertraͤge eingegangen 
ſind, fuͤr ihren Unterhalt geſorgt, und eine 
Geſellſchaft unter ſich errichtet haben, welche, 
um beſtehen zu koͤnnen, Geſetze haben muß⸗ 
te. 

Ich will bey dieſer Gelegenheit dasie⸗ 
nige nicht anführen, was Schmidel, Ovel⸗ 
lana, die P. P. Acona, Barazzi und fo vie; 
le andere gemeldet haben, ſondern ich ſchraͤn⸗ 
ke mich blos auf dasienige ein, was La Con⸗ 
damine in der Gegend felber, durch die Nach- 
forſchungen entdeckte, die er mit außeror⸗ 
dentlicher Neugierde und Genauigkeit gemacht 
hat, und die den Grund zu feiner Vermu⸗ 
thung gegeben haben, von welcher ſich, mei⸗ 
ner Meynung nach, niemand entfernen kann, 
Pauw ausgenommen, der mit dem ganzen 
Menſchengeſchlechte unzufrieden, niemand 
fiehe und glaubt, als ſich ſelbſt. Dieſer 
ſagt nun in der verſchiedene mal angefuͤhr⸗ 
ten, im Jahr 1745. von der Pariſer Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften herausgegebenen, 
Abhandlung, daß er auf ſeiner ganzen langen 
Fahrt, auf dem ſo genanuten Fluſſe der 
Amazonen, die Indianer von verſchiedenen 
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Nationen fragte, ob man unter ihnen etwas 
von getziſſen kriegeriſchen Weibern wüßte, 
und ob ſie ſi ch des Umgangs mit den Manns⸗ 
perſonen enthielten, und ſolche nur einmal 
des Jahrs aufnaͤhmen; aber alle verſicher⸗ 
ten einſtimmig, daß dieſe Sache wahr ſey, 
und daß fie ſolche aus den Ueberlieferungen 
ihrer Väter erfahren harten, und kamen alle 
darinnen uͤberein, daß in dem Innern die⸗ 
ſes Landes ein Freyſtaat von Weibern wär 
re, und daß fie ſich gegen Mitternacht, auf 
dem ſchwarzen oder einem andern Fluſſe, der 
in dieſer Gegend in den Maranon faͤllt, zu⸗ 
ruck gezogen haͤtten. Unter andern ſagt ein 
Indianer von St. Joachim von Omaga, 
daß in Coari ſehr leicht ein Greis zu finden 
ſey, deſſen Vater dieſe Weiber zuverläſſig 
geſehen hätte... Als La Condamine mit feinen 
Begleitern nach Coari gekommen war, fand 
er, daß der angezeigte Indianer geſtorben 
war, aber an deſſen Statt ſprach er mit dem 
Sohn, der ohngefähr 70. Jahr alt, und das 
Haupt dieſes Dorfes war. Dieſer verſicher⸗ 
te daß ſein Großvater die Amazonen, wel⸗ 
G5 von dem Capame der in den Maronon, 
zwiſchen Teſe und Coari fällt, gekommen 
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waͤren, an der Mündung des Fluſſes Cuchi⸗ 
vara wirklich geſehen und gekannt, daß er 
ſich beſonders mit vieren von ihnen unter⸗ 
halten habe, deren eine ein Kind an der 
Bruſt gehabt haͤtte. Er wußte auch den 
Namen einer ieden, und fuͤgte hinzu, daß 
fie ſich von dem Cuchivara entfernten, über 
den groſen Flus giengen, und den Weg nach 
dem ſchwarzen Flus nahmen. 


Gleichfoͤrmig waren die Nachrichten, die 
er erhielt, nachdem er Coari verlaſſen hatte, 
er erfuhr auch, daß dieſe Amazonen von ge⸗ 
wiſſen gruͤnen Steinen, Amazonenſteine ge⸗ 
nannt, Gebrauch machten, und daß fie ſich 
Cougnantainſecuima, nennten, welches in 
ihrer Sprache Frau ohne Wann bedeutet. 
Ein Indianer von Mortigurs, einer nahe 
an dem Para gelegenen Miſſion, erbot ſich, 
ihn zu einem Flus zu führen, auf welchem 
er ſich dem Lande, welches von dieſen Weiz 
bern bewohnt würde, nähern koͤnnte. Ein 
anderer Indianer benachrichtigte ihn, daß, 
wenn man über dieſen Hus, Irigo ge⸗ 
nannt, gegangen wäre, man viele Tage lang 
durch einen Wald a über Berge gegen 

Ff 5 Abend 


Abend reifen müßte, um zu dieſen Weibern 
zu kommen. 

Endlich fand er einen alten Soldaten 
von der Garniſon von Cayenne, der bey 
der Expedition, die man im Jahre 1726. 
unternommen hatte, um das innere Land zu 
unterſuchen, geweſen war, und der ihn ver⸗ 
ſicherte, daß fie bis zu den Amanas, einer 
Nation mit langen Ohren, die an den Quel⸗ 
len des Opapoc wohnten, gekommen waͤren, 
und daß, als er einen von ihnen gefragt 
habe, woher ſie die gruͤnen Steine, mit 
welchen die Weiber geſchmuͤckt waͤren, be⸗ 
kommen hätten, dieſer geantwortet habe, 
daß ſolche von den Weibern ohne Mann 
waͤren. / 

Die Nachrichten alſo, die la Condamine 
erhalten hat, find gleihförmig und übereinz 
ſtimmend, und Hängen folglich mit denieni» 
gen von 1726., die von den Statthaltern 
von Venezudla, namlich Don Diego Porta⸗ 
les, und Don Francesco Toralva geſamm⸗ 
let worden ſind, zuſammen. Nachdem er 
daher alles dasjenige, was er über die Ge⸗ 
gend ihres Aufenthalts erfuhr, vereinigt 
hat; pp zeigt er, daß 115 Mittelpunckt der⸗ 
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ſelben in den Gebirgen von Guyanz ſeyn 
muͤſſe, wohin weder die Portugieſen von 
Peru, noch die Franzoſen von Cayenne bis 
ietzt gekommen ſind. 

Er ſagt deswegen nicht, daß es noch 
heut zu Tage nothwendig ſolche Amazonen 
giebt; aber er findet auch nicht, daß es eine 
ungewöhnliche Meynung ſey, daß es welche 
habe geben können, fo wie in Aſien, und 
wie dieienigen, die man vor kurzen in Africa 
gefunden hat, von welchen in der Nachricht 
von Aethiopien, des Johann Dos Santos 
und des P. Labat geredet wird, deren aber 
zu allererſt Franz Alvarez, in ſeiner Reiſe 
durch Aethiopien, die er auf Befehl des Koͤ⸗ 
nigs Emanuel von Portugal unternahm, ge⸗ 
denkt, der ihren Aufenthalt in den Reichen 
von Dancut und Gorage feſt ſetzt, welches 
mit den Nachrichten, die wir ehemals von 
dem Dioder (Buch III. 32. und folg.) über 
dieſen Gegenſtand erhalten haben, uͤberein⸗ 
ſtimmt. 

Der P. Acuna iſt der Meynung, daß 
ihnen eine Bruſt abgeſchnitten war, und daß 
dieienigen Maͤnner, die ſich verſtanden hat⸗ 
ten, jährlich bey ihnen zu ſchlafen, ſich Gm 
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acgras neunten. Merkwuͤrdig iſt bey dieſer 
Gelegenheit die Bemerkung des Herrn D' Au⸗ 
ville, die er dem Herrn de la Condami⸗ 
ne mitgetheilt hat, naͤmlich daß Strabo 
im IX. Buch, dieienigen, die für einige Zeit 
die Manner der Amazonen waren, Bene 
eas, Gargaros, nennt. 

Aber, wenn dieſe Achalichteit 18 Na⸗ 
men, und des Umſtands mit der abgeſchnit⸗ 
tenen Bruſt, deſſen keiner von den India⸗ 
nern, mit welchen Condamine redete, ge⸗ 
dacht, die Erzählung des P. Acuna verdaͤch⸗ 
tig machen kann, ſo iſt doch deswegen nicht 
weniger gewiß, daß in Amerika, vor aller 
Gemeinſchaft mit den Europäern, das Da⸗ 
fern dieſer Amazonen eine für gewiß ange⸗ 
nommene Sache geweſen iſt. 5 

Wir haben einen Bericht, von dem 
ſchon ſo oft gedachten Gonfalvo von Oviedo, 
der von der Inſel Hispaniola unterm 20. 
Jaͤnner 1543. an den Kardinal Bembo ge⸗ 
richtet iſt, uͤber die Fahrt des Hauptmanns 
Franz Orellana, auf dem Maranon, oder 
dem Amazonenfius. Dieſer reiſte von Quit⸗ 
to, mit Gonſalo Pizzarro, Bruder des 
Statthalters Franz ab, um Zimmt aufzu⸗ 
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ſuchen; aber Franz wurde auf dem Lande zus 
ruͤckgelaſſen, und Orellana begab ſich mit 50 
Mann auf den Maranon, und nach einer 
8. monatlichen, beſchwerlichen und gefaͤhr⸗ 
lichen Reiſe, liefen ſie gegen Oſten in das 
Meer ein, in welches ſich der gedachte Flus 
ſtuͤrzt, hierauf kamen fie nach St. Domingo, 
wo es Oviedo leicht war, ſich bey ihm ſelbſt, 
nach den kleinſten Umſtaͤnden der Reiſe zu 
erkundigen. Dieſer beſtaͤtigt nun, daß die 
Spanier mit bewaffneten Weibern ſtritten, 
die von einer Koͤnigin regieret wurden, und 
ſich zu einer gewiſſen Zeit im Jahre mit 
Männern vereinigten, daß fie die Kinder 
maͤnnlichen Geſchlechts den Vaͤtern zuruͤck⸗ 
ſchickten, und blos die Toͤchter behielten, 
und daß ihnen Orellana den Namen Ama⸗ 
zonen beylegte, daher auch dieſer Flus ſo 
genennt wurde, ob fie gleich, fuͤgt Oviedo 
hinzu, beyde Bruͤſte hatten. Herr Pauw 
verſichert, daß der einzige Orellana der Ur⸗ 
heber dieſer Fabel fen, vor welchem man 
niemals etwas von dieſen kriegeriſchen Fein⸗ 
dinnen der Männer gewußt habe. Wir wollen 
alſo die Nachrichten vor dem Jahr 1543. 
nachſehen. Nunno von Gusman ſchreibt in 
ſeinem 
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feinem Bericht an Karl V., der von Omit⸗ 
lan unterm 8. Julius 1530. datirt iſt, daß 
er es verſucht habe, in die Provinz Aztat⸗ 
lan einzudringen, um ſich hierauf zu den 
Amazonen zu begeben, welche, wie ich 
hoͤre, zehen Tagereiſen entfernt find. Ei⸗ 
nige ſagen mir, daß fie im Meere wohnen, 
und andere, daß ſie ſich in einem Arme des 
Meeres aufhalten.. Sie werden für Goͤt⸗ 
tinnen angeſehen, und ſind weißer als die 
andern Weiber dieſer Gegend. Sie haben 
Bogen, Pfeile und Schilder. Su einer ge⸗ 
wiſſen Zeit im Jahre haben ſie mit den be⸗ 
nachbarten Maͤnnern Umgang und dieieni⸗ 
gen von ihren Rindern, die maͤunlichen Ge⸗ 
ſchlechts find, bringen fie, wie man fagt, 
ums Leben, und behalten nur die Maͤd⸗ 
chen. Sie haben viele und betraͤchtliche 
Laͤndereyen. Noch mehr, Peter Martyr vers 
ſichert, Kolumbus ſelbſt habe geſagt, daß auf 
der Inſel Matityna die Weiber ohne Maͤnner 
wären, daß fie ihre Beſehls haberinnen haͤt⸗ 
ten und ſich mit den Waffen vertheidigten, 
daher er ihnen den Namen Amazonen ge 
geben hätte. Alphons Ulloa war Page am 
Hofe des Koͤnigs Ferdinand und der Iſa⸗ 
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bella, zur Zeit der erſten und zwoten Reife 
des Kolumbus, und wurde auf der dritten 
ſein Begleiter. Er beſas die Tagebuͤcher 
dieſes Admirals, und ſchrieb, mit Huͤlfe 
derſelben, die Geſchichten des Kolumbus; 
dieſer ſagt nun im erſten Kapitel, daß vers 
ſchiedene Spanier, die den Kolumbus beglei⸗ 
teten, und bey der Inſel Quado Zupa ans 
Land ſtiegen, viele Weiber fanden, die mit 
Bogen, Pfeilen und Federbuͤſchen verſehen 
waren, und Miene machten das Land zu ver⸗ 
theidigen. Er fuͤgt hinzu, daß die Cacickin, 
welche man gefangen genommen hatte, er⸗ 
zählte, daß dieſe gauze Inſel von Weibern 
bewohnt wurde, daß ſich zufalligerweiſe vier 
Maͤnner vor einer andern Inſel bey ihnen 
befaͤnden, die zu einer gewiſſen Zeit im Jah⸗ 
re zu ihnen kamen, und bey ihnen ſchlie⸗ 
fen. r 

Die Spanier fanden alſo ſchon zu An⸗ 
fange der Eroberung, die Sage von dem 
Daſeyn der Amazonen verbreitet, ſie ſahen 
fie und ſtritten mit ihnen. Daher warnte 
ſelbſt der Cacicke Aparia den Orellana, ſich 
für dieſen Weibern, die er Coniapuyara d. 
i. vortrefliche Weiber nannte, und gegen 
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welche jener in der Folge ſtritte, in Acht zu⸗ 
nehmen. Der P. Acuna ſchlieſt alſo, daß es 
eine Beleidigung der menſchlichen Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit ſeyn wurde, wenn man das Das 
ſeyn diefer Weiber laͤugnen wollte. En fin, 
ſagt La Condamine, eroira - t- on que des 
fauvages de contrées trés doignées fe 
ſoient accordees A imaginerſans aucun fon- 
dement le mème fait? que cette preten- 
due fable fe foit repandue à plus de 15co 
Lieues de diftance et qu'elle ait &t& adop- 
té fi uniformement a Maynas, a Para; 
a Cayenne, 2 Venezuola parmi tant de 
nations, qui ne s’entendent point, et qui 
n’ontaucune communication (Wird man 
endlich glauben, daß Wilde auß ſehr weit 
von einander entfernten Gegenden ſich un⸗ 
ter einander verſtanden haben ſollten, ohne 
den geringſten Grund, die naͤmliche 
Erzaͤhlung zu erſinnen? daß dieſe vor⸗ 
gebliche Fabel ſich mehr als 1500 Weilen 
weit verbreitet haben, und daß ſie zu May- 
nas, zu Para, zu Cayenne, zu Venezuola uns 
ter fo vielen Nationen, die einander uicht vers 
ſtehen u. die nicht den geringſtenumgang mit 
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einander haben, einſtimmig ſollte angenom⸗ 
men worden ſeyn) Endlich fuͤgt er hinzu: 
Ie dis que je ne yois point diimposſibilité 
morale a ſuppoſer, qu' il puĩsse y avoir eu 
pendant quelque tems une fociet& de fem- 
mes, qui vecuſlent fans avoir un commer- 
ce habituel avec des hommes - que la 
multiplieits des temoignages non concer- 
te rend le fait vraisemblable, et enſin qu'il 
Va toute apparence, que cette fociete ne 
ſubſiſte plus aujourdhui. (Ich ſage/ daß ich 
keine morgliſche Ghumsͤglichkeit febe auzu⸗ 
nehmen, daß es eine deit lang eine Geſellſchaft 
von Loeibern habe geben koͤnnen, die oh⸗ 
ne einen gewöhnlichen Umgaug mit Wanuus⸗ 
perſonen gelebt hätten, daß die Nenge von 


Zeugniſſen, die nicht verabredet worden 


find ‚Die Sache wahrſcheinlich macht und daß 
endlich, allem Anſchein nach, dieſe Geſelle 
ſchaft gegen waͤrtig nicht mehr exiſtirt ) 
Die Einwürfe des Pauw ſind in der 
That kindiſch: Dies iſt wider die Natur. 
Die Männer, unterwerfen ſich der Bothmaͤ⸗ 
ſigkeit einer Frau, aber nicht einer weiblichen 
Ariſtokratie, als ob die Geſchichtſchreiber 
geſagt haͤtten, daß die Amazonen uͤber eine 
G 9 Voͤlker⸗ 
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Voͤlkerſchaft von Männern herrſchten. Es 
iſt nicht möglich, daß ſie die Rinder maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechts umgebracht / oder fie nach eis 
ner gewiſſen Anzahl von Jahren, verbannt 
haben ſollten: als ob nicht noch heut zu Tas 
ge, ohnerachtst der Einrichtung mit den Hos⸗ 
pirälern, Muͤtter ihre Kinder umbrächten. 
Orellana iſt ein Betruͤger, und vor ihm hat 
niemand der Amazonen iemals gedacht, wo⸗ 
durch er zu erkennen giebt, daß er glaubt, 
Orellana habe alle Volker von Amerika unter⸗ 
richten koͤnnen, in ihrer Geſchichte, die ſie 
waͤhrend zwey Jahrhunderten von dem Da⸗ 
ſeyn dieſer Weiber, immer auf die naͤmliche 
Art erzaͤhlen mußten, mit einander uͤbereinzu⸗ 
ſtimmen. Wenn er indeſſen die Geſchichte 
des Alphons Ulloa, oder des Ferdinand Ko⸗ 
lumbus, den Bericht des Nunno von Gus⸗ 
mann an den Kaiſer, der 13. Jahr vor der Rei⸗ 
ſe des Orellana und vor der Eroberung der Piz 
zarri gemacht worden iſt, und die, von Martyr 
geſammleten Nachrichten des Kolumbus, zu 
Geſichte bekommen haͤtte, ſo wuͤrde er, der in 
einem Zeitraume von 9. Jahren nichts anders 
gethan hat, als die Nachrichten von Amerika ge⸗ 
leſen und zuſammen getragen, um ſeine philo⸗ 
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ſophiſchen Unterſuchungen zu Stande zu 
bringen, nicht geſagt haben, daß Drellana 
der erſte geweſen ſey, der dieſe Fabel erſonnen 
habe. Ja ich muß Ihnen ſagen, daß wenn 
wir dasienige, was uns Amerikus Vespuzi⸗ 
us hinterlaſſen hat, aufmerkſam leſen, wir 
finden‘, daß er ſelbſt, in der erſten Reife, der 
kriegeriſchen Weiber gedenkt, denn da er die 
Bogen beſchreibt, fo fuͤgt er hinzu, daß ſich 
in einigen Gegenden die Weiber dieſer Bo⸗ 
gen bedienten. Aber nach dem Vorgeben des 
Herrn Pauw, ſind ſie alle Betruͤger, ſelbſt 
die Alten, den Diodor von Sicilien, den 
Juſtin u. ſ. w. den Curtius, der bey Gelegen⸗ 
heit der aſtatiſchen mazonen, die Handlung 
der Thaleſtris, in lateiniſcher Sprache erzähle 
hat, nicht ausgenommen. Und dies blos aus 
der Urſache, weil die Entfernung von den 
Maͤnnern eine fuͤr die Weiber unmoͤgliche 

Entſchlieſung, und wider die Natur iſt. 
Wenn Herr Daum gegen die Wider, 
ſpruͤche nicht fo gleichgültig wäre; fo würde er 
ſich in dem nämlichen Kapitel nicht fo fehr 
über die Prieſterinnen, die in allen Theilen 
des Erdbodens, ſo wie in Amerika gefunden 
worden „ und fuͤr immer, oder nur für ei⸗ 
| G 92 nige 
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nige Zeit, der Keuſchheit gewidmet geweſen 
ſind, ausgebreitet haben. Es ſey nun Re⸗ 
ligion oder Rache, oder irgend eine andere 
noch heftigere Leidenſchaft, wenn es in einem 
Fall bewieſen iſt, daß ſtch Weiber mit eins 
ander vereinigt, und es ſich zum Geſetz gemacht 
haben, von allem Umgange mit den Maͤnnern 
abgeſondert zu bleiben; fo finde ich nichts 
Unmoͤgliches darinnen, daß der naͤmliche Ent⸗ 
ſchlus, ohne durch die Gewalt oder durch 
den Trieb der Natur verhindert zu werden, 
in andern Faͤllen entſtehen koͤnne. Vielleicht 
raiſonnire ich falſch; aber wenigſtens wird 
meine Folgerung zuſammenhaͤngend ſeyn. 
Entſcheiden Sie felbft, und leben Sie wohl. 


Den 29. Detob, 1777- 


Ende des erſten Theils. 
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